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»Es gibt kein angenehmeres Geschäft,
als dem Leichenbegräbnis eines Feindes zu folgen.«

	Heinrich Heine

	 


Prolog

	Ich schreckte aus dem Grübeln auf. Sollte ich gleich kotzen oder  wenigstens das Menü abwarten? Die überaus großzügige Zusage, trotz meiner derzeit prekären Lebensumstände an der riesigen Tafel mit all den herausgeputzten vornehmen Gästen Platz nehmen zu dürfen, hatte mich weitgehend aus der Bahn geworfen. Ich saß mitten im illustren Kreis meiner lieben und ach so liebenswerten Familie. Mitten im weihnachtlich geschmückten, besser gesagt durchgestylten Speiseraum. Eine wahre Orgie aus voluminösen Kerzen, alle in reinstem Weiß, umschmeichelten die gastliche Tafel mit ihrem sanften, warmen Licht. Mehr Happy Christmas ging nun wirklich nicht.
     Ich mag Weihnachten eigentlich gerne, fühlte mich jedoch in diesem Moment in eine Atmosphäre extremen Weihnachtskitsches getaucht, der die luxuriöse Villa am Stuttgarter Killesberg in eine Szenerie dieser amerikanischen Heile-Welt-Filme verwandelte. Ich hatte Bilder von illuminierten Rentieren und aufgeblasenen Weihnachtsmännern im Kopf, die entweder in ihrem Licht strahlten oder durchs Kamin anrauschten. Hollywood lässt grüßen. 
     Allein die Kosten der Tischdekoration hätten mir im Moment ziemlich sicher für ein halbes Jahr zum Leben gereicht. Neun weiße Gedecke, wahrscheinlich Meißner Porzellan, aber da war ich mir nicht sicher, warteten zwischen weihnachtlichen Gestecken – farblich abgestimmt – auf ihre Nutzer. Meine Tochter Brigitte war sehr penibel, wenn es um ihre Außendarstellung ging. Was die vielen millimetergenau ausgelegten Silberbestecke alle sollten, hatte sich mir zehn Minuten vor Eröffnung der weihnachtlichen Tafelrunde noch ganz und gar nicht erschlossen. Ich war derartige Ansprüche seit einiger Zeit nicht mehr gewohnt und hatte sie vergessen. Aber Brigitte, die Dame des Hauses, kannte sich mit solchen Gepflogenheiten selbstverständlich bestens aus. Das hatte sie nicht von mir. Ich tat mich schon seit Kindheit schwer, mit mehr als jeweils einem Messer und einer Gabel zu essen. Aber das hier war Dinieren auf höchstem Niveau, es sah verdächtig nach fünf Sternen aus. Mindestens. Ich würde mich blamieren, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.
     Warum war ich nur hier her gekommen, obwohl mein ganzes Inneres sich vehement dagegen gewehrt hatte. Schuld daran war Kalle, der mich knallhart losgeschickt hatte. 
     »Schau Dir dieses Pack nur noch ein Mal ganz genau an, Du wirst sie danach nicht mehr so friedlich treffen. Hau rein, und sieh zu, dass Du Dich mit der Köchin gut stellst, ohne unseren Anteil am Festessen kommst Du nicht zurück«, machte er mir unmissverständlich klar. 
     Wenn Kalle etwas dermaßen bestimmend von sich gab, war Widerspruch zwecklos und gefährlich. Dann hielt man sich besser dran und tat es auch. Aus diesem Grund stand ich jetzt hier rum wie bestellt und nicht abgeholt, fühlte mich beschissen und vollkommen fehl am Platz. Mit Kalles Warnung im Kopf entschied ich mich dafür, erst nach dem Dessert zu kotzen.
     Aus der offenen, an die weitläufige Diele angrenzenden Wohnhalle, Wohnzimmer konnte man dazu nicht mehr sagen, strahlte das Weihnachtsbaum-Monument silberglänzend wie ein außerirdisches Raumfahrzeug. Ohne zu zählen, tippte ich auf gefühlte tausend glitzernde Kugeln, Engelchen, weiße Federchen und ähnlich viele elektrische Kerzen. Heutzutage wahrscheinlich LEDs, man ist schließlich umweltbewusst. Als ich noch eine Familie hatte, zündeten wir meist echte Kerzen am Baum an, die Brigitte, als sie klein war, ausblasen durfte. Nun ja, das war einmal. Lange her. Vor ein paar Monaten hätte mir die Erinnerung daran Tränen in die Augen getrieben. Heute nicht mehr. Das war eine andere Zeit.
     Zum Glück reichte die Halle über zwei Stockwerke, sonst hät te man mit der Kettensäge an die gewaltige Nordmanntanne ran müssen. Ich stellte mir das Massaker bildlich vor und musste bei diesem Gedanken genüsslich grinsen. Du bist ganz schön destruktiv Alter, kam mir in den Sinn.
     »Was macht Dir gerade so viel Freude, Peter? Oder darf ich Opa sagen?« Mit ihrem strahlenden Lächeln war Jasmin, meine Enkelin, ein fantastischer Lichtblick, als sie in ihrem eleganten schwarzen Kleid und auf ihren unfassbar hohen High Heels auf mich zu stöckelte.
     »Ich habe mir nur so nebenbei vorgestellt, was ich hier mit einer Kettensäge anrichten könnte. Jasmin, Du siehst großartig aus, eine Augenweide!«
     Küsschen links, Küsschen rechts. 
     »Lass Dich drücken, alter Mann, ich sehe Dich viel zu selten.«
     »Nun ja, das liegt ja wohl weniger an mir, ich hätte schon die Zeit. Aber Du bist ja dauernd beschäftigt. Wie läuft das Geschäft?«, entgegnete ich. Zwar war ich nach wie vor nicht unbedingt mit ihrer Branche einverstanden. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass es Spaß machen könnte, als Domina ältere Vorstandsvorsitzende oder hohe Beamte auszupeitschen, in Babyklamotten zu stecken, in Käfigen zu halten oder anderweitig zu quälen. Aber ich hoffte, dass sie wenigstens gute Geschäfte dabei machte.
     »Es könnte gar nicht besser laufen, im Gegensatz zu Dir. Willst Du denn ...« 
     In diesem Augenblick wurde sie von meinem unbemerkt aufgetauchten Schwiegersohn Edgar abrupt aus unserem Gespräch gerissen. »Mein schönes Töchterlein, chic wie immer, und gleich beim lieben Opa? Komm mal mit, ich muss kurz mit Dir reden.« Sagte es, zog sie unsanft von mir weg Richtung Arbeitszimmer und ließ mich stehen. Typisch Edgar van Damme.

	 

	Mein Name ist Peter Förster, bin Witwer und Alkoholiker, depressiv und meist schlecht angezogen. Im kommenden April könnte ich 66 Jahre alt werden, falls es mich der Alkohol, die miserable Ernährung und die Winterkälte erleben lassen. Vor einem halben Jahr war ich noch Unternehmer, nun ja, Kleinunternehmer, Einzelkämpfer. Aber erfolgreich. Ich entwickelte individuelle Softwarelösungen sowie Apps für Spieleanbieter. Seit knapp drei Monaten war ich pleite, seit November nun schon Penner, lebte auf der Straße und soff. Wie es dazu kam? Das fragen Sie besser meinen Schwiegersohn, Edgar van Damme, von Beruf Finanzhai. Wobei, letztlich war ich selbst schuld an meiner beschissenen Situation, wenn ich sie ausnahmsweise ehrlich und selbstkritisch betrachtete. 
     »Lass nie andere unbesehen Dein Geld verwalten!«, hatte mir schon mein Vater nahe gelegt, als er im Herbst 2000 ganz unerwartet im Sterben lag. Vielleicht hätte ich damals bei meinem letzten Besuch in der Klinik auf ihn hören sollen. So war ich jetzt nur noch der Peter, hatte zwei gute Kumpels, einen alten rissigen Rucksack, einen Schlafsack und mit viel Dusel zwischendurch einen Schlafplatz im Männerwohnheim bei Ossi in Stuttgarts Altstadt. Daneben verfügte ich über mehr als 200.000 Euro Schulden, die ich sicher nie abzahlen konnte. Die kleine Rente, die ich mir nun schon seit zwei Monaten in Ermangelung eines Girokontos bar beim Sozialamt abholte, wird dafür aller Voraussicht nach nicht ganz reichen.
     Dieses neue Leben war auch der Grund, dass sich meine Familie, außer Jasmin, weitestgehend sehr schnell und konsequent von mir abgewandt hatte. Meine Tochter Brigitte lebte in ihrer eigenen Luxuswelt, spielte liebe- und verständnisvolle Ehefrau von Edgar und kümmerte sich wenig um andere Themen als ihre Charity-Veranstaltungen, Modeschauen und Yogatreffs. Schon gar nicht um mich, dafür hatte Edgar vor Kurzem erfolgreich gesorgt. Und dann waren da noch Edgars Eltern aus Hamburg zu Besuch, ein typisch hanseatisch geprägtes Fabrikantenehepaar, das mich sowieso als unter ihrer Würde betrachtete. Dies allerdings schon immer. Mein Enkel Tommy hatte mit mir ebenso wenig am Hut. Außer seinem Faible für Produkte mit dem angebissenen Apfel verband ihn wenig mit mir. Seine Welt bestand aus Kiffen, Computerspielen und Abhängen. Ein weiteres eingeladenes Paar kannte ich nicht. Es waren Kunden oder Geschäftspartner von Edgar. So um die Vierzig, makellos gestylt, so vornehm, dass es schon fast wehtat. Sie war dermaßen dünn, dass ich Angst hatte, sie könnte auseinanderbrechen. Er zeigte ein gelangweiltes, arrogantes Pokerface und verzog die Mundwinkel höchstens mal zu einem gepressten, abschätzigen Lächeln.
     Die »herzliche« Einladung zum heutigen Weihnachtsmenü war eine Forderung meiner Lieblingsenkelin Jasmin. Sie wollte provozieren und mich dabei haben und zwang Edgar dazu. Ich könnte mich allerdings selbst ohrfeigen, dass ich tatsächlich gekommen war und mich zwischen diese Meute reinsetzte, aber erstens war Kalle sehr überzeugend und zweitens hatte ich an Weihnachten schon lieber eine Gans auf dem Silberteller, als eine kalte Pizza unter unserer Brücke. Es war nicht mehr zu leugnen, ich war am Ende, war ganz unten angekommen. Am Arsch. Peter, der Penner, dem man Wohlverhalten nahe gelegt hatte, um das schöne, traute Fest nicht zu stören. 
     »Halt bloß die Schnauze!«, stand handschriftlich in Edgars Klaue rot, quer über den Text bereits auf der Einladung, die mir Brigitte, meine Tochter, beim Eintreffen dezent und etwas peinlich berührt in die Hand gedrückt hatte. Peter, der Penner, das schwarze Schaf der Familie, der einfach nicht dazu passte. Nicht mehr in diese Welt der Schönen und Reichen, und der ganz schön Reichen. Weihnachten war in diesen Kreisen schließlich ein gesellschaftliches Statement. Das man mit möglichst vielen und wichtigen »Likes« in den sozialen Medien ausschlachtete, um den Neid der anderen Damen aus dem Klub zu genießen. 
     Da störte einer wie ich. An diesem heiligen Abend 2014. 
     Als alles begann.

  
Freitag, 19. September 2014, Stuttgart

	Ich hatte nicht gehört, wie der andere hereingekommen war. Es interessierte mich auch nicht. Es war klar, wer und was kommen würde. Und warum. Deshalb drehte ich mich erst von meinem riesigen 27-Zoll Bildschirm weg, als der Lichtschalter ein leichtes Klicken von sich gab und mich die plötzliche gleißende Helle der Deckenstrahler blendete
     »Hallo mein Lieber, immer noch am Tüfteln?« 
     Ich drehte mich langsam ein Stück weit um. Edgar lehnte grinsend am silbrig glänzenden Metallrahmen der Bürotür, der mir Lichtblitze in die Augen spiegelte. Ich musste blinzeln. 
     »Was interessiert denn Dich das noch, Edgar van Damme, Du verlogenes Finanzgenie?« 
     Van Damme verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Du hast Dich eben verzockt, Du Computerfreak. Hättest eben doch besser bei Deinen Apps bleiben sollen. Aber man ist halt so gierig.« Edgar drückte sich aufreizend langsam um den Schreibtisch herum. »Und jetzt sind die teuren Spielzeuge weg, dumm gelaufen.« 
     Ich war innerlich am Platzen, versuchte aber, ruhig zu bleiben. »Du weißt ganz genau, wem ich das zu verdanken habe, Du Arschloch. Du hast mir die Anlagen mundgerecht serviert, alles easy, kann überhaupt nichts schiefgehen. Und ich Blödmann habe Dir vertraut. So vertraut, dass Du auch noch meine Firma ausbluten konntest«, sagte ich eher zu mir als zu ihm. »Nur damit Du Deinen Hass ausleben kannst.« 
     Edgar setzte seinen gewohnt überlegenen Gesichtsausdruck auf.Die Augen, nach oben verdreht, zeigten mir, dass er seinen Gesprächspartner für einen Idioten hielt. »Du redest Scheiße, wenn Du Dein Maul aufmachst. Aber jetzt ist hier Schluss, morgen bist du draußen. Und übrigens, Deine Beschuldigungen wirst Du nie beweisen können, ich war nämlich schon immer schlauer als Du. Ich wusste das damals schon, vor dreizehn Jahren, weißt Du noch? Als Du meintest, mich gegen Brigitte ausspielen zu können und mich sitzen ließest, als ich Dich gebraucht hätte. Ich hab‘s Dir damals gesagt und jetzt habe ich‘s Dir gezeigt.«
     Edgar beugte sich über meinen Bildschirm und deutete mit dem Zeigefinger auf die verschiedenen Ordner auf dem Desktop.
     »Finger weg!«
     »Und denke nicht einmal dran, von hier irgendwelche Daten abzugreifen und einzupacken, die ganze Chose hier gehört mir. Ich habe alles aus der Konkursmasse aufgekauft, das Zeugs hier ist alles meins, merk Dir das! Jetzt haue ich wieder ab.«
     Mit diesen salbungsvollen Worten drehte er sich auf dem Absatz herum, stolzierte aus dem Büro raus und reckte den Mittelfinger der rechten Hand nach oben. Ich saß da wie versteinert. Ich wusste ja, dass es genau so kommen würde. Seit Tagen schon war klar, er würde hier alles übernehmen, Inventar, Technik, Daten. Auch das Büro, das ich ebenfalls von ihm gemietet hatte. Drei kleinere Räume sowie eine Toilette. Weiß gestrichen, mit dunklem Parkettboden und jeweils mit einem fast raumhohen Fenster versehen. Eines der Zimmer war mit einem großen Glastisch, sechs bequemen schwarzen Lederstühlen, einer Glasvitrine und einem 55-Zoll-Bildschirm für Präsentationen ausgestattet, sogar mit der neuesten Ultra-HD-Technik. In einem weiteren Raum waren eine kleine Küche sowie Einbauschränke für Akten und Büromaterial untergebracht. Im dritten Zimmer arbeitete ich. Nur mein großer Schreibtisch, eine Ablage, meine kleine Nespresso-Kaffeemaschine und zwei Rechner standen hier. Nichts davon gehörte noch mir.
     Edgar hatte es geschafft. Er war gezielt vorgegangen, seit ich ihm im Sommer 2001 die Unterstützung bei seiner Veruntreuung verweigert und Brigitte in seine diversen Affären eingeweiht hatte. Ich konnte es zu der Zeit nicht mehr mit ansehen, wie er meine Tochter hinterging. Das Verhältnis zwischen Edgar und mir war seitdem nur noch nach außen herzlich. Wir arrangierten uns jedoch und die Sache geriet in den folgenden Jahren in Vergessenheit. Jetzt wusste ich, es schien nur so. Zuerst hatte er mich mit hochriskanten Anlagen über den Tisch gezogen und dann trieb er mich auch noch dadurch in den Ruin, dass ich ihn vertrauensvoll meine gesamten Finanzen machen ließ. Dass er dazu noch betrügerisch einige meiner Apps auf seinen Namen registrieren ließ, schlug dem Fass den Boden aus. Ich hatte nichts mehr, niente, nada, rien ne va plus! Das Schlimmste an allem war jedoch, dass ich mir selber sagen musste, »Du warst und bist ein absoluter Idiot!«
     Wenn ich ehrlich war, völlig selber schuld. Wie blöd konnte man denn eigentlich sein? Ich hatte ihm total vertraut, nun ja, Familie eben. Und selber war ich ein absoluter Träumer, naiv, unfassbar naiv. Ich hing nur Tag für Tag über meinen digitalen Meisterwerken, konzentrierte mich ausschließlich auf meine Arbeit und war froh, mich um nichts anderes kümmern zu müssen. Die große Chance dabei über den Tisch gezogen zu werden, wäre für Menschen mit normaler Intelligenz vorhersehbar gewesen, anscheinend nicht für mich. Sollte mir zu denken geben. Blödmann. Trotzdem war diese »Verabschiedung« ein harter Schlag in die Magengrube und er tat verdammt weh. So abserviert zu werden, war fast nicht zu ertragen. Ich war am Ende. Privat und geschäftlich pleite, ruiniert. Mein Büro war weg, meine Technik, mein Konto war leer, nur die Schulden waren da. Von der Bank gabs nichts mehr, der Gang zum Amtsgericht vor drei Tagen war der logische letzte Schlag. Knockout! Fünf Schritte zum Versager, vielleicht sollte ich ein Buch schreiben, den Titel hätte ich schon.
     Nach dem Studium arbeitete ich bei mehreren großen IT-Unternehmen, war Freelancer und machte mich 1993 als Software-entwickler selbstständig. 2000 wurde daraus die Peter Förster IT GmbH mit Sitz in Stuttgart. Nina und ich hatten 1969 sehr früh geheiratet, unsere Tochter Brigitte kam im selben Jahr zur Welt. 1986, mit nicht mal ganz achtzehn, sie hatte gerade das Abitur bestanden, wurde sie von Edgar geschwängert. Jasmin, mein Enkelkind wurde 1987 geboren. Edgar und Brigitte heirateten dann erst drei Jahre später. Vor gut sieben Jahren verstarb meine Frau Nina, der Krebs hatte sie bereits mit knapp vierundfünfzig eingeholt. Sie kämpfte noch eine ganze Weile, aber sie verlor. Es war eine schlimme Zeit, für uns beide. Ich musste hilflos zusehen, wie sie Tag für Tag langsam starb. 
     In der Zeit danach konzentrierte ich mich ausschließlich auf meine Arbeit, ich stürzte mich praktisch rein. Vierzehn Stunden und mehr brütete ich vor dem Rechner an meinen digitalen Computerspielen sowie an speziellen Softwarelösungen, meist für die Anbieter dieser Spiele. Ich war gut im Geschäft und verdiente gutes Geld. Kontakte zur Außenwelt beschränkten sich weitgehend auf Kundengespräche und einzelne Treffen mit der Familie, vor allem mit Brigitte und den Kindern. Edgar war selten dabei. Dazwischen war ich oft auf Geschäftsreise unterwegs zu Kundenterminen. All dies half mir einigermaßen mit der Situation fertig zu werden, mir fehlte die Zeit, um über den Schicksalsschlag nachzudenken, der Ninas frühen Tod herbeigeführt hatte. In dieser Phase kümmerte ich mich praktisch nicht mehr um meine eigenen Finanzen, um Buchhaltung und Finanzamt. Die Mahnungen wurden ständig mehr. Ich war nicht nur organisatorisch überfordert. Ich war Entwickler, ein Spielefreak, aber kein Unternehmer. Als meine Probleme immer sichtbarer wurden, bot mir Edgar großzügig an, sich um diesen Bereich zu kümmern. Er war seit einigen Jahren als Anlageberater erfolgreich selbstständig und war sich sicher, dass er diese Aufgabe als Nebenjob für mich übernehmen könnte. Ich war begeistert, hatte ich diesen Scheiß endlich weg und in guten Händen. Er war das Finanzgenie und kannte sich auch mit Steuern aus. So wurde Edgar im Sommer 2009 ganz offiziell zu meinem persönlichen Finanzchef. Ich überließ ihm praktisch alles, bis hin zur Kontovollmacht. Schließlich musste er ja Überweisungen machen und Zahlungen vornehmen können. Persönlich hatten wir zu diesem Zeitpunkt einen guten und engen Draht zueinander. Eitel Freude Sonnenschein, so sah es zumindest aus. Das Ganze gab mir wieder etwas Halt nach dem Verlust meiner Frau, es ging mit mir bergauf. Auch mit meinen geschäftlichen Erfolgen. Umsatz und Gewinn waren im Steigflug begriffen, ich hatte bei ein paar hoffnungsvollen Rennern die Finger drin.

	 

	Eines Tages, im März 2010 stand dann plötzlich Edgar im Büro.»
     Hey Alter, wir müssen reden, hast Du kurz Zeit für mich?« 
     »Kein Problem, leg los, was hast Du auf dem Herzen?« 
     »Wir sollten uns langsam damit beschäftigen, darüber nachzudenken, was wir mit Deiner Kohle anstellen. Du hast die drei letzten Jahre richtig gut verdient und wir haben das meiste in der Firma drin gelassen. Das wird jetzt zu viel und muss raus. Du hast keinen Ertrag aus den flüssigen Mitteln, die momentan nur faul rumliegen, statt zu arbeiten« erläuterte Edgar.
     »Was sollen wir Deiner Meinung nach tun?«, fragte ich.
     Edgar lachte anzüglich. »Du weißt, dass ich ein paar richtig gute Pferdchen am Laufen habe, also ausnahmsweise keine Mädels in der Altstadt, was ja auch nicht schlecht wäre, sondern echt starke Fonds. Geschlossene Immobilienfonds, die ich selber aufgelegt habe und die ich selber und ausschließlich in der Hand habe.« 
     »Was bedeutet das dann? Was bringt mir das und wie funktionieren diese Fonds?« Ich hatte keine Ahnung von Geldanlagen, von geschlossenen oder offenen Immobilienfonds schon gar nicht, und nie mit Edgar darüber gesprochen. Es hatte mich nie interessiert. Ich konnte mich ja erfolgreich hinter meinem Mac und finanziell hinter Edgar verkriechen.
     »Ich erkläre es Dir kurz, aber nur ganz kurz. Ich gründe eine Fondsgesellschaft, lege einen Fonds auf, sammle Geld von Investoren ein und investiere es in bombensichere Gewerbeimmobilien mit hoher Rendite, Mietgarantie und allem was dazu gehört, um den Fonds für die Gesellschafter interessant zu machen. Also Ladenzentren, Kliniken, Hotels, Bürogebäude und die ein oder andere hochwertige Wohnanlage. Gut gemischt wegen der Risikostreuung. Ich investiere also nicht in irgendwelche Aktienfonds oder andere undurchsichtige Geschichten, sondern uns gehören Topimmobilien in erstklassigen Lagen. Du weißt vielleicht, bei einer Immobilie zählen drei Dinge: Lage, Lage und noch einmal Lage. Und ich habe mit die besten, viele in den neuen Bundesländern, wo eben immer noch viel investiert wird und Zuwächse da sind, aber auch in Polen. Seit sie in der EU sind streben die dort drüben ganz nach oben, da geht richtig die Post ab, und ich bin dabei. Mit Dir, wenn Du willst. Rendite vor Steuern von Anfang an zwischen sieben und zehn Prozent, jedes Jahr! Bei anderen Anlagen kriegst Du gerade noch zwei oder drei lausige Prozentchen. Und am Schluss nach fuffzehn Jahren, wenn die Immobilie verkauft wird, ein toller Schlussgewinn für jeden Anleger.«
     Er war während seines kurzen Vortrags vor meinem Schreibtisch umher getrabt und selbst richtig euphorisch geworden. Begeistern konnte Edgar schon immer. Er war ein begnadeter Verkäufer, authentisch, man glaubte ihm, was er sagte. Dummerweise ich auch.
     »Peter, lass uns Deine zweihunderttausend nehmen und sinnvoll anlegen. Sicher und mit Riesenrendite. Du weißt, Du kannst voll auf mich setzen und ich zeige Dir höchst persönlich die Objekte in meinen Fonds. Ich fahre zum einen oder anderen mit Dir hin, ich will, dass Du genauso überzeugt bist wie ich. Und wie meine vielen anderen Anleger, die jetzt schon im dritten Jahr richtig Kohle machen. Wir lassen auf jeden Fall genug liquide Mittel liegen, dann bist Du immer voll flüssig. Aber den großen Batzen solltest Du wirklich arbeiten lassen, nicht rumliegen. Weil so wird der Batzen eher kleiner als größer, und das muss wirklich nicht sein. Du hast ihn Dir hart erarbeitet.«
     »Du bist mein Finanzgenie, wenn Du das ...« 
     Peter unterbrach mich. »Was ich noch sagen wollte, wir haben jährliche Gewinnausschüttung, immer im September, jeweils auf den Tag genau.«
     Ich musste später zugeben, dass er mich schon richtig heißgemacht hatte. Mein rationales Denken war spürbar reduziert, es versagte, war auf Off geschaltet. Der Bauch dagegen sagte ja.
     »Also, wenn Du das so sagst, dann machen wir das auch, ich hab eh‘ keine Ahnung. Aber mach bloß keinen Mist, Du kennst ja meine Finanzen. Wenn die zweihundert weg sind, ist nicht mehr viel da. Ich habe schließlich keine Immobilien. Und mein einziger sonstiger Besitz kostet nur Geld und bringt nichts«, entgegnete ich ihm. 
     Er kostete zwar regelmäßig Geld, aber er war schon ein geiles Teil, mein alter Mercedes SL mit dem Pagodendach, in rot, beige Sitze in Leder. Edgar behauptete immer wieder, wenn er mich damit sah, »gib die alte Nuttenschleuder doch endlich ab und fahre was Aktuelles, von mir aus auch wieder einen Benz. Einen, der nicht dauernd stehen bleibt«. Natürlich hatte er nüchtern betrachtet recht, aber ich liebte diesen Oldtimer, an dem man immer wieder rum schrauben musste, selbst wenn er mich zwischendurch mal im Stich ließ. Wir werden auch nicht jünger und fitter, sagte ich mir. Ich hatte ihn schon vor sechs Jahren durch Zufall in Köln entdeckt, als ich einen Kunden besuchte. Er stand da in einem Malerbetrieb, vor dem ich parkte, war abgemeldet und sah hässlich aus. Staubig, mit nur drei Rädern. Das fehlende Vierte war durch Ziegelsteine ersetzt. Ich hatte mich sofort verliebt, ging spontan ins Büro des Chefs, fragte, wie viel er wolle und wir waren schnell einig. Natürlich hatte ich viel zu viel bezahlt, aber ich brauchte zu diesem Zeitpunkt unbedingt eine neue Liebe. Und da es keine Frau sein konnte, so weit war ich in meinem Witwerdasein noch nicht, wurde es eben der SL. Edgar unterbrach mich bei meinen Gedanken.
     »Peter, ich garantiere Dir, wir werden die Finanzwelt rocken mit diesem Fonds und Du bist dabei, ok?« 
     »Ja, ich mache es. Bleibt ja in der Familie. Aber mach bloß keinen Scheiß, weil dann stehe ich auf der Straße und Du kannst mich verhalten!« 
     »Ok, wenn‘s schief geht, kommst Du zu uns zum Essen. Falls ich dann noch was zu knabbern habe.« Edgar lachte aus vollem Hals. »Ich lade Dich aber auch so ein, auf jeden Fall hauen wir jedes Jahr im September so richtig rein und lassen die Puppen tanzen. Dann kommst Du auch wieder mal raus aus Deiner Bude!« 
     Und schon war er wieder weg, immer auf Achse, stets voll auf Speed. Manchmal überlegte ich mir, ob er Drogen nimmt, zugetraut hätte ich es ihm. Ich war jetzt also Mitbesitzer von Bürohäusern und Supermärkten. Toll! Er wird es schon richten, redete ich mir ein, um mich zu beruhigen. Aber bisher war er erfolgreich mit allem, was er anfing. Also Peter, sei Optimist, es wird schon gut gehen. Und acht Prozent jedes Jahr, da lässt sich so manches damit anfangen. Mit meiner drei Tage später erfolgten Unterschrift war ich Mitgesellschafter zweier Fonds. Einer betrieb eine Klinik in Erfurt, der andere sanierte ein Ladenzentrum in Chemnitz.
     Jeder normal denkende Mensch hätte sofort abgewunken und »niemals« gerufen, ich jedoch nicht. Ich steckte in den letzten Entwicklungsschritten einer Erfolg versprechenden Spieleapp, als Edgar mir ein Jahr später vorschlug, »Der Fonds läuft wie geschmiert, lass uns über einen Kredit zusätzlich einsteigen. Der kostet Dich bei den derzeitigen Zinsen weit weniger, als der Fonds abwirft!« Im Nachhinein musste ich zugeben, ich hatte gar nicht richtig hingehört und das Ganze mehr oder weniger abgenickt. Es lief ja alles, was er bisher vorgeschlagen hatte. Und so nahm Edgar für mich einen Kredit über 200.000 Euro auf, den er in seinem neuesten Fonds investierte. Einer Seniorenwohnanlage in der Nähe von Posen, in Polen. Zweieinhalb Prozent Zins standen acht bis neun Prozent sicherer Rendite gegenüber. Nun denn, vielleicht ziehe ich da später mal hin, dachte ich mir, sieht richtig schön aus, das moderne Objekt im Grünen am Fluss.
     Die ersten drei Gewinn-Ausschüttungen, 2011, 2012 und 2013, kamen auf den Tag genau. Edgar, der große Zampano, lud mich ein. Wir zogen um die Häuser in der Stuttgarter Szene und hatten jeweils einen wilden Abend miteinander, machten diverse Bars unsicher, alles lief glänzend, wie vorhergesagt. Für mich waren diese Nächte wie Balsam auf meine geschundene Seele, ich kam einfach mal wieder raus. Edgar ließ jedes Mal seinen alten Witz vom Stapel und lachte sich dabei halb tot.
     »Ohne die eigene Frau ist es doppelt so schön und dazu halb so teuer!«
     Auf die Idee, mal nachzufragen, wie es um die Investitionen stand, war ich nie gekommen. Es lief ja, mir ging es blendend, die Geschäfte liefen gut, alles paletti. Im zweiten Jahr brüstete sich Edgar ziemlich besoffen mit seinen Millionen, die er bisher mit den Fonds verdient hätte. Er hörte gar nicht mehr auf, von tollen Steuerparadiesen zu faseln, wäre auf Dauer auch was für mich.
     »Da müssen wir ran« meinte er und grinste anzüglich. »Du glaubst gar nicht, was da abgeht, geile Sache«. Er würde aus meinen Beteiligungen Millionen machen, wenn ich ihn ließe. »Dann kämst Du auch mal auf die Caymans, ha, ha, wär‘ doch was!«
     2014 kam ich nicht ins Steuerparadies auf den Karibikinseln, sondern es kam der Bruch. Statt der Ausschüttung tauchte im Juli Edgar bei mir im Büro auf. »Hey Alter, wie geht es Dir? Alles ok?«
     Ich konnte nicht mal antworten, so schnell redete er weiter.
     »Houston, wir haben ein kleines Problem. Aber es ist alles lösbar, keine Angst, nichts ist passiert, der Fonds ist sicher. Aber wir haben im großen Ladenzentrum und in der Klinik hohe Mietausfälle durch Insolvenzen. Das hast Du nie im Griff, dass da mal einer über den Jordan geht. Ich bin aber schon an neuen Verträgen dran, teilweise mit sehr solventen Mietinteressenten. Und wir haben auch noch unsere Mietgarantie. Keine Panik deshalb. Aber ich kann im Moment nicht ausschütten, es wird später werden. Keine Sorge, es wird garantiert nichts passieren, ich bin da sicher. Nur jetzt gerade besteht eine gewisse Liquiditätslücke. Im nächsten Jahr haben wir das gelöst. Ich brauche natürlich Dein Verständnis. Von den meisten anderen Anlegern habe ich schon die Zusicherung, dass sie keine Gelder abziehen, das passt alles. Ich hoffe, Du siehst das ebenso.«
     Ich war ziemlich vor den Kopf gestoßen wegen dieser plötzlichen Situation. »Ja bist Du sicher, dass Du das wieder hinkriegst, oder kommt da noch was nach?«
     »Sei unbesorgt, alles in Ordnung, nur eben jetzt kommt nichts, es ist aber nichts verloren, nur dieses Jahr nichts gewonnen.«
     Wenn man es so sah, hatte er sogar recht.
     »Unseren Trip durchs Stuttgarter Nachtleben machen wir im September trotzdem, Du bist natürlich eingeladen. Ich muss jetzt aber schnell wieder raus, der nächste Besuch liegt an, bei einem etwas schwierigen Kunden. Aber, das gehört eben auch dazu, weißt Du ja selber. Tschüs, ich melde mich.« Und weg war er.
     Damit war mein letztes persönliches und freundschaftliches Gespräch mit Edgar beendet und meine Pleite besiegelt. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich das allerdings noch nicht mal ahnen.

	
Freitag, 19. September 2014, Stuttgart

	Edgar managte in den letzten Jahre nicht nur meine Finanzanlagen, sondern auch meine gesamte Buchhaltung. Ich war ein leichtsinniger Idiot und interessierte mich praktisch überhaupt nicht mehr für meine geschäftlichen Finanzen. Ich kalkulierte zwar meine Jobs, Edgar schrieb und zahlte jedoch die Rechnungen, kümmerte sich um Steuern und Abgaben, er war für alles rund ums Geld verantwortlich. Für mich war das Ganze herrlich bequem, ich brauchte mich nicht damit zu belasten. Unterschriften auf Dokumente leistete ich fast unbesehen, wenn er sie mir vorlegte. Was auch Edgar am liebsten war. Aus heutiger Sicht logisch. Er hatte mich praktisch vollständig in der Hand, in die ich mich freiwillig hinein begeben hatte.
     Und dann vernichtete er mich in diesem Spätsommer 2014 auf einen Schlag. Er hatte jetzt seine Rache, seine späte Genugtuung für das, was ich ihm aus seiner Sicht angetan hatte. Damals im Sommer 2001. Als ich ihn zuerst »sitzen« ließ mit seinem Finanzproblem und ihn dann auch noch bei Brigitte wegen seiner sexuellen Eskapaden »verpfiff«, wie er mir vorgeworfen hatte. Mit der miserablen Entwicklung seiner Fonds, den daraus resultierenden Verlusten sowie der Betrugsmöglichkeit im Rahmen seiner Buchhaltertätigkeit für mich, konnte er sich jetzt endlich rächen. Von wegen »nur« kurzfristiges Liquiditätsproblem! Meine Einlagen in drei seiner Fonds waren von heute auf morgen nichts mehr wert, als sich durch einen Zufall und die Recherche einer Wirtschaftsjournalistin ergeben hatte, dass das Ladenzentrum in Chemnitz wegen Erfolglosigkeit voraussichtlich geschlossen würde und statt des Projektes in Posen lediglich werbewirksam gestaltete Bauplakate in der polnischen Pampa standen. Dass die Verträge mit der Erfurter Klinik nicht verlängert werden würden, weil der Großteil der Mieter pleite war. Mit der Pleite der beiden kleinen GmbHs, die vertraglich die Mietgarantie für alle Fonds von Edgar sichern sollten, war die gesamte Geschichte gegessen. Die Kredite waren nicht mehr korrekt zu bedienen, weshalb die Objekte später an die kreditgebenden Banken gehen würden. Die Anteile der Gesellschafter waren weitgehend futsch. Gerade mal zwei seiner Fonds liefen einigermaßen. Es stellte sich dazu noch heraus, dass Edgar von Anfang an falsche Angaben zum Verhältnis von Eigen- und Fremdkapital gemacht hatte. Die laufenden »weichen« Kosten hatte er mit mannigfaltigen Manipulationen in die Höhe getrieben und so die Gewinne der Fondsobjekte systematisch geschmälert. Auch über Geschäftsführergehälter und Provisionen hatte er die Fondsgesellschafter gnadenlos abgezockt.
     Darüber hinaus machte mir ein Anruf des Finanzamtes klar, dass Edgar für meine Firma bereits seit neun Monaten keine Umsatzsteuer mehr abgeführt hatte. Das Geld war zwar weg, jedoch nicht bei Vater Staat, sondern auf van Dammes Geheimkonten gelandet. Er hatte uns Anleger und mich persönlich schlicht und einfach betrogen, ausgenommen wie Weihnachtsgänse. Zudem war der Kredit für die »geile, absolut sichere Anlage« fällig, was mir das Genick endgültig brach. Auch eine große Zahl anderer Fondsgesellschafter schaute plötzlich in die Röhre, bei manchen war ein Großteil der Altersversorgung weg, denen ging es nicht besser als mir. Edgar war nicht zu erreichen, Anrufe landeten auf der Mailbox, Mails wurden nicht beantwortet, Anrufer von der Sekretärin vertröstet. Die ersten enttäuschten Anleger waren auf dem Weg zu Anwälten, ein Kontakt mit Edgar war nicht möglich. Er war augenscheinlich abgetaucht. Edgar weg, Geld weg, der SL weg, meine Firma und ich auf direktem Weg in die Pleite. Gehts noch tiefer? Ja, nur das war mir in diesem Moment noch nicht klar, als ich beim Amtsgericht Insolvenz für meine Firma anmeldete. Ein Scheißgefühl, man kommt sich so erniedrigt vor. Ich musste erkennen, dass ich ein Versager war.
     Ich schrieb noch einige Mails an ehemalige und bestehende Kunden, drückte mein Bedauern über die Situation aus und gab Edgar als Rechteinhaber für verschiedene Softwarelösungen an. Wie die begonnenen Projekte weiter oder zu Ende geführt werden sollten, konnte ich nicht erläutern, ich wusste es selbst nicht. Nur eines war klar, ich war draußen. Mit Edgar, falls der wieder auftauchen sollte, konnte ich nicht arbeiten, wobei das auch für ihn keine Option war. Aus die Maus, vorbei, erledigt. Ich schaltete zum letzten Mal den Rechner aus, strich wehmütig über die glatte Oberfläche des Screens, sagte meinen zwei Pflanzen Lebewohl, packte noch einzelne private Gegenstände in einen Pappkarton, zog die Jacke an und ging. Ohne mich noch einmal umzudrehen.

 
Mittwoch, 9. August 2006, Stuttgart

	Er hatte den Termin, damals im August vor acht Jahren, rechtzeitig telefonisch vereinbart. Edgar van Damme war ein Mann mit klaren Strukturen. Egal, ob Kundentermin, Treffen mit Geschäftspartnern, Charity-Event, zu dem ihn seine Frau mitschleppte oder wie heute der Besuch bei einer Prostituierten, er hatte stets alles perfekt organisiert. Das war schließlich seine Stärke, das Organisieren. An diesem Abend hatte er noch zwei Telefonate zu führen, zu Hause hatte er sich abgemeldet – »ich habe ein Geschäftsessen, warte nicht auf mich«, – dann konnte es losgehen. Edgar war schon heiß auf die Neue, es juckte in der Hose.
     »Frischfleisch, ist erst seit einer Woche da. Kommt aus Rumänien, macht Dir alles, was Du willst«, hatte ihm Wolle, der Barkeeper im Club zugesteckt.
     Edgar hätte sich jederzeit teure Edel-Callgirls leisten können. Er liebte es aber, in die eher niedrigeren, schmutzigen Gefilde der Sexbranche im Rotlichtmilieu hinab zu steigen, um dort seine Fantasien real und ungebremst auszuleben. Da fiel es auch nicht weiter auf, wenn »so ne Tussi« danach mal mit blauem Auge, Fesselspuren oder Striemen am Hals und auf dem Rücken rumlief. Die war dann eben wenn‘s hart auf hart ging von ihrem Zuhälter verprügelt worden. Niemand würde darüber reden. Direkt nach den beiden erfolgreichen Gesprächen mit gutgläubigen Anlegern, die ihr Schwarzgeld loswerden mussten, was er sofort mit feiner Nase witterte, schlüpfte er in seinen Fünfhunderteuro-Sakko, schnappte sich den Autoschlüssel, schloss sorgfältig das Büro ab und fuhr mit dem Lift in die Tiefgarage. Testosteron geladen sprang er in seinen schwarzen E-Klasse-Mercedes und schoss mit durchdrehenden Rädern aus der Parkbucht. »Das wird lustig werden, heute Abend« dachte er, malte sich aus, wie er seine Vorlieben ausleben würde und grinste dabei genüsslich. Knapp zehn Minuten später parkte er den schweren Wagen zwei Häuser vor der Wohnung der Nutte, man musste ja nicht sofort entdeckt werden. Wobei ihm das ziemlich egal war.
     »Ihr verklemmten Arschlöcher, ihr wollt doch so gerne selber ran, aber traut Euch nicht«, pflegte er zu denken und manchmal auch laut im Kreise der Kumpels von sich zu geben.
     Bereits nach dem zweiten Klingeln öffnete eine hellhäutige Blondine vorsichtig die Wohnungstür. »Komm rein«, hauchte sie und trat zur Seite.
     Es roch nach einer Kombination aus billigem Parfüm und abgestandener Zimmerluft, aber das gefiel ihm. Je mieser, desto besser.
     »Musst Du zuerst bezahlen, haben wir gesagt, zweihundert für alles« quetschte sie radebrechend durch die Zähne. 
     »Ich muss überhaupt nichts, Du blöde Tussi, aber ich tu‘s«, blaffte er sie an, zog zwei Scheine aus der Brieftasche, warf sie aufs Bett und zog den Sakko aus.
     Sie steckte die beiden Hunderter in eine unscheinbare Geldkassette auf dem Nachttisch.
     »Und zick hier nur nicht weiter rum«, bellte er sie an.
     So hässlich, wie er im ersten Moment gedacht hatte, war sie gar nicht. Die Brüste waren garantiert nicht echt, aber wenigstens riesengroß. Und wie sie da so vor ihm stand, in ihrem schwarzen, knallengen Mini, dem transparenten BH und den hohen Lackstiefeln, fing sie an, ihm zu gefallen. Sie versprach einiges.
     »Gute Wahl«, sagte er sich und zeigte ihr sein falsches Lächeln. Er war einfach ein durch und durch falscher Hund, er gefiel sich in dieser Rolle. Sie fingerte an ihm herum, begann seinen Hosengürtel aufzuziehen, doch er schob sie von sich weg.
     »Langsam, Mädchen, wie heißt Du denn eigentlich?«
     »Rosana«.
     »Rosana, aha. Aus Rumänien kommst Du in unser schönes Land. Hast Du Handschellen hier?«, fragte er sie unvermittelt.
     »Hab‘ ich, aha, willst Du so, bind‘ ich Dich fest. Soll ich auch bisschen schlagen vor ficken?«, sagte sie lächelnd, während sie in die Schublade des kleinen altersschwachen Nachtkästchens griff, eine silbern glänzende Handfessel entnahm und vor seinem Gesicht hin und her schwenkte. »Hast Du Spaß daran?«
     Edgar nickte und deutete auf die kleine Garderobe im Flur. »Zieh den Plastikmantel an! Sieht geil aus.«
     Rosana schaute ihn nur kurz verwundert an, zog sich dann aber den transparenten Regenmantel über. »Gut so? Stehst Du drauf?«
     Edgar reagierte nicht. Dann riss er ihr völlig überraschend die Fessel aus der Hand und stieß sie heftig auf das mit einem glänzenden, leicht fleckigen Laken bedeckte Bett.
     »Hey, was soll das, das war nicht ausgemacht! Kostet hundert extra«, konnte sie gerade noch herausquetschen, während Edgar schon über ihr kniete und ihre Arme über den Kopf nach oben drückte.
     »Wehr Dich nur, das macht mich umso schärfer.« 
     Das versuchte sie nun auch, aber Edgar hatte das linke Handgelenk bereits in der Handschelle drin, zog die Fessel hinter dem Metallrahmen des Betts hindurch, drückte den anderen Arm brutal ebenfalls in die Fessel rein und klickte sie zu. Sie zog und rüttelte mit ihren Armen, aber es war zu spät. Edgar glitt vom Bett.
     »Das kannst Du nicht mit mir machen, das will ich nicht. Lass mich sofort raus, ich schreie sonst.« 
     »Halt die Schnauze, sonst stopfe ich sie Dir« knurrte Edgar, während er sich seiner Schuhe, der Hose und seines Slips entledigte. Die Socken ließ er an, es sah zwar einzigartig komisch aus, was ihn jedoch nicht störte. Edgar hasste kalte Füße. Breitbeinig stand er dann vor ihr, sie maulte vor sich hin.
     »Ist scheiße so, Du Wichser, mag ich nicht.«
     Edgar kümmerte sich nicht um die Motzerei, sondern suchte im Regal an der gegenüber liegenden Wand nach einem Strick oder einer Kette.
     »Hast Du keine Stricke für Deine devoten Besucher«, fegte er sie an. 
     Sie gab jedoch keine Antwort, sondern zerrte weiterhin an ihrer Fessel und keifte unverständliche Schimpfworte. Edgar ging in den Flur und schnappte sich triumphierend einen endlos langen Seidenschal, der an der Garderobe hing.
     »Was willst Du damit«, wimmerte sie und bäumte sich wieder auf, erfolglos allerdings. Edgar genoss ihren entgeisterten Blick und ließ mit einer provozierenden Geste den feinen Stoff durch die Finger gleiten. Blitzschnell packte er nun ihr linkes, nach wie vor im kniehohen Lackstiefel steckendes Bein, zog es trotz ihrer Gegenwehr an das Metallgestell an der Fußseite des Bettes, band es fest. Sie schrie jetzt und versuchte, mit dem rechten, noch freien Bein nach Edgar zu treten.
     »Verdammt, hör jetzt auf, Du widerliches Arschloch. Mach mich los!« 
     Edgar lachte, griff nach ihrem rechten Bein, drückte es gegen den anderen Bettpfosten, straffte den langen Schal und zog auch hier mit einem festen Knoten die Schlinge zu. Rosana lag jetzt hilflos mit gespreizten Beinen vor ihm.
     »So siehst Du gut aus, Du geiles Miststück«, rief er laut lachend und kniete sich rittlings über sie. Die weiche transparente Plastikfolie des Regenmantels klebte auf ihrer Haut und törnte ihn wahnsinnig an. Er fuhr mit beiden Händen die Kontur ihrer Figur und ihrer Brüste nach, das Material raschelte leise. Ihr schien es überraschend auch wieder zu gefallen, sie drängte sich ihm entgegen. Mit einem kräftigen Ruck zog er den Mantel auf, riss ihr den BH runter und brüllte »Blas mir einen, mach‘s aber gut!«
     Sie atmete schwer. »Kann ich nicht, kriege ich keine Luft, mach mich los!« Sie krächzte und war nur schlecht zu verstehen. 
     »Red keinen Scheiß und mach schon. Du kriegst sonst gleich noch weniger Luft« sagte Edgar und drückte mit der Hand auf ihr Gesicht.
     »Kann ich nicht, lass mich, bitte«, brachte sie nur ganz leise zwischen Wimmern und hektischem Schnaufen heraus. 
     Edgar kam jetzt so richtig in Fahrt, griff nach dem BH, quetschte ihn zusammen und drückte in ihr als Knebel auf den weit aufgerissenen Mund. Er konnte sich doch schließlich von so einer blöden Nutte nicht verarschen lassen. Nicht er, nicht Edgar van Damme, so nicht. 
     »Dann besorg ich‘s Dir anders«, brüllte er, schob den ohnehin extrem kurzen Rock hinauf, sie trug keinen Slip, und versuchte, brutal in sie einzudringen. Sie drehte und wendete sich dabei andauernd, so blieb es beim Versuch, was ihn noch wütender machte. Er schlug ihr mit der flachen Hand links und rechts ins Gesicht und quetschte dabei ihren Körper mit den Beinen ein. Als sie versuchte, den Knebel raus zu würgen, drückte er dagegen. Sie drehte sich unter ihm und bäumte sich auf. Edgar presste inzwischen wie ein Wahnsinniger den Knebel auf das Gesicht und drückte mit seinem Unterarm auf ihren Hals. Sie schnappte rasselnd nach Luft. Ihr Gesicht lief immer stärker rot an, aus dem Hals drangen gurgelnde Geräusche. Arme und Beine fochten einen erfolglosen Kampf mit den Fesseln aus. Edgar tobte. Er war völlig außer sich, war wie von Sinnen, rastete total aus, hatte keine Kontrolle mehr, alles eskalierte. Und plötzlich war Stille. Eine unheimliche Stille. Nur Edgars hektische Atemstöße, das Quietschen seiner Beine am Plastikmantel und den Lackstiefeln und das leise Ticken des Weckers auf dem Nachttisch waren noch zu hören.
     »He, was ist los? Komm schon, lass den Scheiß!«, keuchte er. Nichts. Edgar glotzte verständnislos direkt in die toten Augen der Nutte.
     »Was ...?« Er sprach nicht mehr weiter. In diesem Moment war ihm bewusst, was passiert war. In seiner ersten Panik riss er ihr den Büstenhalter vom Gesicht, schlug ihr erneut rechts und links auf die Wangen, ihr Kopf wurde hin und her geworfen, aber nichts geschah. Wieder und wieder rüttelte und schlug er sie, bis es ihm langsam dämmerte, sie war tot. Sie lag da, unbeweglich, den Mund schief geöffnet, die Augen schreckhaft aufgerissen. 
     »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, murmelte er und richtete sich auf. »Du dämliche Nutte, was ist das für ne Scheiße, was hab‘ ich gemacht?«
     Er begriff jetzt langsam, was los war. Dass hier eine Tote vor ihm lag, die er umgebracht hatte. Ein Schüttelfrost bäumte seinen Körper auf. Sein Herz raste. Er wollte das doch gar nicht, nur ein wenig besonderen Spaß haben, für den er viel bezahlte. Es war ein Unfall. Was musste die auch so zickig tun, die hätte doch nur mitmachen müssen. Warum? Er band zitternd ihre Beine los, kramte im Nachtkästchen nach dem Schlüssel und öffnete die Handschellen, stieg vom Bett, raffte hastig seine Klamotten zusammen und zog sich wieder an. Inzwischen war ihm jeder Gedanke an Sex abhandengekommen. Er wurde langsam wieder der klar und strukturiert denkende Macher. Was muss jetzt passieren, fragte er sich.
     »Ich darf nie hier gewesen sein!«
     In den folgenden Minuten machte er sich daran die, seiner Meinung nach, wenigen Fingerabdrücke zu entfernen. Am Bett, am Regal, der Garderobe, am Nachtkästchen, an ihren Stiefeln. Er drehte die Tote um und zog ihr den Plastikmantel aus, der mit Sicherheit über und über mit seinen Abdrücken gespickt war. Er wickelte ihn zu einem kleinen Paket zusammen. Er war nicht zum Schuss gekommen, weshalb sie kein Sperma von ihm finden konnten. Und DNA-Spuren waren sicher genügend von anderen Freiern da. Er suchte nach Haaren auf ihrem schwarzen Mini, packte die Handschellen in seine Sakkotasche, klemmte den Regenmantel unter den Arm, den Schal legte er sich um. Ihm fielen noch die beiden Geldscheine ein, die er wieder an sich nahm. 
     »Wenigstens hats nichts gekostet«, murmelte er vor sich hin. Und dann wurde ihm bewusst, dass die Tussi ja garantiert irgendwo seinen Termin mit Namen notiert hatte. Taschenkalender war keiner zu finden, auch keine losen Zettel. Deshalb steckte er ihr Handy ein und nahm sicherheitshalber den alten Laptop mit, der im Regal lag. Vielleicht hat sie damit gearbeitet, redete er sich ein.
     Ein letzter Rundblick, Gläser standen auch nicht herum, sie hatte ja noch gar nichts anbieten können, so schnell war er über sie hergefallen. Nach einem Blick durch den Türspion drückte er leise die Wohnungstür auf, seine Hand mit einem Papiertaschentuch geschützt. Er wischte noch den Klingelknopf und die Türklinke ab, schlüpfte hinaus, zog die Tür zu und stieg vorsichtig die altertümliche Treppe hinab.
     Plötzlich öffnete sich leise quietschend die Haustür im Erdgeschoss, das automatische Treppenhauslicht ging an, allerdings leuchtete es das Treppenhaus nur unzureichend aus. Er konnte hören, dass ein Mensch hereingekommen war, der ihm auf der Treppe wahrscheinlich begegnen würde. Van Damme sah keine Alternativen, als zügig weiter nach unten zu steigen. Im ersten Stock begegnete er dem Mann, vielleicht gut zwanzig Jahre alt, in altmodischen Klamotten, dunkler, slawischer Typ. Ihre Blicke kreuzten sich im Dämmerlicht nur ganz kurz, dann war er vorbei und schlich unten zur Haustür raus. Gott sei dank hatte er den Wagen um die Ecke abgestellt. Aus anderem Grund, aber Vorsicht war nie falsch. Er drehte noch einige Runden durch verschiedene Bars, quatschte mit unbekannten Leuten, vielleicht könnte das als Alibi reichen, falls er eines brauchen sollte. Wäre dieser junge Kerl ihm nicht im Treppenhaus begegnet, wäre alles perfekt gewesen. Aber der würde ihn sicher nicht wieder erkennen, redete er sich zumindest ein. Er hoffte jedoch, dass das nicht schon der nächste Freier gewesen sein könnte, der die Nutte gleich finden würde.
     »Na, wenn schon, mir kann keiner was«, sagte er leise zu sich selbst.

	 

	Der junge Mann war sich sicher, das war soeben der letzte Freier seiner jüngeren Schwester. Sie waren zusammen nach Deutschland gekommen, aus ihrem kleinen rumänischen Dorf nahe der Grenze zu Moldawien. Dort, wo es weder Arbeit noch Zukunft gab. Im gelobten Land wollten sie leben und arbeiten. Nun, es hatte ja auch geklappt, allerdings anders, als gedacht. Sie landeten beide in der Illegalität, ihr blieb nichts anderes als der Strich, er endete in einer Gang von Kleinkriminellen. Das letzte Jahr hatte sie in Mannheim zugebracht, erst seit wenigen Wochen war sie wieder in Stuttgart tätig. Zurück in seiner Nähe. Sechs Monate Knast hatte er gerade vor zwei Wochen hinter sich gebracht, jetzt brauchte er dringend Kohle. Deshalb der Besuch bei der Schwester. Er liebte sie zwar abgöttisch, hatte jedoch keine Skrupel, bei ihr zwischendurch mal Kohle einzustreichen. Für ihn war das ganz logisch, er war der Mann im Haus. Er drückte auf den Klingelknopf, einmal, zweimal, keine Reaktion. Vielleicht ist sie unter der Dusche, dachte er, zog seinen Schlüsselbund aus der Hosentasche und schloss die Wohnungstür auf. 
     »Ich bin‘s« rief er in Richtung Badezimmer und trat in das winzige Wohnzimmer. Gerade mal ein altes Sofa und ein in die Jahre gekommener Tisch mit zwei Stühlen schafften kaum besondere Gemütlichkeit. Er wunderte sich, dass sie nicht geantwortet hatte und auch keine Geräusche aus dem Bad zu hören waren. Er verließ das kleine Zimmer, schaute ins Badezimmer rein, nichts.
     »Hier stimmt was nicht«, hörte er sich sagen. Inzwischen hatte sich seine berufsbedingte Wachsamkeit eingestellt und er öffnete vorsichtig die Schlafzimmertür. Sie lag ganz gerade auf dem breiten Bett, beide Arme nach oben in Richtung zum Metallrahmen an der Kopfseite gestreckt. Ihr toter Blick drückte Unfassbarkeit aus, er war im Moment des größten Schreckens erstarrt. Ihm war sofort klar, seine Schwester lebte nicht mehr. Er wollte sie im ersten Entsetzen an sich drücken, zuckte dann aber zurück. Gänsehaut, ihn fror. Nach einigen Sekunden des Schocks gewannen jedoch seine eingeübten Reflexe wieder die Oberhand. Er hatte den Mörder gesehen, denn dass sie sich nicht selbst umgebracht hatte, war unzweifelhaft zu erkennen. Der Mann war ihm auf der Treppe begegnet. Er versuchte jetzt, sich ganz konzentriert an den Mann zu erinnern. Was war ihm aufgefallen? Mittelgroß, kräftige Figur, elegante Klamotten, Typ Geschäftsmann. Das Gesicht? Er wusste, dass er sich daran erinnern würde, auch nach langer Zeit. Der eine kurze Moment, als sich ihre Blicke trafen, genügte ihm. Er hatte schon immer ein phänomenales, fast fotografisches Personengedächtnis. 
     »Ich werde ihn finden, irgendwann. Das schwöre ich Dir, meine kleine Schwester. Ich habe nicht auf Dich aufgepasst. Ich habe Dich im Stich gelassen. Das wird unsere Mutter umbringen. Aber ich werde Dich rächen, das verspreche ich Dir.«
     Als er doch noch vorsichtig ihre Augen schloss, überkamen ihn Traurigkeit und Hass zugleich. Er wollte rausschreien, »dieses Schwein hat sie umgebracht! Mein Gott, warum?« Aber es ging nicht. Die Polizei einzuschalten war nicht möglich, er konnte die Sache nur selbst verfolgen. Seine Augen wurden feucht, er wischte mit der Hand darüber. Mit einem letzten langen und unsäglich traurigen Blick auf die Tote verließ er das Zimmer. Er wusste, wo sie ihre Tageseinnahmen aufbewahrte und nahm die sechs Scheine mit. Er schaute sich noch einmal in der kleinen schäbigen Wohnung um und trat dann vorsichtig ins Treppenhaus, stieg die drei Treppen nach unten, öffnete die Haustüre und verschwand ungesehen im nächtlichen Nieselregen. Und dann fiel ihm plötzlich die Sponsoraufschrift am Hemdkragen des Mannes wieder ein: Zwei zusammenlaufende Großbuchstaben. Es sah aus wie ein V und ein D, wie er glaubte, sich zu entsinnen. 
     »Jetzt habe ich Dich, ich werde Dich finden.« Er brüllte diesen Satz hasserfüllt, jedoch fast euphorisch in die Nacht. 

	 

	Fünfzehn Minuten später, exakt um 21.54 Uhr, ging bei der Notrufzentrale der Polizei in Stuttgart ein anonymer, nicht nachver-folgbarer Anruf aus einer öffentlichen Telefonzelle ein.
     »In Karlstraße 18, drittes Stock, ist junge Frau ermordet, tot! Du kommen!« 
     Der Mann sprach in gebrochenem Deutsch und wahrscheinlich verstellter Stimme, wie die diensthabende Beamtin, die den Anruf entgegengenommen hatte, später aussagte. Und dann begann die Routine der Mordkommission anzulaufen. Spurensicherung, Zeugensuche. Ein Fall, wie viele andere. Wieder mal eine Nutte. Keine vorrangige Bedeutung, es wurde dennoch umfassend ermittelt, »business as usual«.
     Man ging die diversen Karteien durch nach Sexualtätern, nach auffällig gewordenen Freiern, man befragte die Nachbarschaft, verhörte Zuhälter, man mischte die Halbwelt auf, nichts. Wolle, der Barkeeper wurde nicht befragt, er hätte aber auch niemals etwas gewusst. Diskretion war sein Geschäft. Zwei, drei andere Mädels kannten die Tote zwar, konnten oder wollten aber auch keine weiteren Auskünfte geben. Ganz sicher trauten sie sich nicht. Amtshilfe aus Rumänien war schwierig bis unmöglich. Eine Kundenkartei, Handy oder ein PC waren bei der Toten nicht zu finden, ebenso wenig ein Taschenkalender. Der Täter hatte aufgeräumt. Die Suche nach fremder DNA hatte nicht viel Konkretes ergeben, die gefundenen Haare, Spermaflecken und Fingerabdrücke gehörten allem Anschein nach ganz unterschiedlichen Freiern. Ob da der Täter darunter war, ließ sich trotz intensiven Datenabgleichs nicht abschließend feststellen. Nach drei Monaten wanderten die Akten immer weiter nach unten, bis sie irgendwann bei den zwar offenen, aber ungelösten Fällen landeten. Neue Morde hatten Vorrang.

  
Montag, 22. September 2014, Stuttgart

	Jahrelang war alles gut gegangen, warum lief das jetzt plötzlich in die falsche Richtung? Van Damme brütete über den aktuellsten Zahlen zwei seiner Immobilienfonds. Er saß in seinem luxuriös ausgestatteten Büro im fünften Stock eines der noblen, erst vor einem Jahr fertiggestellten Verwaltungsgebäude im neuen Europaviertel. Dem Stadtquartier, das auf dem ehemaligen Gelände des Stuttgarter Hauptbahnhofs im Entstehen war. Ein Großteil der exklusiven Gebäude war fertiggestellt, seines lag ganz prominent schräg gegenüber der neuen Stadtbibliothek. 
     Wer mit dem gläsernen Lift nach oben kam und durch die Tür mit der Aufschrift ›VD INVESTMENTS‹ trat, landete zuerst in einem ganz dezent eingerichteten Empfangsbereich, bevor er von der Sekretärin ins Allerheiligste geleitet wurde, in sein Arbeitszimmer. Edgar nannte es nie Büro, das war für ihn einfach zu banal. Durch die raumhohe Verglasung schaute er Richtung Killesberg, dorthin, wo seine Villa stand. Sein Schreibtisch bestach sowohl durch die Ausmaße als auch durch das edle Mahagoniholz. In puncto Einrichtung war Edgar konservativ. Besprechungen hielt er stets an einem runden Tisch ab, der von einem großen Wandbildschirm überragt wurde, auf dem sich Van Dammes Erfolgszahlen optisch überzeugend darstellen ließen.
     Daneben gab es nur noch ein prachtvolles Ledersofa und einen kleinen Beistellwagen mit diversen Digestifs. Keine Aktenschränke. Was er direkt benötigte, war auf seinem Laptop und im Schreibtisch eingeschlossen, den in seinen Augen unwichtigen Rest betreute die Sekretärin, Frau Hinze. Eine elegante, diskrete Fünfzigerin, die niemals fragte. Genau das, was er für seine Kunden brauchte. Klar, eine scharfe blonde Braut wäre ihm lieber gewesen, aber abgesehen davon, dass er der immer mal wieder an die Wäsche gehen könnte, wären diese jungen Weiber viel zu blöd für den Job. Er brauchte ein Aushängeschild, und das war die alte Hinze nun mal. Seriös, professionell, freundlich und vor allem nicht neugierig.
     Tiefer weicher Teppichboden dämpfte nicht nur Schritte, sondern auch Gespräche, die selbst seine Sekretärin im Vorzimmer nicht hören sollte. Der gesamte Raum strahlte Seriosität und Erfolg aus, genau das, was seine Anleger überzeugte. Durch das Mammutprojekt Stuttgart 21 war ein elitärer neuer Stadtteil aus dem Boden gestampft worden, mit einer architektonisch reizvollen Bibliothek, hochwertiger Gastronomie, Ladenzeilen, Bürogebäuden und eleganten Appartements. Und mitten drin er, Edgar van Damme, erfolgreicher Finanzdienstleister.
     Er hatte es geschafft. Bisher zumindest erfolgreich für sich selbst. Dummerweise merkten das langsam auch die ersten seiner Kunden, die verschiedenen Anleger, die auf ihn und seine Fonds gesetzt hatten. Van Damme war 48 und ein absoluter Selfmademan. Nach einer Banklehre arbeitete er von 1987 bis 1993 bei der Sparkasse in Heidelberg. 1993 wechselte er zur kleinen Privatbank Feldmann & Partner in Stuttgart, wurde dort Anlageberater, durchlief eine steile Karriere und hatte 2001 die große Chance auf einen Platz im Vorstand. Nach undurchsichtigen Geschäften, für die er verantwortlich zeichnete und aus denen ich ihm nicht heraus half, trennten sich nach einer Schlammschlacht die Wege Van Dammes und der Bank, er machte sich als Anlageberater selbstständig. 2007 und 2008 legte er seine ersten beiden geschlossenen Fonds auf, die er erfolgreich verkaufte. 2009 konnte er die Villa am Killesberg erwerben, er war nun endgültig ›jemand‹. Er gehörte zum Establishment, war im Golfklub und in diversen Wirtschaftsverbänden gerne gesehen. Zumal Brigitte ganz in ihrer Rolle als »vorzeigbare, repräsentative Trophy Woman« aufging. Sie war seine Trophäe, sein persönliches Ausstellungsstück.
     »Verdammt, wie komme ich da jetzt raus, was kann ich auf die Schnelle machen?«, murmelte er halblaut vor sich hin. Von Förster erwartete er keine größeren Probleme, der war ohnehin am Boden und noch nie besonders mutig gewesen. Der kannte auch wie die meisten anderen Gesellschafter keine Zusammenhänge. Aber einige der Typen fingen an, Schwierigkeiten zu machen. Vor allem der alte Obermüller, der dazu noch Anwalt war, tat blöd. Er gab zwar keine richtigen Drohungen von sich, wollte aber kurzfristig aussteigen, und das ging im Moment auf keinen Fall, das Geld dafür war nicht verfügbar. Edgar hatte in den vergangenen Jahren bei seinen bisherigen fünf Fonds nie mit offenen Karten gespielt. Er war genau den Weg gegangen, den erfolgreiche Betrüger schon vor ihm eingeschlagen hatten. Als eigentliche Fondsgesellschaft hatte er jeweils eine GmbH oder Ltd. mit gerade mal 25.000 Euro Kapital gegründet. Er hatte sich selbst nie an seinen Fonds beteiligt. Die weichen Kosten für Planung, Projektierung und Geldbeschaffung rund um das jeweilige Projekt waren künstlich extrem überhöht worden und total verschleiert, sodass sie kaum ein Interessent nachverfolgen konnte. Bei allen Maßnahmen landeten höchstmögliche Provisionen bei ihm, seine diversen Geschäftsführergehälter waren so hoch bemessen, dass die einzelnen GmbHs früher oder später pleite gehen mussten. Die Mietgarantie bestand nur im Prospekt für die Interessenten. Und sobald der Fonds voll war, hatte Edgar jegliches Interesse an seinen Fondsobjekten verloren. Einerseits hatte er sich in heruntergekommene, billige Immobilien eingekauft, diese aber als Topobjekte dargestellt, natürlich mit gefälschten Zahlen und völlig irrationalen Prognosen zu Wertsteigerung und Gewinnen. So kam zwar schnell viel Geld von den Anlegern rein, aber auf Dauer wurden die Erträge aus den Objekten zu niedrig, um die laufenden Renditen zu erwirtschaften und auszuschütten. Bis jetzt hatte er dieses Problem durch neue Einlagen, die er laufend akquiriert hatte, problemlos ausgleichen können. 
     Dies waren in letzter Zeit überwiegend Fondseinlagen auf sein neues Großprojekt in Polen, eine betreute Seniorenwohnanlage auf dem Land in der Nähe von Posen, herrlich an einem naturnahen Flüsschen gelegen. Allerdings nur auf den Fotos der Hochglanzbroschüre, die er für teures Geld bei einem verschwiegenen Grafiker bestellt hatte. Mit Photoshop und diversen 3D-Programmen konnte man nicht nur Models schlanker machen oder Oberweiten vergrößern, sondern auch nicht existierende Gebäude und fröhliche Bewohner naturgetreu und dreidimensional in Landschaften einbauen. In Wirklichkeit stand auf dem Gelände am Fluss nur eine ursprünglich bunte, inzwischen verwitterte, ausgebleichte Bautafel. Die Baustelle hatte noch nie Bauarbeiter gesehen. 
     Ein Großteil der für dieses und die bestehenden Projekte eingegangenen Anlegergelder lag bereits sicher und anonym auf seinen beiden Konten und Depots auf Grand Cayman und in Panama. Bei kleinen unbekannten Banken, verschwiegen, diskret. Insgesamt mehr als vier Millionen Euro. Ein kleiner Teil war als »Spende« für einige Bauamtsmitarbeiter in Posen draufgegangen. Das ärgerte ihn zwar, aber es war unumgänglich. Der größte Teil der noch verfügbaren 200.000 seines Schwiegervaters war sicher in Lichtenstein angelegt. Ein bisschen was brauchte man schließlich »vor Ort«, schnell mal greifbar.
     Er war ein Betrüger, das war ihm bewusst. Skrupellos, wie er war, machte ihm das allerdings nicht das Geringste aus. »Unehrlich halt doch länger«, bestätigte er sich gerne mal selbst nach einem guten Geschäft. Im Übrigen war er von sich so überzeugt, dass er sicher war, die ganze Geschichte weiterhin am Laufen halten zu können. Es müsste ihm nur gelingen, durch laufende neue Anlegergelder die entstehenden Löcher zu stopfen. »Aber dazu brauche ich Kohle, und zwar schnell und richtig viel« seufzte er vor sich hin. Er brauchte Kontakt zu Leuten, die erstens nicht fragten wozu, und zweitens den Druck hatten, ihr Geld rein zu waschen und vor dem Finanzamt zu verstecken. Die zunehmenden Aktivitäten der Finanzbehörden gegen Steuerhinterziehung spielten Edgar geradewegs in die Karten. Er hatte stets Lösungen parat und dabei keinerlei Skrupel, die reichen Bonzen über den Tisch zu ziehen, diese Schönheitschirurgen, Zahnärzte, Psychiater und Halbweltgötter. Die waren aus seiner Sicht keinen Deut besser als er. Sie betrogen und wurden wieder betrogen. So lief nun mal die Welt.
     Zuerst aber benötigte er einen schnellen Überbrückungskredit für die größten Schreier. Er wusste, wo er dafür hinmusste. Nach zwei Telefonaten hatte er einen Termin. Wobei ihm eines auch klar war. Nach diesem Besuch durfte er nicht mehr allzu lange warten, um sich zu verdünnisieren. Seine Fonds waren weitgehend pleite, was nur wenige der Gesellschafter wussten oder ahnten, die Banken liefen sich bereits warm, um sich das meiste zu schnappen und abzuwickeln und die nur virtuell vorhandene Existenz der Seniorenwohnanlage konnte er nicht mehr lange verheimlichen. Aber er musste jetzt ein paar wichtige Löcher stopfen, um Zeit zu gewinnen. Und gleichzeitig die Staatsanwaltschaft etwas länger hinhalten. Es wurde eng, aber solche Situationen hatte er schon mehrfach gemeistert. 
     »Auf in den Kampf, Edgar!«

	
Dienstag, 23. September 2014, Stuttgart

	»Du bist ein Nichts, ein Niemand, Du geiler alter Bock! Sklave, was habe ich Dir befohlen?«, zischte Jasmin der vor ihr auf dem Boden knienden nackten Jammergestalt mit dem Lederband um den Hals zu.
     »Ich soll Deine Schuhe sauber lecken, Herrin.«
     »Warum tust Du‘s dann nicht?« Mit diesen Worten stand sie aufreizend langsam von ihrem Sessel auf, zog den beleibten Mann hoch und zerrte ihn hinter sich her zu einer Wand mit mehreren Haken. 
     »Dreh Dich mit dem Gesicht zur Wand«, befahl sie ihm, zog eine Kette durch einen Ring an seinem Halsband und klinkte sie am obersten Haken ein. 
     Er stand nun unbequem an die Wand gedrückt, den Kopf gezwungenermaßen nach oben gereckt. Jasmin packte seine Arme und fixierte sie links und rechts mit Lederbändern weit nach außen gestreckt ebenfalls an Haken in der Wand. Über den Kopf zog sie dem hilflos Angeketteten eine schwarze undurchsichtige Latexhaube und verschloss sie mit einem Reißverschluss, sodass er nichts mehr sehen und nur eingeschränkt atmen konnte. Er wimmerte leise vor sich hin, während Jasmin nach einer langen Peitsche griff. In ihrem schwarzen, eng anliegenden glänzenden Catsuit, den hochhackigen Schuhen, dem lässig umgehängten kurzen Lackcape und mit der kleinen Maske vor den Augen wirkte sie wie eine betörende, aber gefährliche Fantasyfigur aus einem der Superman-Filme.
     »So, mein Sklave, jetzt gibts für Deinen Ungehorsam eine Strafe, was auf den Hintern. Du hast es verdient«, flüsterte sie ihm ins Ohr und strich ihm mit der Peitsche mehrfach leicht von oben nach unten über den Rücken. 
     Er zitterte und stöhnte auf. Unvermittelt holte sie aus und schlug zu. Die Peitsche klatschte und zog ganz feine rote Striemen auf sein Hinterteil, einmal, zweimal, dreimal ... 
     »Hast Du genug, Du Memme?«, rief sie.
     Als Antwort kam nur ein Keuchen unter der Kopfhaube hervor. Sie löste seine Fesseln, nahm die Haube ab und lächelte. 
     »Für heute wars das, war alles ok, konntest Du es genießen?«
     Immer noch außer Atem strahlte er sie an »Jasmin, äh, Herrin, Sie sind einmalig. Ich habe es genossen wie immer. Am liebsten wäre ich immer Ihr Sklave.« 
     Jasmin lächelte ihn von oben herab an. 
     »Da wäre ich nicht so sicher, warten wir doch lieber bis zum nächsten Mal. Gehen Sie unter die Dusche und kühlen Sie sich wieder ab! Bis nachher.« Mit diesen Worten stolzierte sie mit ihren extremen High Heels zur Studiotüre raus.
     Jasmin, meine Enkelin, betrieb schon im zweiten Jahr sehr erfolgreich ihr eigenes Dominastudio in Stuttgarts Stadtmitte. Hinter der verschwiegenen Adresse über einer Ladenpassage verbarg sich eines der derzeit meistgefragten Studios in der Landeshauptstadt. Sie hatte von Anfang an auf eine sehr anspruchsvolle, zahlungskräftige Klientel gesetzt. Manager, Politiker, Freiberufler, Leute aus höchsten Kreisen. Und sie konnte inzwischen auf eine begeisterte Stammkundschaft zählen, nicht nur Männer, sondern auch immer mehr Frauen, die sich gerne als willfährige Sklavinnen oder in Rollenspielen quälen und entwürdigen ließen. Vor allem zwei Kundinnen hatten es ihr angetan, die ihre sexuellen Fantasien und Träume sehr subtil auslebten. Jasmin konnte sich selbst dabei richtig fallen lassen, denn hier war sie ausnahmsweise auch mal passiv auf der anderen Seite der Sadomaso-Aktivitäten. Bei ihren männlichen Gästen waren vor allem diverse Fesselspiele, Atemreduktion, Auspeitschen und Latexkleidung gefragt. Sie hatte jedoch einen Kunden, der nur nackt und gefesselt für eine Stunde in ihren kleinen Käfig eingeschlossen werden wollte. Jasmin machte ihr Job Spaß, sie konnte ihre dunklen Seiten voll ausleben, es war eine Herausforderung auf hohem Niveau. Die Erwartungshaltung ihrer »Gäste«, wie sie sie bezeichnete, war speziell, nicht nur sexuell, sondern auch intellektuell. Dementsprechend musste sowohl sie selbst, als auch das gebotene Ambiente dazu passen. Im elegant eingerichteten Entree fanden die Vorgespräche mit den Gästen statt. Dort wurden die diversen Vorlieben, eventuelle Grenzen und die vielfältigen Wünsche besprochen. Neben dem perfekt ausgestatteten Bad mit Regendusche und Whirlpool lag das eigentliche Studio mit den verschiedenen SM-Einrichtungen und Sexspielzeugen sowie der Fetischkleidung. Lange schwarze Latexcapes, Kopfmasken und Dessous. Kein billiger Rotlichtplüsch, sondern kühler schwarzer Lack, effektvoll durch Strahler ausgeleuchtet. 
     Der Beruf war bei ihr Berufung, er passte zu ihr. Sie war nach den vielen Kindheitsjahren, in denen sie von ihrem Vater Edgar systematisch unterdrückt und gedemütigt worden war, eine starke Frau, eine sehr dominante Persönlichkeit geworden. Diese Dominanz konnte sie jetzt ausleben und ihren Gästen das Gefühl geben, das Ganze wäre nicht nur Show, sondern dahinter steckte wirkliche Lust auf Sadismus. Und sie liebte ihre bizarre »Dienstkleidung« als »Lady Jasmin«. Schwarzer Lack, Masken, hohe Stiefel oder schwindelerregende High Heels. Sie spielte gerne mit Frisuren und Haarfarben, tiefschwarz, rot, blond. Sie verkleidete sich einfach gern. Bereits als kleines Mädchen schlüpfte sie in verschiedene Rollen, am liebsten in Kleidern ihrer Mutter. Sie spielte lieber die Femme fatale, weniger die süße Prinzessin. Die dunkleren Bereiche der Fantasie interessierten sie schon als Kind. Außerhalb ihres Studios allerdings zog sie einen kühlen, businessmäßigen Look vor, elegant, aber nicht unbedingt auffällig. Im Nachhinein betrachtet war ihr Weg in die Sexbranche sicher nicht geplant, aber vielleicht doch vorbestimmt. 
     Ursprünglich wollte Jasmin nach dem Abitur Philosophie studieren. Sie hatte zuvor zwar nach außen hin eine behütete Kindheit erlebt, stand aber sehr unter dem Druck von Edgar. Er hatte sie nie missbraucht, aber immer wieder Anläufe für sexuelle Gewalt unternommen. Er war ein geborener Sadist und versuchte dies neben seinen außerehelichen Affären auch an seiner Tochter auszuleben. Mal fesselte er sie, natürlich immer »nur ganz spielerisch«, sodass er nie in Gefahr geriet, zu weit zu gehen oder von seiner Frau erwischt zu werden. Er konnte diese Spielchen, die Jasmin anfangs noch lustig empfand, stets erfolgreich verbergen. Als sie älter wurde, steckte er sie einige Male in Dessous seiner Frau, um sie zu fotografieren, Jasmin fand sogar Gefallen daran und plauderte nichts aus. Es blieb ihr Geheimnis. Weiter ging er nie, alles andere war selbst für einen menschenverachtenden Menschen wie Edgar tabu.
     Während der Pubertät entdeckte Jasmin langsam ihre dunkle Seite und versuchte zuerst, seine Spielchen auszunützen, um höheres Taschengeld zu verlangen. Später rang sie ihm das Zugeständnis ab, Philosophie studieren zu dürfen. Er stimmte zwar zu, entzog ihr jedoch bereits Ende des zweiten Semesters die finanzielle Unterstützung. Er wollte sie später in seiner Firma haben und sie deshalb zwingen, BWL zu studieren. Da geriet er jedoch an die Falsche. Jasmin sah sehr attraktiv aus, machte sich dies zu eigen und bewarb sich, auch aus Trotz, als Auflehnung, ohne Scheu bei einer Agentur als Escortdame. Nebenher modelte sie noch ein wenig und wurde auf diesem Wege finanziell von Edgar unabhängig, um weiter Philosophie studieren zu können. Sie genoss nun plötzlich ein Leben, das sie sich vorher nicht hätte vorstellen können. Sie konnte sich ein hübsches kleines Appartement leisten, teure Klamotten, sie ging viel aus und kam in die sogenannten »besten« Kreise rein. Als sie nach einiger Zeit anfing, die weitergehenden speziellen Wünsche ihrer Kunden zu erfüllen, lebte sie in wahrem Luxus. Grund genug, Philosophie Philosophie sein zu lassen und komplett auf Geldverdienen umzusatteln. Ein Jahr später bot sie einer erlesenen Kundschaft ihre Dienste als Edelcallgirl an.
     Ihre Mutter hatte die ganze Zeit über nur sehr wenig vom Kampf zwischen Vater und Tochter mitbekommen. Brigitte lebte in ihren Damenkreisen als Staffage ihres Mannes. Sie organisierte Charity-Veranstaltungen, ging ständig shoppen und war mit Ihren Kaffee- und Proseccokränzchen glücklich. Edgar dagegen hatte Jasmins Entwicklung sehr genau verfolgt. Anfangs verärgert und verbittert, mit zunehmender Dauer jedoch eher interessiert.
     »Wer weiß, wann man das mal brauchen kann« sagte er sich.
     Als sich Jasmin dann 2012 mit ihrem eigenen Studio selbstständig machte, stand er als einer der ersten vor der Tür.
     »Hallo mein Täubchen, ich will mich nicht quälen lassen, sondern Dir ein Geschäft vorschlagen. Ich schicke Dir immer mal wieder reiche und für mich wichtige Kunden, und Du erzählst mir danach, an was die so ihre Freude haben. Ob Du die in Windeln oder geile Unterwäsche steckst, auspeitscht, im Käfig hältst oder was Du sonst noch alles im Programm hast. Das ist alles, wäre das was?«
     Er grinste sie dabei anzüglich an. 
     »Vergiss es, ich brauche Dein Schmierentheater nicht. Du widerst mich an!«, schrie sie ihm entgegen. 
     »Kannst es Dir ja noch überlegen, Du weißt wo Du mich findest«, entgegnete er lachend im Weggehen.
     Zwei Wochen später hatte Jasmin es sich überlegt und rief ihn an. »Ok, schick sie her!« Und Edgar war wieder der Stärkere gewesen, sie ekelte sich vor sich selbst, aber die Kohle war eben auch nicht zu verachten. Geld stinkt nun mal nicht, und eine Heilige war Jasmin noch nie gewesen, vor allem, wenn es darum ging, gutes Geld zu verdienen.

	
Freitag, 10. Oktober 2014, Stuttgart

	In den letzten drei Wochen nach meinem erzwungenen Büroauszug hatte ich meine persönliche Insolvenztournee beendet. Amtsgericht, Bank, die drei wichtigsten Geschäftspartner. Der Geschäftswagen, ein 3er-BMW, war von der Leasinggesellschaft abgeholt worden, ich fuhr deshalb seit neuestem Bus oder Stadtbahn. Anfänglich wusste ich nicht mal, wie ich dem Automaten einen Fahrschein entlocken konnte. Das schaffte ich inzwischen, nachdem mir eine ältere Dame den Vorgang erläutert hatte. Es war entsetzlich peinlich. Meine Versuche, das ein oder andere aus meinem Besitz noch zu retten, waren weitgehend erfolglos geblieben. Auch der SL war in der Zwangsversteigerung gelandet. Edgar hatte mich zu sehr in die Scheiße geritten. Immerhin konnte ich schnell einen Nachmieter für meine Wohnung finden, der mir sogar noch vier Wochen Zeit ließ, etwas Einfacheres und Billigeres zu finden, was sich als gar nicht leicht herausstellte. Edgar ließ sich nach wie vor verleugnen, er war verschwunden. 
     Ich brauchte Zuwendung, die ich nicht bekam. Mir ging es richtig schlecht, die ganze Situation warf mich um und aus der Bahn. Ich aß fast nichts mehr, trank dafür mehr, ließ mich auch persönlich gehen, wurde zu einer bemitleidenswerten Figur. Mein ohnehin nur mittelmäßig ausgeprägtes Selbstbewusstsein tendierte gegen null, ich lief planlos und ohne jeden Antrieb in der Gegend herum, ich war zum Kämpfen innerlich nicht bereit. Aus, vorbei. 
     An diesem Tiefpunkt erreichte mich ein Anruf von Jasmin. Immerhin hatte ich mein altes iPhone noch, das ich bis zum Auslaufen des Vertrags benutzen konnte. 
     »Hi, Opi, ich bin‘s, Jasmin«, schallte es mir entgegen.
     »Grüß Dich, meine Liebe, wie geht es Dir?«
     »Eigentlich bestens, aber wenn ich an Dich denke, dann beschissen. Sag mal, komm‘ doch bitte bald mal vorbei. Oder noch besser, wir gehen was essen bei meinem Italiener um die Ecke, was hältst Du von morgen Abend? Ich lade Dich ein, da habe ich das Studio zu.«
     Ich hatte keine Termine mehr, deshalb konnte ich sehr schnell zusagen. »Wann passt es Dir?«
     Jasmin überlegte nur kurz. »Um halb acht, dann haben wir genügend Zeit zum Plaudern. Und Du erzählst mir ganz genau, in welchem Schlamassel Du steckst, ich habe nichts Genaues gehört. Also dann, bis morgen Abend, ich freu‘ mich auf Dich, ciao Peter.«
     »Ich freue mich auch, mach‘s gut und tschüs.«
     Es klickte, und Jasmin hatte aufgelegt. Nun gab es wenigstens einen einzigen Grund, mich auf den kommenden Tag zu freuen.

	 

	Am nächsten Morgen, regnete es in Strömen und die Luft war recht kühl. Ich trieb mich den Tag über zu Hause in meinen vier leeren Wänden herum. Eigentlich müsste ich jetzt langsam meine restlichen Habseligkeiten verpacken, die mir nach dem Besuch des Gerichtsvollziehers geblieben waren. Und ich sollte dringend nach einer neuen kleineren Bude suchen. Aber mir war alles zu viel, ich hing nur apathisch rum. Gegen sechs schaute ich im Vorbeigehen aus Versehen in den Garderobenspiegel und erschrak. Sah so der Tod aus? Zumindest stellte ich ihn mir ähnlich vor. Kann ich in diesem Zustand meine Enkelin, eine attraktive junge Frau treffen? Nein! Ein letzter Rest an Selbstachtung war also doch noch vorhanden. Fünf Minuten später stand ich unter der Dusche, schaffte es anschließend, mir eine akzeptable Frisur zu föhnen und zog meinen dunkelblauen italienischen Anzug an, den ich für teures Geld vor zwei Jahren in Mailand erworben hatte. Menschenskind Peter, sagte ich mir, jetzt bist Du wenigstens optisch wieder besser beieinander. Ich konnte mir ein Grinsen über mich selber nicht verkneifen, zog den Regenmantel über, obwohl es aufgehört hatte, zu regnen, und verließ die Wohnung. Mit der Stadtbahn fuhr ich bis zum Charlottenplatz und lief die wenigen Meter bis zu Jasmins Lieblingsitaliener. »Trattoria Toscana« verhieß ein kleines Schild über der Eingangstür. Ich war ein paar Minuten zu früh da, weshalb ich vor dem Restaurant wartete. Pünktlich kam sie an, strahlend wie immer. Im schwarzen engen Rock mit knallgelbem Pulli, in einen schwarz-grau gemusterten Poncho gehüllt, die Haare zur Abwechslung mal wieder in schwarz. Das wechselte, soweit ich mich erinnern konnte, recht häufig. 
     »Du siehst wieder umwerfend aus«, rief ich ihr entgegen.
     »Hallo, Peter, Du hast Dich aber auch gut aufgebrezelt«, entgegnete sie lachend.
     »Logisch, wenn ich mit atemberaubenden Frauen ausgehe. War schließlich lange her das letzte Mal. Gnädige Frau, lassen Sie uns reingehen.«
     Jasmin hängte sich bei mir ein und wir betraten das Lokal. Die Trattoria war schon zu diesem frühen Zeitpunkt gut besucht, Jasmin fing sofort alle Blicke ein, was sogar ein wenig auf mich abfärbte, wie ich hoffte. Ich fühlte mich seit Langem mal wieder richtig wohl. Sah fast nach altem Sack mit junger Freundin aus, wie in Italien, wenn die reichen Männer ihre jungen, meist einen Kopf größeren Geliebten ausführen. 
     »Ciao Bella, buona sera Signore« begrüßte uns Franco, der Wirt, und geleitete uns zu einem ruhigen Ecktisch. »Prego, nehmen Sie Platz. Un aperitivo? Faccio io!«
     Mit diesen Worten legte er zwei Speisekarten auf den Tisch, nahm sie aber sofort wieder weg. »Nix Speisekarte! Habe heute ganze frisch eine Branzino bekommen. Branzino pescato, nicht aus Aquazucht, sondern wild geangelt. Mache ich sotto sale, unter Salzkruste in Ofen, bisschen Rucola dazu e basta. Vorher eine bella Antipastiplatte, und ich habe eine neue Vino Bianco aus Campania, un Greco di Tufo, incredibile!« 
     Franco, ein gut aussehender Römer, konnte einzigartig von seinen eigenen Kreationen schwärmen, er liebte sie regelrecht. Wir blickten uns an und nickten praktisch gleichzeitig.
     »Franco, perfekt, genau so«, sagte Jasmin und zeigte ihm ihr bezauberndstes Lächeln, bevor sie mich lange stumm ansah. »Mensch Peter«, begann sie unser Gespräch und wurde wieder ernst. »Wie konnte das alles nur so passieren. Was hast Du für einen Mist gebaut, ich begreife das nicht. Du warst doch immer gut im Geschäft, und jetzt das?«
     Ich wurde noch kurz von Franco unterbrochen, als er zwei wunderbare Martini Bianco mit Eis und Zitrone brachte, und danach legte ich los.
     »Ich kann Dir die Frage, wie und warum alles so gekommen ist, leider nur schwer beantworten. Eines ist jedoch sicher, ich war und bin der größte Idiot, der auf dieser Welt rumläuft. Selbst schuld im Sinne der Anklage. Und damit muss ich jetzt leben, fertig.«
     Jasmin schaute mich fragend an. »Ich würde aber schon gerne genauer wissen, was da los war, um Dich so ins Elend zu treiben, und warum, das bist Du mir schuldig.«
     Ich brauchte ein paar Sekunden, aber dann redete ich ohne Ende wie ein Wasserfall mit Hochwasser. Lediglich unterbrochen durch die wunderbare Antipastiplatte, die Franco servierte. Die schönsten Meeresfrüchte, Scampi, Tintenfisch, Muscheln, eine Auswahl an Schinken, Salami, Pilzen, gegrillten Zucchini und Artischocken, kleinen Tomaten, Mozzarella di Buffala, Parmigiano und dazu wunderbares Olivenöl und ein duftendes frisches Giabatta. In Verbindung mit dem trockenen, perfekt temperierten Weißwein ein Gedicht. Urlaub vom Alltag. Jasmin hörte stumm zu, nur ihre Miene drückte zunehmend Ungläubigkeit aus. Als unser Fisch kam und am Tisch aus der dicken Salzkruste geklopft und filetiert wurde, war ich fertig mit meinem Monolog. 
     Jasmin schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Das gibts doch alles nicht, ich glaube, ich spinne. Das muss ich jetzt vor dem Fisch erst mal verdauen.« 
     »Lass Dir nicht zu lange Zeit, es wäre schade um den schönen Branzino«, antwortete ich. »Guten Appetit!«
     Während des Essens merkte ich, wie Sie mit der Fassung kämpfte. Ob ihr der Fisch überhaupt schmeckte? Ich wusste es nicht. Beim nachfolgenden Espresso sah sie mich lange an. Ich merkte, sie war innerlich aufgewühlt, sie war wütend. 
     »Ich habe das damals mit der Veruntreuung nicht mitgekriegt, da war ich ein verzogener Teenager, den nichts interessierte. Dass er Dich dafür beschuldigte und sich jetzt so gerächt hat fasse ich nicht. Du musst es diesem Arschloch heimzahlen. Du musst ihn fertigmachen. Wehr Dich, verdammt!« 
     Jasmin hatte mir die letzten beiden Sätze viel zu laut entgegen-geschleudert, sodass die Gäste an den beiden Tischen neben uns recht pikiert und fragend zu uns herblickten. 
     »Sorry, dass ich zu laut war, aber das musste sein, vergessen Sie das Ganze!« Sie blickte, während sie das sagte, zwischen den beiden Tischen hin und her, mit einem Gesichtsausdruck, der töten konnte. Und der keinen Zweifel daran ließ, »Was ihr da gehört habt, geht Euch einen feuchten Dreck an.« 
     Ich wusste, am besten war es jetzt, nichts zu sagen und abzuwarten, bis sie sich vielleicht wieder beruhigen würde. Das war schon so, als sie ein kleines Mädchen war und sich über irgendetwas aufregte. Es war immer besser, die Klappe zu halten und abzuwarten, bis sie sich abgeregt hatte. Sie war immer ein Energiebündel, das leicht explodieren konnte. Diesmal funktionierte das mit dem Abwarten und Aussitzen allerdings nicht
     »Jasmin, hör mal her. Ich bin am Boden und habe keinerlei Mittel mehr, gegen Edgar irgendetwas zu unternehmen. Vor Gericht zu gehen, macht keinen Sinn. Die müssten mir klar sagen, selbst schuld, und in diese Peinlichkeit möchte ich mich nicht begeben. Ich hätte auch sachlich kaum Chancen, ohne Spitzenanwälte damit zu betrauen. Und das kann ich und will ich nicht mehr.« 
     Jasmin schaute mich von der Seite an und schüttelte den Kopf. Jetzt war sie auf mich sauer. »Ich dachte nicht an Anwälte und Gerichte. Ich denke daran, das Schwein wirklich auf die linke Tour fertigzumachen. Hol Dir ein paar Jungs und zahle es ihm heim, so, dass er es niemals vergisst, dass es wirklich weh tut. Herrgott, sei einmal richtig stark, Du hast doch nichts mehr zu verlieren. Und eines garantiere ich Dir, ich bin dabei! Ich habe genügend Gründe als Kind erlebt, um ihn zu hassen und am Boden liegen zu sehen.« 
     »Jasmin, vergiss das, dafür bin ich der Falsche. Und Du solltest Dich auch heraushalten. Gefährde Deine Existenz nicht wegen eines Typen wie mir, der im Prinzip bereits aufgegeben hat. Noch mal, ich kann das nicht und habe auch nicht die Voraussetzungen dafür, haken wir es ab!« 
     Ich fühlte mich so erbärmlich gegenüber Jasmin. Im Gegensatz zu mir hatte sie den Mumm, was zu unternehmen. Ich war ein alter Sack, der sich in sein Schicksal und den Suff ergeben hatte, der über keine Kampfbereitschaft mehr verfügte. Der ausgelaugt, müde und hoffnungslos war. Ganz realistisch am Ende. 
     Jasmin legte mir die Hand auf den Arm. »Peter, wenn Du jetzt aufgibst, dann gibst Du Dich endgültig auf. Denke noch einmal in aller Ruhe darüber nach. Du darfst das auf keinen Fall mit Dir machen lassen. Edgar darf nicht ungestraft bleiben. Ich werde Dich voll und ganz unterstützen, egal bei was. Mach es, kämpfe, sonst stehst Du morgen auf der Straße.« 
     Wenn sie in diesem Moment gewusst hätte, wie recht sie haben würde. Ich konnte nicht mehr sitzen bleiben, stand auf, gab ihr noch einen halbherzigen Kuss und ging wortlos unter den Blicken der Gäste am Nachbartisch durchs Restaurant und raus zur Tür. Ich stand auf der Straße, auf der Flucht vor mir selbst.

	
Mittwoch, 01. Oktober 2014, Stuttgart

	Fürs Abhauen war es noch zu früh. Van Damme musste deshalb die kritischsten Gesellschafter seiner beiden problematischen Immobilienfonds vorerst noch ruhig stellen. Seine Millionen waren auf den Caymans und den Jungferninseln sicher untergebracht, eine war über eine Briefkastenfirma in Panama versteckt, fast 500.000 Euro und Dollars lagen in Lichtenstein. Überall bei verschwiegenen und extrem diskreten Privatbanken. Im Moment ging es für ihn darum, kurzfristige Mittel zu finden, um wenigstens einen kleinen Teil der anstehenden Ausschüttungen vornehmen zu können. Die bisherigen Auszahlungen waren nie echte Gewinnausschüttungen gewesen, sondern einfach Reduzierungen der Kapitaleinlagen der Anleger, was aber auch bei anderen geschlossenen Fonds in den ersten Jahren üblich war. Es musste ihm gelingen, Zeit zu gewinnen, um zum einen noch den letzten Rest aus den Fonds rausziehen zu können, da könnte noch ein Milliönchen zusammen kommen. Andererseits galt es, die Staatsanwaltschaft noch einige Wochen oder Monate raus zu halten. Wenn‘s hart auf hart gehen sollte, hatte er noch immer einen spitzen Pfeil im Köcher gegen Oberstaatsanwalt Dr. Stockmann. 
     »Jörg«, hatte er ihm bereits vor vierzehn Tagen so ganz nebenbei am sechsten Loch beim Golfen nahegelegt. »Jörg, Du weißt, dass Dein Junior mit ganz üblen Drogen dealt? Zwar gemeinsam mit meinem, aber das juckt mich wenig. Für Dich wäre das sicher peinlicher, mein Lieber. Ich will Dir auf keinen Fall drohen, verstehe mich richtig, ich will es nur gesagt haben, unter Freunden.«
     Stockmann war im ersten Moment geschockt, fing sich dann jedoch wieder. »Wir haben also beide eine Leiche im Keller, oder?«
     »Ja, aber meine stinkt nicht so verwest!« Damit ließ Edgar den verdatterten Stockmann stehen und konzentrierte sich auf seinen Abschlag.
     Er parkte den Mercedes wie oft, wenn er Besuche vorhatte, bei denen er besser anonym blieb, zwei Straßen von seinem Ziel entfernt. Beim Eintreten in den nur spärlich beleuchteten Flur des heruntergekommenen Geschäftshauses in Zuffenhausen, der grauen Industrievorstadt Stuttgarts, wurde er bereits von einem kritisch blickenden Bodyguard empfangen. 
     »Folgen Sie mir«, quetschte dieser heiser durch die Zähne und lief in Richtung einer Glastüre am Ende des Ganges, durch die heller Lichtschein brach. Er klopfte, öffnete ohne zu warten die Tür und ließ van Damme eintreten. 
     Der Aufpasser selbst blieb draußen. Edgar musste sich erst an das sehr helle Licht gewöhnen, dann trat er dem untersetzten älteren Mann hinter dem altertümlichen Metallschreibtisch entgegen. Dieser lächelte freundlich. 
     »Guten Tag Herr van Damme, setzen Sie sich doch. Ich bin Lorenzo Coppola.« 
     »Hallo, ich ...«
     Coppola unterbrach ihn abrupt. »Ich weiß, warum Sie hier sind. Kommen wir zur Sache, Sie brauchen Geld. Ihre Fonds sind am Arsch und die Anleger sitzen Ihnen im Nacken. Habe ich recht?« 
     Für Edgar machte es keinen Sinn, drum herum zu reden.
     »Ja, stimmt, ich brauche kurzfristig 200.000 Euro, für rund zwei Monate.« 
     Coppola zog die Stirn in Falten. »Sie haben keine Sicherheiten.«
     »Aus diesem Grund komme ich zu Ihnen.« 
     »Sie kennen meine Bedingungen? Und Sie sind sich im Klaren darüber, was passiert, wenn Sie nicht pünktlich zurückzahlen.« Er lächelte. »Meine albanischen Jungs sind manchmal einfach nicht ruhig zu stellen, anderer Kulturkreis. Sie verstehen?«
     Edgar wusste, was es bedeuten würde. Er schwitzte. Coppola hatte einen Ruf als äußerst konsequenter Geldeintreiber. Manche Kniescheibe oder ein Handgelenk gingen dabei in die Brüche, auch der eine oder andere Finger fehlte bei Zahlungsverzug plötzlich. Edgar nickte nur. Coppola schaute ihn mit durchdringendem Blick einige Sekunden an.
     »Sie kriegen die zweihundert nachher, Sie zahlen genau 220.000 heute in zwei Monaten hier zurück, cash. Keinen Euro weniger. Und Sie halten die Klappe, woher das Geld kommt. Kapiert? Unterschreiben Sie hier den Schuldschein!« 
     »Mann, Coppola, das ist mehr als Wucher! Können wir da nichts machen? Sie wissen, ich zahle zuverlässig zurück.« 
     »Das erwarte ich ohnehin und ich handle nicht. Entweder so oder nicht, Ihre Entscheidung.« 
     Coppola lehnte sich in seinen uralten Schreibtischstuhl zurück, dieser quietschte dabei fürchterlich. Edgar seufzte, griff dann aber nach dem bereit liegenden Kugelschreiber und unterzeichnete widerwillig den Schuldschein. Coppola nahm diesen sofort entgegen, beäugte ihn mit zusammengekniffenen Augen und legte ihn in die Schreibtischschublade. Dann rief er seinen Bodyguard herein, flüsterte diesem ein paar Worte zu und schickte ihn weg. Edgar saß wie auf Kohlen und starrte vor sich hin, Coppola schwieg ebenso, beide vermieden direkten Blickkontakt. Keine fünf Minuten später, die sich für van Damme wie eine Ewigkeit anfühlten, betrat der Gehilfe wieder den Raum und drückte van Damme zwei Bündel Banknoten in die Hand. 
     »Auf Wiedersehen Herr van Damme, Sie müssen nicht nachzählen, es stimmt«, sagte Coppola und zeigte zur Tür. »Hat mich gefreut, mit Ihnen Geschäfte zu machen. Bis in zwei Monaten dann!« 
     Van Damme schaute nur leidend, drehte sich um und verließ grußlos, begleitet von Coppolas Bodyguard den Raum. In seinem Wagen angekommen hämmerte er mit beiden Fäusten aufs Lenkrad und schrie »Du hältst Dich für den Größten, Du arroganter Idiot. Aber das werden wir noch sehen.« Mit durchdrehenden Rädern düste er los und hinterließ zwei breite schwarze Spuren auf dem Asphalt.
     Während der Fahrt kam ihm überraschend die tote Nutte in den Sinn. Acht Jahre liegt das schon zurück, dachte er. Und nie kamen sie auf mich. Seine schwierige finanzielle Lage ließ ihn den Vorfall, wie er den Tod der jungen Frau für sich selbst bezeichnete, ohnehin vergessen. Er hatte anderes im Kopf.

	
Montag, 03. November 2014, Stuttgart

	Wie so oft in den vergangenen Tagen stand ich auf dem Balkon meiner Wohnung im dritten Stock eines Patrizierhauses über dem Stuttgarter Talkessel. Gehobene Wohnlage nach Südwesten. Halbhöhenlage mit Blick auf die City und die Weinreben entlang der Neuen Weinsteige. Einer der ganz wenigen Weinberge weltweit mitten in einer Großstadt. Die Abendsonne stand schon ziemlich niedrig, sodass sich einzigartige Licht-Schatteneffekte bildeten. Die Glasfassaden höherer Gebäude spiegelten das letzte Sonnenlicht, die ersten Lichter gingen an. Paradiesisch. Ich wollte diesen Blick noch ein letztes Mal in mich aufsaugen, morgen würde das Vergangenheit sein. Der Moment erschien mir fast wie ein Todesurteil, das dann vollstreckt werden sollte. Der Delinquent darf zum letzten Mal die Sonne sehen. 
     Ich hatte in den Tagen seit meinem Treffen mit Jasmin den Offenbarungseid abgelegt, Privatinsolvenz beantragt. Ich war jetzt auch ganz offiziell privat pleite. Der rote SL war schon weg, die Wohnung würde es morgen sein. Ich wandte mich langsam vom Ausblick ab und schaute in die Wohnung hinein. Vom Ausblick zum Einblick dachte ich und musste lachen. Hier hatte ich viele schöne Jahre mit Nina, meiner Frau verbracht, bis sie dem verdammten Krebs nichts mehr entgegensetzen konnte. In diesen drei großzügigen hohen Räumen mit den Stuckdecken und der modernen Einrichtung hatten wir gelacht, geliebt, gestritten. Hier war Brigitte, meine Tochter aufgewachsen, hier hatte ich ganz am Anfang mein kleines Büro eingerichtet. Hier waren Freunde zu Besuch, meine und Ninas Eltern, als sie noch lebten.
     »Junge, das ist vorbei, löse Dich von dieser schönen Vergangenheit. Du hast Dich schließlich selber in die Scheiße geritten.« Ich sagte das laut vor mich hin. Nun führte ich also schon Selbstgespräche. Die Wohnung war ähnlich leer wie ich. Nahezu alle Möbel waren längst draußen, die Küche gepfändet, was hielt mich also noch hier? Meine Schritte, als ich durch den Wohnraum lief, hallten hohl auf dem Parkett. Auf der Küchenablage stand nur noch der Brunello di Montalcino, den ich im Keller beim Ausräumen gefunden hatte. Ich war damals, vor fast dreißig Jahren, unheimlich stolz auf diese zwölf Flaschen, die ich von einem Besuch in der Toskana mitgebracht hatte, Jahrgang 1984. Bis ich vor einigen Jahren durch Zufall eine Liste mit den besten und schlechtesten Jahrgängen des Brunello in die Hand bekommen hatte. Meiner war dabei, nicht bei den guten. Ich forschte dann nach, und musste leider herausfinden, dass der 84er einer der schlechtesten Jahrgänge der letzten vierzig Jahre war. Passt doch wunderbar zu meiner Situation, dachte ich. 
     Die großen Weingüter, wie Biondi Santi und andere, hatten in diesem Jahr überhaupt keinen Brunello ausgebaut, sondern nur Rosso di Montalcino, also den einfacheren Tafelwein. Wir hatten ihn trotzdem gerne getrunken, und für mich reichte er sowieso. Gläser waren keine mehr da, deshalb schnappte ich mir die Flasche, setzte mich auf den Boden, lehnte mich an die Wand in meinem ehemaligen Arbeitszimmer, stierte auf die leere gegenüberliegende Wand und trank Brunello aus der Flasche. Ich hatte keinen Plan, weder einen Plan A noch einen Plan B. Wie ich eingeschlafen bin, wusste ich nicht mehr, auf jeden Fall war am nächsten Morgen der edle Rotwein leer. Trotz meines dicken Kopfes und der Rückenschmerzen musste ich lachen, als ich mich mit Trappatonis berühmten Worten vom Fußboden hoch quälte, »Flasche leer, habe fertig!«
     Vor zwei Wochen hatte ich ein kleines möbliertes Zimmer in der Innenstadt gefunden. In einem heruntergekommenen, grauen Mietshaus in der Altstadt. Nicht weit vom Straßenstrich und dem Rotlichtviertel. Für mich hieß das, immerhin ein Dach über dem Kopf zu haben, für wie lange wusste ich nicht. Ich packte meine paar Habseligkeiten zusammen, alles ging in zwei Koffer und meinen Rucksack rein, mehr war nicht mehr. Das einzig private waren noch vier alte LPs, die ich niemals hergeben würde. »Just one night« von Eric Clapton, »Woodoo Lounge« von den Stones, Bob Dylan’s »Live 1975« und eine von Hubert von Goisern, dem intellektuellen Alpenrocker, mit seinem schönsten Song. »Hearst des net, wia die Zeit vergeht?«, sang er. Da waren einfach zu viele Erinnerungen damit verbunden. Als ich das Haus verließ und die Haustür hinter mir einschnappen hörte, drehte ich mich nicht mehr um, es ging nicht. Ich hatte ohnehin schon Tränen in den Augen.
     Eine Stunde später bezog ich mein neues Domizil. Ein dunkles Zimmer mit teilweise abblätternden Tapeten im Fifties-Look, braune und orange Kreise, sechzehn Quadratmeter, ein Bett mit durchgelegener Matratze, ein Kleiderschrank, ein Tischchen und zwei Stühle, die eher nach Sperrmüll aussahen als nach Möbelhaus. Dusche und Toilette auf dem Flur. Der mit hässlichem Linoleum belegte Boden quietschte bei jedem Schritt, es roch muffig. In einer Wandecke bildete sich Schimmel, von der Decke baumelte eine Glühbirne. Auf meiner Etage lebten außer mir noch eine Flüchtlingsfamilie mit vier Kindern aus Syrien, ein junger Mann aus Eritrea, zwei unfreundliche schwule Rentner, die rechte und rassistische Parolen von sich gaben sowie eine im Dienst ergraute Prostituierte, wie sich später herausstellte. Unter mir mussten ganze Kompanien von Menschen wohnen, zumindest vom Lärm her. 
     Mein Handy hatte ich noch, jetzt mit einer neuen Prepaidkarte aus dem Supermarkt. Zum Glück durfte der Gerichtsvollzieher das heute gar nicht mehr pfänden und wegnehmen. Am Abend meines Einzugs rief ich Jasmin an und gab ihr meine neue Adresse durch.
     »Peter, hast Du es Dir überlegt? Willst Du angreifen, Du weißt, ich bin dabei«, fragte sie sofort als Erstes.
     »Jasmin, ich habe es Dir letztes Mal schon gesagt, ich kann nicht, vergiss es!«
     »Das werde ich nie tun, das weißt Du, also reiß Dich zusammen. Mach nicht die Achtung kaputt, die ich immer vor Dir hatte. Übrigens, ich möchte Dich unterstützen. Lass mich die Miete übernehmen, dann hast Du wenigstens ein bisschen Luft zum Leben. Ist das ok?«
     Ich schüttelte den Kopf, obwohl sie das gar nicht sehen konnte.
     »Nein Jasmin, danke dafür, aber ich will das nicht. Ich weiß, es ist gut gemeint, aber das würde mich noch mieser dastehen lassen vor mir selber. Lad mich mal zum Essen ein, dann kann ich wieder mit einer schönen Frau glänzen, meinen Anzug habe ich noch. Du bist ein Schatz, aber versteh mich bitte!«
     Es war kurz ruhig, dann antwortete sie. »Ja, Du Sturkopf, ich sehe das ein. Aber melde Dich, wenn Du was brauchst, und vor allem, gib mir Bescheid, wenn wir beide angreifen sollen! Versprochen?« 
     Ich versprach es ihr, wusste im gleichen Moment, dass ich log und beendete das Gespräch während ich in die Kneipe im Erdgeschoss stolperte. Eine üble Pinte im Oberbayernlook, Hofbräuhaus im Kleinen. Mit trüben Funzeln über den Tischen, die alle paar Minuten die Farbe wechselten. An der Wand verblasste Fotos von barbusigen Tänzerinnen mit nicht viel mehr als High Heels am Körper. Drei undurchsichtige Gestalten hingen trübselig am Tresen rum, ein furchtbar dickes Pärchen saß an einem winzig kleinen Tischchen. Im Fernseher, der knapp unter der Decke an einer Wand montiert war, lief ein Boxkampf für den sich keiner interessierte. Ich bestellte ein Bier, setzte mich in eine Ecke und starrte auf den Bildschirm, in dem gerade einer der beiden Kämpfer zu Boden ging.
     »… acht, neun, aus!« 
     Ich musste laut lachen, dem ging es genau wie mir. Die drei Typen an der Theke stierten mich eigenartig an. Ich blickte weg, wollte keinen Krach hier. Nach dem fünften Bier und einigen Kurzen machte mir der Wirt barsch klar, dass jetzt Schluss sei. Ich schlich in meine neue Behausung. Erstaunlicherweise schlief ich gut, träumte dabei von Sonnenuntergängen.

	
Freitag, 07. November 2014, Stuttgart

	Brigitte van Damme hatte sich schon gewundert, was ihren Ehemann dazu bewog, sie mitten unter der Woche zum Abendessen einzuladen.
     »Lass uns einfach mal wieder richtig schön essen gehen«, hatte er ihr am Morgen im Vorbeigehen gesagt. »Was hältst Du von den Ratsstuben?« 
     »Was ist los? Gibt es irgendeinen besonderen Grund?«, hatte Brigitte überrascht zurückgefragt.
     »Brauche ich denn einen Grund, um mit meiner Frau essen zu gehen? Nein, es gibt keinen Grund, ich möchte nur mal wieder ganz entspannt mit Dir zusammen sein.« Edgar machte fast einen etwas geknickten Eindruck, sie spürte, wie sie sich deswegen einen leichten Vorwurf machte. 
     »Wenn das so ist, freue ich mich. Sollen wir uns dort treffen oder holst Du mich hier ab?« 
     »Ich hole Dich um sieben ab, ist das ok für Dich?« Edgar gab ihr einen leichten Kuss auf die Wange, sie nickte nur. »Dann bis sieben, ich fahre jetzt ins Büro, ciao!«
     Und weg war er. Brigitte glaubte, Edgar sehr gut zu kennen, und grübelte darüber nach, was das Ganze wohl zu bedeuten hatte, ohne Ergebnis.
     Kurz vor sieben am Abend traf er schon in der Villa ein. »Hallo mein Schatz, bist Du fertig?«, rief er beim Eintreten und legte seinen Aktenkoffer auf die Garderobenablage in der weitläufigen Eingangsdiele, von der aus man durch eine raumhohe Glastüre in den Wohnbereich gelangte. Oder über die breite Treppe mit den sündhaft teuren Glasstufen, die Edgar auch gegen den Rat des Architekten unbedingt haben wollte, in das Obergeschoss der exklusiven Villa. Er hatte eine solche Glastreppe im Gebäude einer Werbeagentur gesehen, die sich um ihn als Kunden bemüht hatte. 
     Hinter der nach außen hin kühlen, sachlichen Bauhausarchitektur glänzten die Wohnräume durch gediegene Eleganz. Der großzügige Wohn-Essbereich mit der elitären offenen Küche war sehr großzügig dimensioniert. Von der hellgrauen Sitzgruppe mit dem fünfsitzigen Sofa und den drei tiefen Sesseln, alle in edlem Leder, ging der Blick durch die raumhohe Glasfront über die Terrasse mit dem Swimmingpool in den weitläufigen Garten hinaus, der mit groß dimensionierten Gehölzen gegen die Nachbarschaft abgeschottet war. Die Gartenbaufirma hatte bei der Anlage des Gartens bereits ausgewachsene Gehölze mit dem Kran einsetzen müssen. Er war damals selbst in der Baumschule in Norddeutschland gewesen, um sich seine Bäume persönlich auszuwählen. Ein Schweinegeld hätte das gekostet, wie er gerne vor Freunden betonte. 
     An der Wand, die den Wohn- vom Essbereich trennte, hing ein riesiger 65-Zoll-Flachbildfernseher, links und rechts davon standen zwei Designlautsprecher frei im Raum. Die gegenüber liegende Seitenwand war vom offenen Kamin und zwei großformatigen naturalistischen Gemälden in düsteren Farben geprägt. Den Essbereich dominierte ein langer, schwerer Tisch mit zehn Designerstühlen, daneben nur zwei voluminöse Kerzenständer. Optisches Highlight des großen Raumes war jedoch die hochmoderne glänzende Küche mit der frei stehenden Kochinsel davor. Als Blickfang diente eine fast bis zur Decke reichende Palme in einem weißen Gefäß.
     Die gesamten Räumlichkeiten waren perfekt durchgestylt und penibel sauber und aufgeräumt. Brigitte musste dafür allerdings nicht allzu viel beitragen, denn verantwortlich für das »Housekeeping« war die Haushaltshilfe, Huong Thi Pham, eine junge Vietnamesin, von der Familie nur »Miss Saigon« genannt. Tommy, der Junior, hatte sie eines Tages vor einem knappen halben Jahr aus einem der Internetcafes, in denen er seine privaten Drogendeals abwickelte, angeschleppt. Sie war dort als Mädchen für alles beschäftigt und suchte einen neuen Job. Brigitte hätte zwar jederzeit die alte Haushaltshilfe, eine zumeist schlecht gelaunte Mittfünfzigerin behalten, Edgar und Tommy setzten jedoch durch, dass die junge, und vor allem sehr hübsche Vietnamesin eingestellt wurde. Vor allem Edgar fand sie ausgesprochen sexy und machte ihr dies auch unmissverständlich klar. Für Huong war er das kleinere Übel, im Gegensatz zu Tommy, der unsterblich in sie verliebt war, und ihr ständig hinterher dackelte. Von ihrem alten Job her war sie es gewöhnt, laufend angemacht und begrapscht zu werden. Und für einen größeren Schein war sie notfalls auch bereit, mehr zuzulassen. Und mit solchen Scheinen hatte Edgar noch nie ein Problem gehabt. Wobei er in letzter Zeit, seit dem Vorfall vor acht Jahren, gewöhnliche Prostituierte mied und sich sein Vergnügen eher bei seriösen Escort-Services buchte. Was allerdings nicht bedeutete, seine Frau weniger zu hintergehen als früher. Zur Not eben mit dem Hausmädchen. Wenn Brigitte unterwegs war, war das ganz bequem. Er fand die Situation witzig. Fremdgehen konnte er zu Hause, er musste nicht mal weggehen. Was für ein Kalauer! Blöd, dass man den nur wenigen guten Kumpels erzählen konnte.
     Brigitte sah an diesem Abend richtig attraktiv aus. In ihrem eleganten dunklen Hosenanzug stellte sie direkt was dar, fand Edgar und öffnete ihr galant die Wagentür. 
     »Was hast Du mir zu beichten, heute Abend?«, fragte sie ihn leicht irritiert.
     »Nichts, ich will Dich einfach mal wieder toll ausführen, lass Dich überraschen!« Edgar ließ den Porsche an und steuerte zügig auf das automatische Tor zu, das sich nun wie von Geisterhand leise surrend öffnete.
     Nur gut 15 Minuten später parkte er bereits in der Rathaustiefgarage. Sie nahmen den Lift, fuhren eine Etage nach oben und wurden dienstbeflissen vom Restaurantchef begrüßt.
     »Herr van Damme, guten Abend gnädige Frau, ich habe den Ecktisch am Fenster für Sie reserviert. Bitte folgen Sie mir.« 
     Er brachte sie zu ihrem von Kerzen romantisch beleuchteten Tisch und Edgar schob ihm lässig einen Schein zu, was mit einem diskreten Nicken beantwortet wurde. Nachdem sie bestellt und den Aperitif bekommen hatten, und nachdem sich Edgar um-geschaut hatte, ob er nicht irgendwelche wichtigen Leute finden konnte, begann er einen längeren Monolog zu halten.
     »Du weißt, wie es um Deinen Vater steht. Er ist finanziell am Ende, die Firma ist in Konkurs und er hat die Hand gehoben, da ist nichts mehr. Was mich irritiert ist die Tatsache, dass er sich praktisch so gut wie gar nicht gegen diese Entwicklung gewehrt hat. Er hat alles laufen lassen, obwohl ich ihm immer wieder meine Bedenken über seine Haltung nahegelegt habe. Ich verstehe ihn nicht. Ich habe ihm Geld angeboten, aber er hat praktisch völlig dichtgemacht. Er wolle nichts von mir, er bringe das selbst wieder hin und so weiter. Ich kam und komme nicht mehr an ihn ran.«
     Edgar räusperte sich, trank einen Schluck, bevor er weiter redete.
     »Er machte mir Vorwürfe wegen der Fondsbeteiligungen, aus denen er jetzt nicht mehr rauskam. Er war es aber, der sogar den Kredit wollte, um stärker einsteigen zu können, er war zu gierig trotz meiner Warnungen. Er hat sich völlig verändert in der letzten Zeit. Ich will Dir das alles nur sagen, damit Du keinen falschen Eindruck gewinnst. Ich befürchte nämlich, dass er mit falschen Aussagen auf Dich zukommen könnte. Und vielleicht bei Dir schnorren. Das möchte ich verhindern. Er hat versucht, mich auch in die ganze Insolvenz rein zu ziehen, was nicht schön war und was ich nicht verdient habe. So, jetzt weißt Du, wie wirklich alles lief, und was ich alles versucht habe, zu retten, was zu retten war. Echte Sch…«, wollte er gerade sagen, als der Ober die Vorspeise servierte.
     Brigitte sah van Damme lange an. »Könnten wir jetzt mehr für ihn tun? Peter ist schließlich mein Vater, ich kann das alles nicht glauben.«
     »Dann rede selber mit ihm!«
     Edgar war sauer, verdammt, das lief in die falsche Richtung. Normalerweise war Brigitte absolut leichtgläubig und fraß alles, was er erzählt. Dann musste man eben nachlegen. »Brigitte, da gibt es noch etwas«, flüsterte er.
     Sie sah ihn gespannt und fast verängstigt an. 
     »Dein lieber Herr Papa hat versucht, mich bei der Staatsanwaltschaft hinzuhängen.« 
     Brigitte starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Wie bitte? Warum denn das?« 
     »Ich habe in letzter Zeit ein paar kleinere Probleme mit zwei Fonds, wir haben da Mietausfälle, weil unser Vertragspartner in Konkurs ist. Ich bin schon mit der Bank im Gespräch, das läuft. Keine Angst, das ist nicht weiter schlimm, ich musste nur die Ausschüttungen zurückstellen. Und deswegen hat er mir eine mordsmäßige Szene gemacht, hat mich bedroht, als Betrüger bezeichnet und ist zur Staatsanwaltschaft gerannt, um mich zu beschuldigen. Ich hätte betrügerisch gehandelt. Übrigens auch, was seine eigene Buchhaltung anbetrifft. Da wirft er mir vor, ihn die ganze Zeit beschissen zu haben. Der wäre schon vor Jahren pleite gegangen ohne mich, das will er jetzt alles nicht wahrhaben. Und das Aller-schärfste, er hat versucht, Jasmin gegen mich aufzubringen.«
     Brigitte hielt die Hand vor den Mund und blickte ins Leere.
     »Die rief mich empört an und legte los, was ich denn da machen würde und so. Ich habe ihr dann die Tatsachen geschildert, weiß allerdings nicht, wem sie glaubt, sie kann ja so gut mit Peter. Kannst Du Dir meine Situation vorstellen. Ich will ihm helfen und dann das!« 
     Van Damme machte ein bedrücktes Gesicht, innerlich war er jedoch mit sich mehr als zufrieden. Der Stachel saß. 
     »Edgar, was bedeutet das alles, das kann doch einfach nicht sein, dass er plötzlich gegen Dich schießt. Spinnt der denn?« Brigitte war den Tränen nahe, zumindest waren die Augen feucht. 
     »Ja meine Liebe, so siehts aus, leider. Jetzt weißt Du, warum ich nicht noch mehr für ihn tun kann. Da muss er selber raus. Aber jetzt lass uns zum angenehmen Teil des Abends übergehen, unsere Fischplatte kommt.«
     »Ich glaube, ich kann jetzt nichts essen.« 
     »Doch Schatz, das hilft gegen den Schmerz. Garantiert!«

	
Donnerstag, 23. Oktober 2014, Stuttgart

	Er stieg jetzt bereits zum vierten oder fünften Mal an der U-Bahnstation Charlottenplatz aus, um die letzten paar Meter zu Fuß zu gehen. Unauffällig schaute er sich immer wieder um, es wirkte, als würde er verfolgt. Jörg Stockmann, Doktor jur. und Oberstaatsanwalt in Stuttgart, hatte auch allen Grund, vorsichtig zu sein. Erstens war er wieder mal auf dem Weg zu Jasmin van Dammes Dominastudio, zweitens war er verheiratet und hatte drei Kinder. Und drittens war sein Lebensstil nicht allein durch sein Gehalt abzudecken, sondern er brauchte dringend das Vermögen seiner Frau. Sie kam aus einer alten Stuttgarter Unternehmerfamilie und war Alleinerbin des elterlichen Betriebes, der Villa und eines nicht unbeträchtlichen Barvermögens auf der Bank. Würde er erwischt, könnte er sich darauf einstellen, sehr viel kleinere Brötchen backen zu müssen. Im Übrigen liebte er seine Frau, aber was Jasmin so bot, war schon erste Sahne und ein absolutes Highlight. Dazu noch während seiner Bürostunden. Viertens, und das war nicht zu unterschätzen, trat er nach außen stets als Verfechter hoher moralischer Ansprüche auf. Seine masochistische Leidenschaft und deren praktische Ausübung würde da nicht unbedingt reinpassen, sollte sie bekannt werden. Was er zu verhindern suchte.
     Als Stockmann sicher war, dass ihn niemand beobachtete, bog er schnell in die kleine Ladenpassage ein, schlüpfte durch die Haustür, stieg zügig die beiden Etagen hoch und klingelte. Schon wenige Augenblicke später öffnete Jasmin die Studiotüre. 
     »Warum bist Du nicht pünktlich, Sklave? Das wird eine harte Bestrafung nach sich ziehen«, herrschte sie Stockmann an. 
     »Jawohl Herrin, es tut mir leid, ich musste vorsichtig sein.«
     Sie griff ihn am Arm und zog ihn unsanft ins Studio. »Zieh Dich aus und lege Deine Sklavenkleidung an, dann kommst Du ins Studio rein. Kapiert?«
     Jasmin hatte eine Art, diese Sätze dermaßen gefährlich klingen zu lassen, dass es nicht mehr wie ein Spiel wirkte. Fünf Minuten später stand Stockmann nackt, nur mit einem Ledergeschirr bekleidet, vor ihr. Jasmin trug ein langes enges schwarzes Lederkleid, rote High Heels und eine schwarze Augenmaske. Dieses sonst so arrogante Arschloch sollte heute ins Schwitzen kommen, das volle Programm einfach. Sie hängte ein Lederband in den Ring am Halsband ein und zog Stockmann wie einen Hund auf allen vieren hinter sich her in die Folterkammer. Nach gut einer Stunde war der Sklave physisch und psychisch rundum fertig, er war voll auf seine Kosten gekommen. Diese Frau trieb ihn in den Wahnsinn.
     Er, der sonst so dominante Oberstaatsanwalt, der Straffällige genauso von oben herab behandelte wie seine eigenen Mitarbeiter, wurde hier zum Schoßhündchen, das sich lustvoll quälen und unterwerfen ließ. Und das damit der Herrin Jasmin großartige Möglichkeiten bot, ihre dunklen Fantasien auszuleben. Und dabei noch gut Geld zu verdienen. Jasmin verabschiedete ihren letzten Gast für diesen Tag, nicht ohne einen nächsten Termin in ihren Kalender einzutragen. Zehn Minuten später rief sie Edgar van Damme an. 
     »Er war wieder da, Stockmann. Heute mal als eingesperrtes Hündchen, das Schläge kriegt.«
     »Wau, wau«, antwortete Edgar. »Schön dass Du anrufst. Klappt doch, Provision kommt. Nächster Kunde folgt bald.«

	
Montag, 26. Oktober 2014, München

	Der junge Mann saß wieder im Internetcafe nicht weit vom Münchner Stachus. Er platzierte sich wie immer an einem der Rechner im hinteren Bereich des Lokals, um zu verhindern, dass andere auf den Bildschirm sehen konnten und um den Eingang im Blick zu haben. Man musste schließlich ständig vorsichtig sein. Bei Google gab er »Prozesse gegen Prostituiertenmörder« ein, wie schon oft in diesen acht Jahren, seit seine kleine Schwester Rosana von irgendeinem perversen Schwein ermordet worden war. Der junge Mann war dem Mörder bis heute nicht näher gekommen, genauso wenig wie die Mordkommission in Stuttgart. Dort lag der Fall inzwischen ganz unten auf dem Stapel der ungeklärten offenen Fälle. Die Untersuchung war als Mord zwar nicht eingestellt worden, was ohnehin nicht ging, aber war als wenig erfolgversprechend aus dem Fokus der Ermittler geraten. Der junge Mann wusste dies auch, er kannte die Einstellung der Beamten. »Es war ja auch nur eine Nutte.«
     Er hatte oft nachgefragt, als er noch in Stuttgart wohnte und arbeitete, wenn man das so formulieren durfte. Er war professioneller Einbrecher auf niedrigem Niveau, Kleinkrimineller. Vor vier Jahren hatten sie ihn in einem Einfamilienhaus erwischt, weil die blöde Töle des Nachbarn genau zu diesem Zeitpunkt raus musste zum Pinkeln und dabei zu bellen anfing. Ein halbes Jahr war er drin. Und vor einem Jahr war er wieder entlassen worden, nach 10 Monaten Knast. Seitdem hatte er sein Tätigkeitsfeld nach München verlegt, Stuttgart war zu heiß geworden. Im Stammheimer Knast hatte er einen Bayern kennengelernt, der ihm ein paar gute Tipps für die bayerische Hauptstadt gegeben hatte. Bereits während dieser beiden letzten Haftzeiten versuchte er immer mal wieder, mit Jungs Kontakt zu bekommen, die sich in der Rotlichtwelt auskannten, um von denen eventuell Informationen zu potenziellen Kunden seiner Schwester zu kriegen. Aber erfolglos, bis heute. Die Suche hatte ihm damals eine böse Abreibung durch andere Gefängnisinsassen eingebracht. Fragesteller sind im Knast nicht willkommen. 
     Er fand auch dieses Mal keine Einträge in den diversen Websites, die ihn weiter brachten. Kein Foto, das er kannte, kein ähnlicher Fall, nichts. Er würde aber nie aufgeben. Irgendwann war das Schwein fällig.

	
Dienstag, 11. November 2014, Stuttgart

	Fritz Wachter hatte erst vor einem Monat seinen vierundfünfzigsten Geburtstag gefeiert. Alleine. Zu Hause in seiner 2-ZimmerAltbauwohnung in Stuttgart-Ost, nicht weit vom alten Gaskessel. Wohnzimmer, Schlafzimmer, Küche, Bad, alles auf 60 Quadratmetern. Er hatte Antonio Vivaldis »Vier Jahreszeiten«, interpretiert von den Münchner Philharmonikern aufgelegt und sich ein Glas Rotwein gegönnt. Ein Chianti aus der Toskana. Das war einer der wenigen italienischen Weine, die er kannte und den es im Supermarkt einigermaßen günstig gab. Seine Stereoanlage war der einzige Luxus, den er an fast jedem Abend genoss, klassische Musik war seine Welt. Er ging so gut wie nie aus, das war nicht sein Ding. Kneipen, Puffs und Kebabbuden sah er viel zu oft im Dienst, die brauchte er nach Feierabend nicht auch noch. Wachter war Hauptkommissar bei der Kripo Stuttgart und bearbeitete aufgrund der derzeitigen personellen Unterbesetzung in zwei anderen Dezernaten unterschiedlichste Fälle, von Wirtschaftsverbrechen bis zu Tötungsdelikten. Er war oft derjenige, dem die alten verstaubten Akten aus den Tiefen der Ablage aufs Auge gedrückt wurden.
     »Fritz, Du bist halt ein Pinscher, einer, der ewig rumschnüffelt, bis er was findet«, hatte ihm sein früherer Chef vor einigen Jahren mal bei einem Bier gesagt. Und das als Lob gemeint.
     Wachter hatte das allerdings anders gesehen und seinen Dienst-eifer im Hinblick auf die kommende Pensionierung auf ein etwas niedrigeres Durchschnittslevel gebracht. Ja, er würde in zwei Jahren in Pension gehen und mit dem finanziellen Ruhekissen seiner Altersbezüge in eine Seniorenanlage nach Oberbayern ziehen. Er fand schon immer die Berge schöner als den Stuttgarter Talkessel mit seiner dauernden Feinstaubbelastung, und der bayerische Dialekt war auch um Klassen origineller als das schwäbisch hier. Im Moment jedoch saß er vor einer Anzeige, die vor fast zwei Wochen hereingekommen war. Eine Anzeige wegen Betrugs gegen eine Finanzanlagenfirma. Darin wird angeführt, dass ein Mensch namens Edgar van Damme – wie kann man auch so heißen, dachte er – die Gesellschafter eines Immobilienfonds über den Tisch zog. Das Thema »Geschlossener Immobilienfonds« sagte Wachter überhaupt nichts. 
     »Hat er Euch beschissen, Euch gieriges Volk, ihr wolltet es doch nicht anders. Und jetzt habe ich diese Scheiße am Hals«, dachte er laut und legte die Akte erst mal auf die Seite. »Kommt Zeit kommt Geld« murmelte er vor sich hin. 
     »Was maulst Du hier rum?« Kollege Branic linste durch seine dicke Brille zu ihm rüber.
     »Vergiss es!«, war die einzige Antwort von Wachter. 
     Nachdem er die Berichte zu zwei abgeschlossenen Ermittlungen geschrieben und mit der Hauspost an die Staatsanwaltschaft geschickt hatte, wandte er sich doch noch einmal dem Fall van Damme zu. Er war zumindest neugierig, was es mit diesen Fonds zu tun hatte. Und er musste noch zwei Stunden bis zum Feierabend rumkriegen. Also ab ins Internet, diesem allwissenden digitalen Moloch. Unter dem Suchbegriff »Geschlossener Immobilienfonds« fanden sich mindestens hundert Einträge. Wachter fing einfach oben an und klickte auf den Ersten: www.finanztreff.de.

	 

	Was ist ein Geschlossener Immobilienfonds?
Der geschlossene Immobilienfonds definiert als Investitionsgegenstand ein bestimmtes Immobilienobjekt, dessen Erwerb, Betrieb und abschließende Veräußerung im Mittelpunkt der unternehmerischen Tätigkeit der Fondsgesellschaft steht. Bei dem Objekt kann es sich sowohl um einzelne Immobilien, als auch um komplexe Objekte handeln, wobei diese verbindlich fixiert sind, bevor damit begonnen wird, Investoren-gelder einzuwerben. So ist sich der Anleger bereits bei Zeichnung entsprechender Anteile darüber im Klaren, in welchen Gegenstand konkret investiert wird. Er hat somit die Möglichkeit, unter unzähligen Angeboten am Markt diejenigen zu identifizieren, denen er die höchsten Erfolgsaussichten zuschreibt. Die Band-breite reicht hierbei von attraktiven Wohnimmobilien, über Geschäftsobjekte, bis hin zu speziellen Projekten, wie etwa Hotels, Ferienanlagen oder Immobilien, die im Zusammenhang mit Heil- und Pflegeaufgaben stehen.
Grundsätzlich steht der kostengünstige Erwerb eines geeigneten Objektes am Beginn der unternehmerischen Tätigkeit der Fondsgesellschaft. Hierbei werden Markt- und Standortanalysen ebenso einbezogen, wie gutachterliche Aussagen renommierter Immobilienspezialisten. Im weiteren Verlauf der Fondsaktivität geht es nun um den möglichst wirtschaftlichen Betrieb des angeschafften Objektes. Wenn nötig, so werden in dieser Phase weitreichende Optimierungen in Bezug auf den Gebäudezustand, die Mieterstruktur und das Nutzungskonzept durchgeführt. Entsprechende Maßnahmen steigern sowohl die Gewinne, die während der Betriebszeit vereinnahmt werden können, als auch die Verkaufschancen am Ende der Anlagezeit. Der abschließende Verkauf, zu möglichst vorteilhaften Konditionen, steht hier grundsätzlich im Mittelpunkt des Fondsinteresses. Der Anleger profitiert sowohl von den laufenden Einnahmen, als auch von dem Schlussgewinn der Fondsgesellschaft. Interessierte Anleger sollten entsprechende Projekte vorrangig über den Gebäudestandort, die Anschaffungskosten, den Vermietungsstand, die Mieterstruktur und die Veräußerungschancen beurteilen, um so ein optimales Anlageobjekt zu identifizieren und zu zeichnen.**Aus www.finanztreff.de

	 

	Wachter hatte nun zumindest mal ein erstes Basiswissen über das Thema. Er suchte weiter und fand neben vielen anderen mehr oder weniger informativen Artikeln zum Schluss auch den fol-genden unter test.de.

	 

	Anleger geschlossener Fonds haben das große Los gezogen, so scheint es. Sie beteiligen sich an Unternehmen, denen Bürotürme, Windräder und vieles mehr gehören und kassieren dafür ordentlich Geld. In den Prognosen stellten die Anbieter Renditen von bis zu 10 Prozent pro Jahr in Aussicht. Das kam bei Geldanlageinteressenten gut an. Sie investierten in den vergangenen Jahrzehnten mehrere Milliarden Euro in Sachwerten. Für Emissionshäuser und Vertriebe war das ein Erfolg. Für Anleger meist nicht. Nur wenn sie großes Glück hatten, erwischten sie einen Fonds, der seine Prognosen einhielt. Im Schnitt haben nur 6 Prozent der geschlossenen Immobilien-, Umwelt-, Schiffs- und Medienfonds ihre Gewinnprognose erfüllt – gemessen am investierten Anlegergeld. Weitere 25 Prozent haben ihre Prognose verfehlt, aber wenigstens noch die Gewinnzone erreicht. Satte 69 Prozent schafften das nicht. Sie bescherten Anlegern Kapitalverluste. Das ist das enttäuschende Ergebnis einer Finanztest-Untersuchung von 1139 geschlossenen Fonds, die seit 1972 bis heute aufgelegt wurden.**Aus Stiftung Warentest www.test.de

	 

	Er hatte nur Bruchteile der ungeheuren Menge an Informationen kapiert, aber so würde ein solcher Fonds also funktionieren, dachte sich Wachter, und lehnte sich, laut ausatmend, in seinem neuen, ›ergonomisch optimierten‹ Bürostuhl zurück. Er fühlte sich noch nicht wohl darauf, ein neuer Schreibtisch wäre weit sinnvoller gewesen. Wachter verstand Leute nicht, die ihr Geld in solch fragwürdige und praktisch nicht kontrollierbare Geschäfte steckten. Die Gier ist es, die sie blind macht. Die Gier nach Rendite, immer mehr Rendite. Nun ja, wenn er es sich genau überlegte, war die möglicherweise zu erzielende Rendite natürlich schon um ein Vielfaches höher, als das, was in der Bankenkrise mit konventionellen Anlagen zu erreichen war. 
     No Risk, no fun. Wachter schmunzelte vor sich hin, von sich selbst wegen dieses englischen Sprichworts begeistert. Wobei er sonst Anglizismen vermied wie der Teufel das Weihwasser. Meetings, Keynotes und der ganze Quatsch. Warum konnten diese Wichtigtuer in den oberen Etagen nicht deutsch reden. Wo sollte er anfangen? Diese Überlegung erübrigte sich allerdings im selben Moment, als ihn sein Handy mit einem hässlichen Kreischen störte. 
     »Dieser blöde Klingelton«, schimpfte er und meldete sich muffig. »Wachter?«
     »Hallo Herr Wachter, hier ist Doktor Stockmann. Könnten Sie kurz zu mir rüber kommen, wir sollten etwas klären« schallte es ihm entgegen.
     »Ja ich komm‘«, antwortete der Kommissar und drückte das Gespräch weg. Was der wohl will, dachte er und stemmte sich aus seinem Stuhl hoch. »Ich bin mal beim Doktor«, rief er Branic zu. 
     »Was fehlt Dir, bist Du krank?« 
     »Nicht zum Arzt, Du Depp, zum Stockmann.« 
     Branic lachte nur als Antwort.
     Die Staatsanwaltschaft hatte ihre Büros im gleichen hässlichen Sechzigerjahre-Gebäude des Stuttgarter Präsidiums, allerdings zwei Stockwerke über Wachters Abteilung. Er schnaufte die Treppen hoch, da er mit dem Aufzug erst ab mehr als vier Etagen fuhr. Er hasste die engen Kabinen von Lifts und ein wenig war Treppensteigen gut für seine Fitness. Er klopfte nur kurz an der Tür zum Büro des Oberstaatsanwalts und öffnete ohne eine Antwort abzuwarten. 
     »Hier bin ich.« 
     Stockmann schaute von seinem Laptop auf. »Setzen Sie sich, Herr Wachter. Wie geht es sonst? Kommen Sie klar mit Ihren Fällen? Die Sache mit dem Totschlag haben Sie ja blitzschnell gelöst, meinen Glückwunsch!« 
     Wachter verzog nicht mal das Gesicht und blieb stumm. 
     »Herr Wachter, ich habe ein Anliegen. Sie haben doch die Anzeige wegen der Immobilienfonds auf den Tisch bekommen. Ist doch so, oder?« 
     Stockmann schaute Wachter fragend an. 
     »Ja, aber erst heute« antwortete dieser, »noch liegt sie auf dem Stapel.«
     »Gut so, und da lassen Sie sie im Moment auch liegen. Die anderen Fälle haben absoluten Vorrang.« 
     »Ich habe sonst aber gar nichts so Wichtiges.«
     Wachter blickte Stockmann irritiert an. »Herr Wachter, das kommt von oben. Also lassen Sie den Fall einfach liegen, oder besser noch, bringen Sie die Akte nachher zu mir, ich kümmere mich dann darum, bis es wieder weitergehen kann. Haben wir uns verstanden? Sie sind vorläufig draußen aus der Sache. Vielleicht können Sie auch mal wieder Überstunden abbauen. Danke und Tschüs.« 
     Sprach es und wandte sich demonstrativ seinem Laptop zu. Wachter stand genauso stumm, wie er gekommen war auf und verließ den Raum. »Arschloch«, dachte er. Es ging also um einen Großen. »Da hackt eine Krähe ..., na ja, mir soll es egal sein.« Vor sich hin brummend stieg er wieder die Treppen hinab. 
     »Branic, kannst Du schnell dem Stockmann die Akte von dem van Damme bringen? Diesem Finanzmenschen. Sie liegt auf meinem Schreibtisch. Ich muss dringend pinkeln gehen.« 
     Branic stöhnte, schnappte sich aber den Aktendeckel, schaute nicht mal darauf und ging grinsend zum Büro raus. »Brauchst Du bald Windeln, so oft wie Du pinkelst, wirst halt doch langsam alt.« 
     Auf diese Sprüche reagierte Wachter schon lange nicht mehr, er winkte ab
     Dr. Stockmann sagte nur kurz danke, als Branic die Akte ablieferte. Er machte einen abwesenden Eindruck. Van Damme hatte ihn im Griff, das Schwein. Vor einer Woche war der plötzlich vor seinem Gartentor gestanden, als der Staatsanwalt seiner zweiten Leidenschaft frönte, dem Grillen. Stockmann kannte van Damme, allerdings nicht näher, sondern nur von zwei Veranstaltungen, auf denen sie sich kurz zufällig getroffen hatten und vom Golfplatz. 
     »Das riecht ja schon verlockend«, hatte van Damme gerufen. 
     Stockmann wusste nicht, was er mit diesem unangekündigten Besuch anfangen sollte. »Ja danke, ich bin gerade mittendrin.« Er versuchte, diesen Finanzmenschen abzuwimmeln, er hatte keine Lust, sich seinen Grillabend versauen zu lassen.
     »Keine Sorge, ich will Sie nicht stören, nur kurz etwas mitteilen. Könnten Sie kurz herkommen, ich möchte nicht schreien.« 
     Stockmann lief zögernd zum Gartentor. Im Gegensatz zum Golfplatz sprach ihn van Damme jetzt mit Sie an.
     »Herr Dr. Stockmann, ich sage nur noch einmal, ihr feiner Sohn und meiner dealen mit Drogen. Mir ist das gleich, aber Ihnen dürfte das auf den Magen schlagen, in Ihrer Position. Und dass Sie auf gewisse Praktiken mit schwarz gewandeten bösen Damen stehen, sollte doch auch besser unter uns bleiben. Oder etwa nicht. So, nun wünsche ich guten Appetit und schöne Grüße an die Familie.« 
     Mit diesen Worten ließ ihn van Damme stehen, drehte sich um, stieg in den Porsche und fuhr betont gemächlich an. Stockmann stand völlig fassungslos da, unbeweglich, zur Salzsäure erstarrt. 
     »Bist Du so weit mit der Glut?«, rief seine Frau aus der Küche.
     Stockmann fühlte sich elend, hundeelend. Nun wusste er warum. Van Damme hatte ihn in der Hand und er musste versuchen, die Sache aus der Welt zu schaffen. Sonst ... In diesem Moment wurde ihm schlecht und er übergab sich in das Rosenbeet neben der Terrasse, dem Lieblingsplatz seiner Frau.

	
Mittwoch, 12. November 2014, Stuttgart/Überlingen

	Silvia Rothstein war eine attraktive Frau, kaum jemand schätzte sie auf die knapp fünfzig, die sie bald erreichen würde. Sie war selbstbewusst, emanzipiert, erfolgreich in ihrem Beruf. Hochintelligent, gebildet. Dass sie manchmal mit ihrer direkten Art aneckte, war ihrer Meinung nach kein Nachteil. Sondern für ihre Tätigkeit meist vorteilhaft. Als frei arbeitende Wirtschaftsjournalistin nutzte sie diese Fähigkeit, um möglichst gerade auf ihre Gesprächspartner oder Themen zuzugehen. 
     Sie war Single, seit vor fünf Jahren eine zwölfjährige lose Verbindung mit einem Buchautor in die Brüche gegangen war und in einem Rosenkrieg endete. Mit sehr viel schmutziger Wäsche. Geboren und aufgewachsen in Freiburg, lebte sie nun schon zwanzig Jahre in Stuttgart, in einem modern, fast nüchtern eingerichteten Appartement aus den Achtzigern an der alten Weinsteige. Neben ihrer Leidenschaft für Theater und Kino liebte sie alles, was mit Italien und Spanien zu tun hatte. Sprache, Küche, Kultur, Natur, die Menschen. Zweimal im Jahr reiste sie für mindestens drei Wochen in den Süden. Toskana, Kampanien, das Piemont oder die Marken mussten es in Italien sein. Andalusien und die Balearen waren ihre Ziele in Spanien. Sie genoss es, ihre hervorragenden Kenntnisse in den beiden Sprachen vor Ort anwenden zu können. Gleichzeitig recherchierte sie für hochinteressante Artikel zu Wirtschaftsthemen auf diesen Märkten. 
     Silvia Rothstein war mit sich persönlich im Reinen, die Welt um sie herum betrachtete sie dagegen kritisch. Das Ergebnis waren immer wieder topaktuelle und oft brandheiße Exklusivartikel über Unternehmen, Manager und die internationale Wirtschafts- und Finanzpolitik, die von ihr in den führenden Magazinen erschienen. So, wie letzte Woche ein viel beachteter Beitrag über die verschwiegenen TTIP-Verhandlungen zwischen der EU und den USA.
     Vor drei Tagen war unvermittelt der Chefredakteur des BusinessMagazine bei ihr zu Hause aufgetaucht, Winfried Berner. Die beiden waren seit letztem Frühjahr per Du, nach einer langen Nacht in Hannover während der Messe, die beide später nie wieder erwähnten. 
     »Silvia, ich habe von früher noch einen Kontakt mit einem ehemaligen Stuttgarter Anwalt, der jetzt am Bodensee sitzt und seine Kohle verlebt. Jetzt sieht es allerdings so aus, dass er einem geschlossenen Immobilienfonds zum Opfer gefallen wäre. Da ist die letzte Ausschüttung ausgeblieben und man munkelt, dass die ganze Sache vor der Pleite stünde und dass vielleicht sogar nicht alles sauber wäre. Wäre das was für Dich?«
     Berner schaute Silvia fragend an und ertappte sich selbst dabei, an die damalige Nacht zu denken.
     »Warum kommst Du dabei gerade auf mich, was ist faul an der Story?« Silvia lächelte ihn an. »Welche Hintergedanken hast Du dabei, ich kenn‘ Dich doch?« 
     »Du weißt, dass ich bei Dir nie ohne Hintergedanken auskomme, aber die betreffen nicht den Job, ehrlich! Vielleicht können wir da was richtig Gutes draus machen, vor allem jetzt mit diesen ganzen Niedrigzinsen, die immer mehr Leute dazu bringen, unbekannte Risiken einzugehen. Gerade auch unsere Zielgruppe, mittelständische Unternehmer, Dienstleister, Freiberufler und auch größere Handwerker, die alle neue Anlageformen suchen. Ich brauche die Beste dafür, bis jetzt ist in dieser Sache nichts bewiesen und ich habe nur die Aussage eines beschissenen Anwalts. Also von einem, der sich beschissen fühlt, meine ich. Und seit wann kann man Anwälten trauen, frag‘ ich Dich.«
     »Habe ich alle Freiheiten? Keinen Terminstress? Kann ich auf Eure Datenbank uneingeschränkt zugreifen?« 
     »Kannst Du!« 
     »Ok, ich mach es. Zu meinen Bedingungen?« 
     Berner stöhnte. »Auch das. Mein Gott, es ist doch immer wieder der Horror, mit Dir Geschäfte zu machen!« Berner schüttelte in gespielter Entrüstung den Kopf. »Und jetzt, gehen wir essen? Du bist eingeladen, heute geht Luxus auf Spesen. Lust?« 
     Silvia brauchte nur kurz zu überlegen, sie hätte sonst noch im Supermarkt vorbeigehen müssen, um einzukaufen. »Aber diesmal endet es nach dem Essen, und zwar direkt!« 
     »Das werden wir dann sehen«, dachte Winfried Berner halblaut. So, dass es gerade noch zu hören war. 
     Silvia drohte ihm. »Sexist!«

	 

	»Nach dreihundert Metern links abbiegen, dann haben Sie Ihr Ziel erreicht.« Es war schon bequem heutzutage, der Stimme des Navigationssystems zu folgen. Meersburg am Bodensee, Kronenstraße, Obermüller, ihr erstes Ziel im Rahmen ihrer Recherche über den Immobilienfall. Silvia parkte ihr kleines Cabrio direkt vor der Einfahrt zur Garage. Sie liebte dieses kleine Kraftpaket, den Mini Cooper S mit seinen getunten 240 PS. Ihre »Rennsemmel«. In manchen Dingen war sie wirklich nie ganz erwachsen worden, dachte sie bei sich. Atypisch für eine Frau.
     Obermüller stand schon vor der Haustür. »Frau Rothstein? Angenehm. Kommen Sie rein!«
     »Guten Tag Herr Obermüller, freut mich, vielen Dank.« 
     Sie gaben sich die Hand, beide hatten einen festen Händedruck. Beide waren sie Menschen, die wussten, was sie wollen. Nur einmal hatte Obermüller anscheinend daneben gegriffen. Der Anwalt taxierte Silvia, während sie durch die Diele gingen. Er schätzte sie als durchsetzungsfähig ein, vielleicht ist sie lesbisch, dachte er, konnte sich aber nicht erklären, warum. Sie hielt ihn für einen peniblen Menschen mit wenig Humor. Sie sollte recht behalten. 
     »Setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Oder etwas anderes? Nur mit Alkohol bin ich nicht gut sortiert«, entschuldigte sich Obermüller.
     »Ich nehme gerne eine Tasse Kaffee, für was Stärkeres wäre es doch etwas früh. Selbst für eine Journalistin.«
     Silvia setzte sich in den angebotenen Sessel und hatte Zeit, sich das Interieur des Wohnraums näher anzuschauen. Alles gediegen, aber fantasielos. Penibel aufgeräumt, wie in einem Museum, dachte sie. Kurz darauf brachte Obermüller zwei Tassen Kaffee auf einem Holztablett, er stellte es auf dem Glastisch vor dem Sofa und den beiden Sesseln ab.
     »Es freut mich, dass Sie sich der Betrügereien des Herrn van Damme annehmen wollen. Dann passiert ja vielleicht bald etwas.« Obermüller hatte sich bei diesen Worten richtig ereifert.
     »Langsam, Herr Obermüller, ich bin nicht die Polizei oder die taatsanwältin. Ich bin Journalistin und versuche, in einem Artikel die Problematik von geschlossenen Fonds für die Anleger aufzuzeigen. Aber auch die Vorzüge für Anleger, für die diese Form des Fonds passt.«
     Obermüller reagierte enttäuscht. »Ja, das verstehe ich schon, aber ich meine ...«
     »Wenn hier unsaubere Praktiken des Herrn van Damme dabei herauskommen sollten, greife ich die natürlich auf.« Silvia musste hier von Anfang an für eine klare Ausgangsposition sorgen. Sie war nicht die Rächerin für diesen geldgierigen Exanwalt. 
     In den nächsten paar Minuten erläuterte sie ihrem Gesprächspartner, wie sie vorgehen wollte und begann anschließend, ihn mit ihren Fragen zu löchern.
     »Das war ja fast wie bei einem Kreuzverhör« stellte Obermüller danach fest. »Ich hoffe, ich konnte Ihnen das ganze Dilemma aus meiner Sicht anschaulich schildern und wenigstens Sie werden etwas damit anfangen. Bei der Polizei hatte ich nicht das Gefühl, dass die sich über ihren Dienst nach Vorschrift hinaus für die Angelegenheit interessieren würde«.
     »Das wird sich zeigen im Lauf meiner Arbeit. Jetzt habe ich auf jeden Fall mal eine Basis, kenne die Situation Ihres Fonds und kann nun weiter recherchieren. Was ich noch vergessen habe, waren eigentlich überhaupt schon echte Gewinnausschüttungen dabei, oder nur Rückzahlungen?« 
     »Bis jetzt nur Rückzahlungen, und jetzt gar nichts mehr. Und die Rückzahlungen sind bei einer Pleite auch nichts mehr wert« seufzte Obermüller. »Da könnten sogar noch Nachzahlungen drohen.« 
     Sie verabschiedeten sich und Silvia sicherte Obermüller zu, ihn über wichtige Neuheiten selbstverständlich zu informieren. So siehst Du aus, dachte sie allerdings dabei, als sie das Haus verließ. Jetzt würde sie sich zuerst die Polizei und die Staatsanwaltschaft vorknöpfen, mal sehen, was das hergibt. Nach knapp zwei Stunden erstaunlich freier Fahrt – der Mini lief lässig 220 – über die A 81 zu Hause angekommen, setzte sie sich an ihren Schreibtisch und hörte zuerst ihr Gespräch mit dem Anwalt, das sie auf ihr Smartphone aufgenommen hatte, noch einmal in Ruhe an. Da schien ja doch einiges dran zu sein an diesen Gerüchten. Anschließend rief sie ihren Kontakt bei der Staatsanwaltschaft Stuttgart an, Tanja, eine gute alte Freundin aus der Sturm- und Drangzeit, die ihr manchmal dezente Tipps gab.
     »Hallo mein Schatz, Ich bin es, Silvia. Alles gut?«
     »Hi Silvie, wenn Du so nett fragst, brauchst Du was. Aber mir geht es bestens, ich bin seit vier Wochen wieder ohne, wieder frei. Ziehen wir mal wieder um die Häuser, ohne Kerle, so wie früher?« Sie lachte. »Aber was willst Du hören?« 
     »Läuft bei Euch eine Untersuchung gegen eine Fondsgesellschaft namens Van Damme Project GmbH? Und wenn ja, wer arbeitet dran?«
     »Ok, ich suche es Dir raus und melde mich oder maile Dir was. Machs gut und ciao!« 
     »Danke Dir, wir sehen uns mal wieder.« 
     Zwei Stunden später blinkte der Rechner, eine neue Mail lag im Postfach
     »Der Fall liegt beim Oberstaatsanwalt und ruht dort in Frieden. Bearbeitet hatte ihn KHK Wachter, der ist aber zurückgepfiffen, von oben, warum weiß keiner. Mehr habe ich im Moment nicht. Küsschen Tanja.«
     Rothstein hatte in der Zwischenzeit die wichtigsten Erkenntnisse ihres Gesprächs mit Anwalt Obermüller zusammengefasst und in ihren Laptop getippt. Nun sammelte sie parallel dazu Fakten aus dem Internet. Wie sahen die fünfzig wichtigsten Immobilienfonds momentan aus, gab es Informationen über besonders erfolglose Fonds oder sogar über Betrugsfälle. Sie nützte dafür neben den offen zugänglichen Quellen die interne Datenbank des BusinessMagazine und konnte so einiges über die Branche zusammen tragen. Dann versuchte sie, die Nummer von Oberstaatsanwalt Dr. Stockmann raus zu kriegen und rief dort an. Sie kam natürlich nur bis zur Vorzimmerdame. Der Doktor wäre leider außer Haus und hätte in den beiden folgenden Tage keine freien Termine. Sie würde sie aber gerne für nächste Woche auf die Liste setzen. 
     Silvia sagte dankend ab und dachte, »Dann gehe ich halt den kleinen Dienstweg.«
     Ihr Anruf bei der Kripo war erfolgreicher, sie bekam Branic an den Apparat. 
     »Keine Auskünfte«, blockte der gleich unfreundlich ab. »Aber ich kann Ihnen sagen, dass Kollege Wachter gerade in der Kantine sitzt.« 
     »Super Information, herzlichen Dank«, sagte sie sarkastisch. »Aber wer weiß, vielleicht kann man ihn dort mal überraschen.« Damit wandte sie sich wieder ihrem Laptop zu.

	
Mittwoch, 12. November 2014, Stuttgart

	Die ersten Informationen hatte sich Wachter aus dem Internet geholt. So ganz begriff er das Wesen eines geschlossenen Immobilienfonds allerdings immer noch nicht. Von Stockmann war er eingebremst worden, was bei ihm jedoch das Gegenteil auslöste. Ohnehin hatte er die Akte kopiert, bevor er sie an seinen Chef zurückgegeben hatte. Wer weiß, zu was es gut ist, hatte er sich gedacht. Jetzt erst recht wollte er wissen, was es mit diesen komischen Geldanlagen und dem Fall van Damme auf sich hatte. Wahrscheinlich lag der oberste Herr Staatsanwalt richtig, wenn er ihn mit einem Pinscher verglich. Er musste tatsächlich überall schnüffeln und hin pissen.

	     «Branic, hör mal her. Ich bin jetzt kurz auf der Bank, aber bis in einer Stunde zurück. Halte solange die Stellung!«

	     Branic, sein Kollege, nickte nur leicht mit dem Kopf, dass er verstanden habe. Dann fiel ihm doch noch etwas ein. »Verdienst Du zu viel, Alter, dass Du jetzt Geld zur Bank bringen kannst? Wo hast Du den Geldkoffer?«, meinte er grinsend.

	     »Vergiss es!«, maulte Wachter, schon unter der Tür.

	     In seiner nur fünfzehn Minuten Fußmarsch entfernten Sparkassenfiliale begrüßte ihn einer der Anlageberater. »Herr Wachter, ich grüße Sie, wollen wir nicht doch etwas vom Sparbuch umschichten?« 

	     »Das bleibt alles, wie es ist, ich mach‘ da nicht mit bei diesen Anlagespielchen, die ich sowieso nicht verstehe. Und bei denen hauptsächlich Ihre Sparkasse verdient. Nein, ich möchte Sie um eine Information bitten. Ich bin an einem Fall dran, bei dem ein geschlossener Immobilienfonds eine Rolle spielen könnte.« 

	     »Oha, das ist allerdings ein besonderes Thema. Was wollen Sie denn wissen?«

	     »Alles!«

	     In den folgenden zwanzig Minuten versuchte der Banker trotz seines gleich zu Beginn des Gespräches angedeuteten Zeitdrucks zu erläutern, welches die Vor- und Nachteile eines solchen Fonds waren. Wie er genau funktionierte, was die Ziele waren und wie damit auch betrogen werden konnte. Er kam richtig in Fahrt.

	     »Wissen Sie Herr Wachter, ich habe nicht grundsätzlich etwas gegen geschlossene Fonds. Die mögen für sehr reiche Leute, die alle anderen Möglichkeiten bereits ausgenutzt haben und daher kleine Teile ihres Vermögens spekulativ und besonders risikofreudig anlegen wollen oder müssen, richtig sein. Für den normalen Anleger sind sie Quatsch, zu gefährlich und zu komplex. Ich habe Interessenten schon oft gesagt, ein geschlossener Fonds kann wenige ganz reich, aber viele ganz arm machen. Damit haben Sie auch meine Meinung dazu.« 

	     Wachter bedankte sich mit der Zusage, vielleicht doch einmal etwas Geld Rendite bringender anzulegen, trank unterwegs noch einen Kaffee und war gut eine Stunde später wieder im Büro. Immerhin hatte er jetzt einigermaßen verstanden, um was es ging.Aber eigentlich durfte er ja gar nicht.

	
Donnerstag, 20. November 2014, Stuttgart

	Mir ging es zum Kotzen elend. Mein Magen rebellierte. Musste das denn so sein, wenn man in der Scheiße sitzt. Ich glaubte ja. Du hängst nur noch rum, Selbstachtung? Vergiss es! Ich versuchte, mich aus der Kuhle meiner Matratze hochzustemmen, um die auf dem Fußboden stehende Flasche zu erreichen. Es war erst früher Morgen, noch nicht ganz hell draußen, zumindest hatte ich den Eindruck. »Scheiße, leer.« Ich führte inzwischen immer öfter Selbstgespräche, da ich fast nicht mehr unter die Leute kam. Nur zum Getränkeshop um die Ecke, um Nachschub zu holen. Mein Tagesbedarf lag seit ein paar Wochen bei mindestens zwei Flaschen billigen Rotweins und dazu jede Menge Obstler oder anderes scharfes Zeug. Eigentlich soff ich alles, was ich in die Finger kriegte. Er war im Laufe des Oktober und November immer stärker geworden, dieser Drang, die ganze Situation, mit der ich nicht umgehen konnte, in Alkohol zu ersäufen. Und von den ersten paar Flaschen geht es verdammt schnell bis zum Alkoholiker, der das Zeug braucht. Und genau da war ich jetzt. Nach meinem Treffen mit Jasmin, die vergeblich versuchte, mich wieder aufzubauen – ich wollte das damals nicht, ich wollte mich weiterhin bemitleiden – ging es kontinuierlich bergab. Hier in diesem beschissenen Zimmer mit der alten Matratze auf dem Boden, drum herum meine Ansammlung leerer Flaschen. Wir sahen beide gleich scheiße aus, die Kammer und ich. Der einzige kleine Lichtblick waren die Kumpels, die unter der Paulinenbrücke rumhingen und die Flaschen kreisen ließen. Ich gehörte zwar »offiziell« noch nicht dazu, aber trieb mich immer öfter bei Ihnen herum und kannte schon den einen oder anderen. 
     Ja, mein Abstieg hatte sich in den zwei Monaten seit meiner Pleite massiv beschleunigt, ich war zügig auf dem Weg nach unten. Manchmal, meist vor dem Einschlafen, grübelte ich über mich und mein neues Dasein nach. Mein altes Leben rauschte vorbei wie in einem schlechten, unterbelichteten und unscharfen Film. Die Menschen, die mir früher wichtig waren, die mir etwas bedeutet hatten, liefen im Kopf vor mir weg. Alle. Ich war in diesen klaren Momenten enttäuscht darüber, dass ich mich dermaßen aufgegeben hatte, das konnte doch nicht möglich sein. Verdammt, ich war Unternehmer, kein Penner. Ich war einigermaßen intelligent und konnte innovative Dinge entwickeln. Ich konnte arbeiten und hatte kein Problem mit anderen Menschen. Ich war mir im Klaren darüber, dass ich hier raus musste, dringend und egal wie. Am nächsten Morgen war dieses Ziel vergessen, die Flaschen schauten mich an, waren stärker und gewannen.
     Seit gestern war die letzte Nabelschnur zu meiner Familie abgerissen. Am Nachmittag hatte mein iPhone geklingelt, ich freute mich, als ich die Nummer auf dem Display sah: Brigitte, meine Tochter. 
     »Hallo Brigitte, schön, dass Du Dich meldest.«
     »Hallo Vater, ich glaube nicht, dass das schön ist.«
     »Warum, was ist passiert?«
     »Das fragst Du, gerade Du? Der unserer Familie solche Schande bereitet? Der Edgar unberechtigt in Verruf bringt? Der seine Hilfe durch falsche Beschuldigungen beantwortet? Da fragst Du, warum?«
     Brigittes Stimme wurde zunehmend schriller, ich hatte das Gefühl, dass sie weinte. »Ich habe so eine maßlose Wut auf Dich und will Dir nur sagen, dass Du für mich gestorben bist. Ich hasse Dich, ich habe keinen Vater mehr!«
     Aufgelegt. Ich saß regungslos da, starrte vor mich hin auf das Handy, das ja nichts dafür konnte. Ich hatte nichts von allem begriffen. Ich hätte ihn beschuldigt, ihn in Verruf gebracht, Schande? Ich blickte nichts mehr. Leider war in diesem Moment keine volle Flasche greifbar, dann wäre es mir eventuell besser gegangen. So fiel ich in völlige Depression, ich begann zu heulen, schüttelte mich in einem regelrechten Weinkrampf. Ich hing da, wie ein Häufchen Elend. Meine Tochter wandte sich von mir ab? 
     »Meine Brigitte, mein kleines Mädchen? Nein und nochmal nein!«, hörte ich mich ganz entfernt sagen. 
     Dieses Telefonat gab mir den Rest, mir war alles egal in diesem Augenblick. Das war doch alles nicht real? Der letzte Strohhalm, an den ich mich hätte klammern können, war nach diesem Telefonat abgebrochen. Ich musste weg, raus. So weit es mir möglich war, versuchte ich, meinen alten Rucksack zu packen, das wenige rein zu stopfen, was mir noch geblieben war. Selbst die Schallplatten blieben unbeachtet liegen. Jetzt brach ich alle Brücken zu meiner Vergangenheit ab, Schluss, aus. Ich zog zu den Kumpels unter die Brücke. Ich wollte und konnte nicht mehr allein sein, ich brauchte die jetzt einfach. Es war der einzige Weg, am Leben zu bleiben. Eine Stunde später war ich draußen, das Zimmer blieb zurück, wie es war. Verdreckt, gefüllt mit leeren Flaschen. Den Schlüssel ließ ich stecken. Einen Mietvertrag hatte es ohnehin nie gegeben, die Miete war jeden Monat cash im Voraus fällig gewesen.
     Ich wollte nur noch raus, ich brauchte Luft zum Durchatmen. Der kalte Novemberregen prasselte auf meine alte Regenjacke, die ich schon längst hatte wegwerfen wollen, jetzt aber froh war, dass ich es nie geschafft hatte. Der Wind trieb in der Dämmerung die Regenschwaden vor sich her, ich wankte auf dem Weg in mein neues Leben.
     Der Postbote suchte das Namensschild von Peter Förster an dessen alter Wohnung am Haigst vergeblich. Er musste jedoch das Einschreiben unbedingt loswerden und fragte Försters ehemaligen Nachbarn, ob der eine neue Anschrift kennen würde, was dieser verneinte. Anscheinend wäre er pleite aber etwas Näheres wisse er auch nicht. So ging das Einschreiben wieder zurück an das Finanzamt Stuttgart – Empfänger unbekannt verzogen – und die Ermittlung wegen möglicher Insolvenzverschleppung ging in eine neue Runde.

	
Freitag, 14. November 2014, Stuttgart

	Edgar saß ganz in Gedanken versunken in seinem Chefbüro und brütete über fälligen Auschüttungen seines Polenfonds, als ihn überraschend Frau Hinze, seine Sekretärin aufschreckte.
     »Mein Gott, haben Sie mich erschreckt«, rief er ihr wütend ent-gegen. Die »alte Hinze«, wie er sie immer bezeichnete, ignorierte sei-nen Ausbruch völlig cool.
     »Chef, Ihre Tochter ist gerade gekommen und möchte Sie sprechen, dringend.«
     »Dann geben Sie ihr einen Termin, ich hab‘ jetzt keinen Kopf für Familie, Sie soll ...«
     »Du wirst Dir den Kopf für Familie nehmen müssen, danke Frau Hinze«, sagte Jasmin an die Sekretärin gewandt, während sie bereits unter der Glastüre mit den glänzenden Edelstahlgriffen durch war und in den Raum platzte.
     Frau Hinze blieb unschlüssig stehen, bis ihr Edgar einen kurzen Wink gab und sie leise und diskret das Büro verließ und hinter sich die Tür schloss.
     »Was ist das für eine Scheiße? Du kommst hier reingeschneit und schnauzt mich an. Du kannst Dir wohl alles erlauben?« 
     »Das glaubst doch eher Du! Ich muss mit Dir über Peter reden, so kann das nicht weiter gehen. Und Du hast ihn in diese Situ-ation gebracht. Hast Mama angelogen, von wegen Staatsanwaltschaft und so. Sie hat es mir brühwarm erzählt, sie glaubt es auch noch. Naiv, wie sie ist. Du musst ihm jetzt wieder dort unten raus helfen! Aus diesem Loch, in welches Du ihn reingestoßen hast.« 
     »He, was soll das …?« 
     Jasmin unterbrach ihn, sie war so wütend, dass ihre Stimme zitterte. »Dein Schwiegervater und mein Opa sitzt jetzt auf der Straße, Du hast ihn kaputtgemacht und residierst hier in Deinem Prachtbau.« 
     Edgar grinste dreckig. »Nun hör mir einer dieses Weib an. Macht hier einen auf Rächer der Enterbten, lässt sich aber von mir reiche Säcke schicken und nimmt die aus. Schöne Moral, hä? Der arme Peter? Und ich soll schuld sein? Dass ich nicht lache. Der Idiot hat den Hals nicht vollgekriegt und riskante Anlagen ohne jede Ahnung getätigt. Ich wollte ihn davon abhalten, aber er ... ist doch nicht mein Problem, wenn er dann pleite geht. Er hat keine Eier, der Typ, ein Jammerlappen. Läuft es mal nicht so, wie es soll, dann flennt er und säuft sich die Hucke voll. Und ich bin schuld, toll!«
     Er stand von seinem Bürosessel auf und kam um den riesigen Schreibtisch herum auf Jasmin zu. Die blieb eisern stehen. 
     »Du bist so ein verlogener Kotzbrocken. Du hast ihm nicht nur diese Fondsbeteiligungen richtig aufgedrängt, hast ihn belogen und über Jahre betrogen. Genauso wie Mama damals mit Deinen Flittchen. Du hast Peter und wahrscheinlich noch andere gutgläubige Anleger systematisch in den Ruin getrieben mit Deinen obskuren Immobilienfonds. Mein Vater, der über Leichen geht, und dazu noch so tut, als ob er der Erlöser der Welt wäre, als würde er Gutes für andere tun. Du bist nur ein geldgieriger, gemeiner und hinterhältiger alter Sack. Du widerst mich an! Aber glaub‘ bloß nicht, dass die Sache so aus der Welt zu schaffen wäre. Du wirst dafür bluten, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«
     Jasmin wollte sich wegdrehen, doch van Damme packte sie grob am Arm und zog sie zu sich her.
     »Jetzt hör mir mal genau zu. Du bist meine Tochter und deshalb nehme ich Deine Drohungen als das was sie sind, dummes Geschwätz einer spätpubertären Emanze, gütig wie ich bin. Aber eines lass Dir gesagt sein. Komm mir nicht und niemals in die Quere, nie, denn dann weiß ich nichts mehr von einer Tochter, dann zerdrücke ich Dich wie diese Fliege hier. Ich gehe meinen Weg und daran wird mich niemand hindern!« Er schrie jetzt. »Vor allem nicht Du!«
     Beim letzten Wort schlug er ihr völlig unvermittelt mit der Rückseite der flachen Hand ins Gesicht. »Und jetzt hau ab, raus hier!«
     Jasmin hatte den Schlag zwar im Ansatz noch kommen sehen und sich minimal wegdrehen können, dennoch hatte er sie über dem rechten Auge erwischt, ein kleiner Riss blutete leicht.
     »Du bist so ein Arschloch, das wirst Du büßen, ich schwöre es Dir!«
     Dabei riss sie die Tür auf und rannte an Frau Hinzes Schreibtisch vorbei aus dem Büro. Erst als sie im Erdgeschoss angekommen war, wischte sie sich mit einem Taschentuch das bisschen Blut von der aufgeplatzten Augenbraue. Und die Tränen der Wut und des Schmerzes aus den Augen. Sie wusste, sie würde sich rächen. Für Peter und für sich, mit Peter oder ohne ihn. Wie konnte es nur so weit kommen. 
     »Er ist doch mein Vater.«

	
Donnerstag, 20. November 2014, Stuttgart

	»He Kumpel, bisse neu hier? Wo kommse denn her?« 
     Der Ruf kam hinter einer Säule der Paulinenbrücke vor. Ich drehte mich um, sah aber niemanden. 
     »Hallo, wo bist Du«, rief ich in die Richtung. 
     »Hier, hinter der Säule, komm rüber Mann!« 
     Ich ging die paar Schritte langsam und unsicher, wer oder was mich erwarten würde in meinem neuen Leben unter der Brücke. Zwei ältere Männer saßen auf dem Sockel der Brückenstütze. Der eine mit einer Bierflasche in der Hand, der andere schien im Sit-zen zu schlafen. Auf dem Betonboden lagen alte Pappkartons ausgebreitet als Unterlage für zwei Schlafsäcke. 
     »Hock Dich her, wir haben noch Platz. Hast Du was zum Saufen dabei?« 
     Ich ging widerwillig näher. »Hallo«, brachte ich nur heraus.
     »Jetzt setz Dich schon, mich strengt es an, immer nach oben zu schauen, bin nicht mehr der Frischeste.« 
     Ich setzte mich vorsichtig neben den zumindest älter Wirkenden der beiden. 
     »Gute Kumpels nennen mich Kalle, hoffe, Du bist einer.« 
     »Ich bin Peter, hallo.« Dabei reichte ich ihm die Hand, die er allerdings ignorierte. 
     »Der Penner hier ist Jacek, der schläft gerade seinen neuesten Rausch aus.« 
     Ich schaute zu Jacek, der im Sitzen schnarchte, eher röchelte. 
     »Jacek ist Pole, hat früher Autos geklaut, Pole halt«, grunzt Kalle mit seiner tiefen, rauen Stimme. »Heute pennt er meistens. Und wo kommst Du plötzlich her? Ich hab‘ Dich hier doch schon ein paar Mal rum hocken gesehen?« 
     In diesem Moment erschien mir meine ganze Situation, und vor allem ich selbst, so peinlich, dass ich mit einer Antwort einige Sekunden wartete. »Das ist eine lange beschissene Geschichte, ich weiß nicht, ob Du sie hören willst?«
     »Morgen. Jetzt bin ich zu müde und mach mich zu Ossi auf, sonst krieg ich keinen Platz mehr. Wo pennst Du überhaupt?« Kalle schaute mich fragend an, ich schüttelte den Kopf. 
     »Weiß nicht, hier? Und wer ist Ossi?«
     »Vergiss es, hier frierst Du Dir den Arsch ab und die Bullen sind auch dauernd unterwegs und wecken Dich auf. Du kommst mit zu Ossi, pack Dein Zeug!«
     Er stemmte sich ächzend hoch. Ich hatte zwar keine Ahnung, wer Ossi war, aber ich beschloss, einfach Kalle zu folgen. Der wusste anscheinend, wie er hier überlebte und hatte zudem eine sehr dominante Art, Dinge zu beschließen. Ich hängte mir den Rucksack über und lief einfach hinter ihm her. 
     Was ist mit Jacek?«, fragte ich. 
     Der schlief nach wie vor und rührte sich nicht. 
     »Der kommt schon, wenn er mal wieder wach wird. Um den braucht sich keiner zu kümmern, alt genug.«
     Kalle schlurfte vor mir her, wortlos. Er war schon ein Brocken. Ich schätzte ihn auf gut einsachtzig, kräftig, mit einem ausgeprägten Bierbauch, Glatze, aber mit einem immer noch fast schwarzen Backenbart. Er war gar nicht mal so schlecht angezogen, für einen Obdachlosen. Eine etwas ausgeleierte, aber sonst recht ordentliche Jeans, eine gefütterte, außen beschichtete Jacke und dicke Bergstiefel. Um den Hals trug er einen voluminösen Schal mit Schottenkaromuster. Mit seinem riesigen Rucksack und der kleineren Umhängetasche sah er eher wie ein Wanderer auf Trecking-tour aus. Ich trabte hinter ihm her und hatte dabei das Gefühl, von sämtlichen Menschen, die mir entgegenkamen oder an denen ich vorbeiging, begafft zu werden. Kleine Kinder schließen die Augen, wenn sie sich verstecken wollen, ähnlich erging es mir auf meinem ersten Marsch als Penner. Ich schaute demonstrativ auf den Boden, blendete meine Umwelt praktisch aus. Ich war einfach nicht da, nicht unterwegs zum Obdachlosenasyl. Ich saß in meiner schönen Wohnung und schaute über die Stadt. So sah also Verzweiflung aus.
     Eine gute Viertelstunde später hielten wir vor einer abweisenden graugrünen Stahltür in einem anonymen Stadthaus, nicht weit hinter dem Rathaus. Kalle drückte den Klingelknopf.
     »Wer da?«, schnarrte eine Stimme aus einem kleinen runden Lautsprecher.
     »Ich bin‘s, Kalle. Und hab noch einen dabei.« 
     »Geht nicht«, tönte es wieder aus dem Lautsprecher. 
     »Muss gehen, der ist neu, mach keinen Stunk und mach auf!« 
     Kalle war jetzt massiv geworden. Er drückte die schwere Tür auf, als der Türsummer ertönte. »Komm rein. Du hältst die Klappe, ich rede, klar?« Kalle sah mich an, ich nickte nur.
     Wir standen nun in einer schmalen Eingangshalle, von der ein Treppenhaus nach oben und links und rechts jeweils ein langer Flur abgingen. Neben der Treppe befand sich ein kleiner Empfangsschalter, hinter dessen Glasfenster, das er betont langsam hochschob, ein vierschrötiger Typ mittleren Alters thronte.
     »Tag Ossi«, sagte Kalle und wandte sich mir zu. »Das ist Peter, ich habe ihn heute unter unserer Brücke aufgegriffen. Der ist neu auf Platte, pleite, war Unternehmer oder so. Der ist in Ordnung.«
     Ossi blickte mich prüfend an. »Du kennst die Regeln?« 
     Ich schüttelte den Kopf und wollte gerade antworten, da unterbrach Ossi mich unwirsch. »Du brauchst hier nichts zu erzählen. Lass Dir von Kalle die Regeln zeigen, dann kannst Du vorerstda bleiben. Keine Weibergeschichten, kein Schnaps, kein Fusel, nichts! Wenn ich Dich mit Gras oder anderem Zeug erwische, bist Du auf ewig draußen. Kapiert? Ich bin Ossi.«
     »Danke«, brachte ich nur raus. 
     »Ihr seid heute in 211, da sind schon zwei drin.« 
     Damit waren wir entlassen und stiegen langsam die Treppen in den zweiten Stock hoch. Oben die gleichen langen Flure, schwach beleuchtet, anders als die Hotels, in denen ich früher nächtigte. Kalle riss die Tür zu Zimmer 211 auf. Drinnen zwei Stockbetten, jeweils auf dem unteren Bett lag bereits einer. Kalle knallte den Rucksack auf den Boden und nahm sich den auf der linken Zimmerseite vor. 
     »Du machst jetzt die Fliege und verziehst Dich, aber zackig!« 
     Der Typ, jünger als wir und nicht allzu schmächtig, schaute Kalle überrascht an und grinste. »Alter, Du spinnst wohl. Kommst hier rein und machst einen auf dicke Hose.« 
     Kalle sagte nichts und schaute ihn nur an. »Du bist genau in fünf Sekunden hier draußen und schleichst Dich, Deine Falle braucht Jacek. Ich bin heute ausnahmsweise gut gelaunt, deshalb sag ich‘s Dir so freundlich. Ich möchte meine gute Laune auch behalten. Also!« 
     Ich rechnete schon mit einer Auseinandersetzung, traute dann aber meinen Augen nicht. Der Typ maulte vor sich hin, schälte sich dabei aufreizend langsam aus dem unteren Bett, packte sein Zeug und marschierte auf die Zimmertür zu. 
     »Scheiße Mann, Ossi hat gesagt, ich soll hier rein, und jetzt?« 
     »Such Dir was anderes, raus jetzt!«
     Sein ehemaliger Bettennachbar brach in ein heiseres Lachen aus.
     »Der alte Kalle, wie er leibt und lebt! Du bist schon ein rechtes Arschloch. Dafür geb’ ich Dir morgen einen aus! Und Du, sei froh, dass der Alte gut gelaunt war, und kotz mir bloß nicht runter!« 
     Damit wandte er sich an mich, der während dieser Szene unschlüssig herum gestanden war. »Nimm Du oben, ich fliege immer gern mal aus der Falle, deshalb bleibe ich unten. Gute Nacht! Wenn Du pissen musst, hinten am Gang links.«
     »Danke. Gute Nacht!«
     Kalle brummte nur. Ich mühte mich nach oben und schlief schon kurz danach ein. Es war alles etwas heftig gewesen an diesem, meinem ersten Tag »auf Platte«. Viele Weitere sollten mir bevorstehen.
     In den Tagen darauf lernte ich die Straße kennen. Wo gab es was zu schnorren, wo den billigsten Fusel. Wo tauchten dauernd die Bullen auf, um blöde Fragen zu stellen. Wo wurde man am ehesten vom Platz verwiesen. Wie lief alles mit dem Übernachten. Wo lagen die wärmsten Plätze, wenn der Frost kam. 
     Kalle und Jacek wurden zu meinen wichtigsten Begleitern, Beratern und bald auch Kumpels. Wobei Jacek öfter mal an anderen Plätzen der Stadt unterwegs war, er brauchte eben seine Alleingänge. Man traf sich aber meist am Abend, er versuchte auch immer, bei Ossi zu pennen. Als »Neuer« gilt man bei vielen anderen Obdachlosen als rechtlos und fängt sich gerne mal eine ein, vor allem, wenn es um die besten Plätze geht. Futterneid eben, wie überall. Mein Glück bestand aus Kalle und Jacek. Kalle machte überall unmissverständlich klar, wer sich mit mir anlegen würde, kriegte es mit ihm zu tun. Und das unterstrich er eindrucksvoll durch entsprechende Gesten und Blicke. Ich stand praktisch unter Naturschutz, er musste an mir einen Narren gefressen haben. 
     »Du bist kein so blöder Sack, wie die meisten von uns, die hier rumhängen. Mit Dir kann man sich unterhalten, Du hast Grips. Und Du bist zu schade für dieses Leben, mach wieder was aus Dir! Sauf hier nicht dauernd rum, das kostet bloß Hirn. Du musst so bald wie möglich wieder raus, weg von der Straße. Kümmere Dich um Dein scheiß Leben, Du lahmer Sack!«
     Kalle redete mir immer wieder ins Gewissen, auch Jacek in seiner unnachahmlichen Art versuchte mich bei meinem letzten Rest Ehre zu packen. 
     »Du bist kein so Idiot wie wir, nicht bled, Du hast Kopf zu denken. Ich habe Kopf kaputt geschlagen, fünfundsechzig Kämpfe, nur sechs verloren. Und da hat Ringrichter beschissen, war bestochen. Aber Du kriegst als Boxer zu oft auf die Birne, merkt man bald. Ich habe gut hier, genug zu saufen, gute Kumpels, bin seit zwei Jahre mit diesem Kerl hier unterwegs und muss nicht Birne mit Denken belasten, das tut er, ist der Professor. Ist gut so. Aber Du bist andere Typ. Nicht blöd, habe ich schon gemerkt. Du hast auch noch nicht gesessen. Ich schon, drei Mal. War nicht schlecht, gute Essen, warm, alles gut. Nur bei Duschen musstest Du auf Deinen Arsch aufpassen.« Er lachte aus vollem Hals. »Wir sind Schlamper, Du bist guter Mensch. Man hat Dich in Scheiße geritten, musst Du wieder raus, ich hau Dir sonst auf die Fresse. Und da bin ich gut!« Jacek brüllte noch einmal vor Lachen nach seiner, wie Kalle danach betonte, längsten Rede seines Lebens. 
     »Ich wusste gar nicht, dass der überhaupt reden kann«, sagte Kalle lachend. 
     Auch ich konnte nicht anders und so saßen wir drei da und lachten wie die Blöden über uns selbst. 
     »Wie die drei Musketiere«, rief ich. Kalle brummte, Jacek schaute unwissend. 
     »Sind das auch Penner?« 
     »Nein Du Depp, das waren königliche Soldaten, oder besser, Söldner irgendwann in Frankreich, Du hast schon gar keine Ahnung von Tuten und Blasen«, klärte ihn Kalle auf. 
     »Von Blasen schon! Weißt Du ...«
     Kalle unterbrach ihn. »Halt bloß die Klappe!« 
     Ich hatte die beiden inzwischen schon richtig gut kennengelernt, obwohl vor allem Kalle lang gebraucht hatte, um sich zu outen. Er war intelligent, war 15 Jahre als Trucker unterwegs, immer in den Osten, nach Polen, in die Ukraine, Weißrussland und nach Tschechien. Und da hatte er eben nicht nur seine eigentliche Fracht über die Grenzen gebracht, sondern öfter eine »Zusatzladung«. Zigaretten, Drogen, auch mal Mädchen. Diese Fuhren hatten ihm insgesamt drei Jahre Knast eingebracht. Etwas erfolgreicher war er später als Hehler und mit kleineren Betrügereien. 
     »Aber auf Dauer war das nichts, und irgendwann wollte ich sesshaft werden und nicht mehr Angst haben, dass doch mal ein Bulle cleverer ist als ich« erläuterte Kalle. »Deshalb ging ich auf die Straße, mir geht es hier gut, wenn man davon absieht, dass ich dauernd diesen Eierkopf um mich rum ertragen muss.« 
     Dieser Satz ging übergangslos in sein dröhnendes Lachen über. Danach kreiste die Flasche. Ist gar nicht so schlecht, diese Freiheit. War es wirklich Freiheit, oder redeten wir uns die nur ein?
     Ich hatte den beiden in den letzten Tagen von meiner Situation erzählt, dabei ziemlich ausgeholt, wir hatten schließlich Zeit. Jacek kapierte zwar vieles nicht, hörte aber immer ganz konzentriert zu. Kalle fragte öfter nach. 
     »Was könntest Du machen, um ihn in die Pfanne zu hauen? Polizei? Nö, Scheiße, die tun nichts. Du musst das selber angreifen, aber wie?«
     Genau diese Frage hatte ich mir in den vergangenen Wochen ebenfalls schon mehrfach gestellt, als doch der ein oder andere Rachegedanke in mir reifte. Ohne Antworten. Ich sah keine Möglichkeiten, Edgar zu packen, es war aussichtslos. Und ich lebte jetzt hier auf der Straße, was sollte also das Ganze. 
     »Es ist, wie es ist!« 
     Beide Kumpels sahen mich an. 
     »Falscher Satz, wir finden Weg, ich kann ihn ja auf Schnauze hauen!« Jacek machte dabei einen wild entschlossenen Eindruck. 
     »Ist noch nicht letzte Runde und Jacek steht noch immer!« 

	
Mittwoch, 03. Dezember 2014, Stuttgart

	Sie waren hinter ihm her, er wusste es oder vermutete es zumindest stark. Der Gedanke daran unterbrach immer wieder seinen Versuch, sich ausschließlich auf seine aktuellen Probleme zu konzentrieren. Und van Damme hatte richtige Probleme. Bei seinem ersten Fonds, dem Einkaufszentrum in Chemnitz, waren gerade die beiden größten noch vorhandenen Mieter abgesprungen, sie hatten beide die vereinbarte Laufzeit nicht verlängert. Und in der Klinik in Erfurt waren zwei große Praxen mit Belegbetten rausgegangen, hier fiel die halbe Miete weg. Das hieß, er müsste jetzt mit seinen beiden kleinen Alibi-Gesellschaften die Mietausfälle übernehmen, was nicht möglich war. Schließlich waren beide durch überhöhte Kosten und Geschäftsführergehälter so gut wie ausgeplündert. Die bisherigen Zahlungen des Fonds waren weitgehend für sein Gehalt und einiges an Provisionen drauf gegangen, die beiden musste er jetzt über den Jordan gehen lassen und dies seinen Anlegern erklären. Hier würden keine Ausschüttungen mehr kommen, dafür müssten die alle noch einmal löhnen, wenn beide Objekte für nichts an die Banken gehen sollten. Finito.
     Ihn tangierte das zwar finanziell nicht, da hatte er vorgesorgt, er war nicht als Gesellschafter dabei, was seinen blindgläubigen, geldgeilen Anlegern nie aufgefallen war. Vor allem diese alten Säcke, Ärzte, Handwerker, Kleinunternehmer, alle in Rente, hatten nie an ihm gezweifelt. Die hätten ihre Kohle besser mit jungen Weibern durchgebracht oder sich den dritten Porsche gekauft. Aber nein, sie hatten ihm alle geglaubt. Sie hatten seine Prognosen für bare Münze genommen. Er kam eben extrem glaubwürdig rüber und seine Werbeagentur damals hatte auch ein sehr gutes Händchen für überzeugende Broschüren. Ihm sollte es recht sein. Dennoch stand er jetzt vor der Schwierigkeit, wie sag ich‘s der Gemeinde? Ohne dass das Problem auf die anderen Fonds abfärbt. Er war sich allerdings recht sicher, das hin zu kriegen. Man konnte das Ganze ganz gut ein Weilchen verschleppen. 
     Beunruhigend, sogar sehr beunruhigend war jedoch die Tatsache, dass zwei der Anleger keine braven Rentner waren. Sondern laut Edgars eigener Einschätzung richtig böse Menschen. Der Besitzer mehrerer Fitnessstudios, in denen sich diese schwachsin-nigen, aber verdammt breiten, Testosteron gesteuerten Bodybuil-der rumtrieben und ihre Muskelpakete aufmöbelten. Und Anatoli Schevzenko. Dem gehörte eine Kette von Puffs in Heilbronn, Mannheim, Pforzheim und in der Nähe von Stuttgart. »Erotic-Paradise« nannte er diese Etablissements mit ihrer Sex-Flatrate. Dauerbumsen zum Festpreis, all you can fuck. Beide waren wenig umgängliche Zeitgenossen. Und beide hatten ihn vor einigen Tagen besonders freundlich daran erinnert, dass die jährliche Ausschüttung noch offen war. Er war zwar der Meinung, die ganze Sache ganz gut hingedreht zu haben. Bis gestern. Da hatte ihm Frau Hinze ein kleines Päckchen auf den Schreibtisch gelegt. 
     »Das wurde heute früh für Sie abgegeben, persönlich.« 
     Er war zwar im ersten Moment irritiert und unsicher, wie er reagieren sollte, die Neugier veranlasste ihn dann aber doch, das Päckchen zu öffnen, was mit einem Schock gipfelte, als er den Inhalt erkannte. Ein abgeschnittener kleiner Finger. Mit dunkel eingetrocknetem Blut verschmiert. In einem Gefrierbeutel. Er hatte einen entsetzten Schrei von sich gegeben, bis er beim zweiten ängstlichen Blick darauf erkannte, der Finger war nicht echt, sondern aus Gummi. Ein Teil, das man immer zu Halloween kaufen konnte, um damit auf Partys ein wenig Horror zu verbreiten. Aber auch so steckte van Damme der Schreck in den Gliedern. Die Absender waren unzweifelhaft die beiden aus dem Milieu. Und es war kein Scherz, das war Mafia. Die meinten das ernst. Er musste erst mal raus aus der Öffentlichkeit und den beiden gegenüber ein Zeichen setzen. Zur Polizei konnte er ja nun mal nicht gehen, er musste das Problem alleine lösen. Van Damme war sich ziemlich sicher, dass die Erpressung des Oberstaatsanwalts weitere Probleme von dieser Seite zumindest für einige Zeit noch verhindern würde. Da dürfte realistisch kurzfristig nichts kommen, hoffte er wenigstens. Wobei, man konnte nie wissen.
     »Ich brauche irgendwas, das ich den beiden vorweisen kann«, murmelte er vor sich hin. Aber noch hatte er keinen Plan. 
     Van Damme rief Frau Hinze herein. »Rufen Sie meine Frau an, auch auf dem Handy, falls sie wieder beim Shoppen oder bei ihren Mädels ist. Sie soll mir sofort einen Koffer für drei bis vier Tage packen, eher ein wenig rustikalere Klamotten. Und sagen Sie die Termine mit den beiden Anwälten von Obermüller ab, oder besser, verschieben Sie sie auf nächste Woche wegen Krankheit. Alles klar?« 
     Damit winkte er seine Sekretärin aus dem Büro. Zehn Minuten später, die er genutzt hatte, um in Ruhe nachzudenken, klingelte sein Handy. 
     »Ich bin gerade im Fitnessstudio, was soll das mit dem Koffer-packen? Ich kann hier nicht sofort weg«, klagte seine Frau und klang dabei reichlich pikiert. 
     »Frag nicht warum, sondern schwing Deinen Arsch ins Auto und mach dass Du nach Hause kommst. Ich brauche das Zeug in einer Stunde.«
     Van Damme knallte das Handy auf die Schreibtischplatte. »Blöde Weiber!« 
     Er packte den kleineren der beiden Laptops in seine hochwertige Aktentasche, dann zog er mehrere Aktendeckel aus der Schreibtischschublade und steckte sie dazu. Mit einem Rundblick, nachdem er sorgfältig den Schreibtisch verschlossen hatte, verließ er sein Büro und ging wortlos an Frau Hinze vorbei. Er fuhr mit dem Lift in die Tiefgarage und stieg in seinen Wagen. Dort blieb er einige Sekunden sitzen und stierte mit leerem Blick vor sich hin, bevor er startete. Neben der Tiefgaragenausfahrt parkte ein dunkler SUV mit getönten Scheiben, Edgar fuhr daran vorbei, er erhaschte nur einen kurzen Eindruck von Fahrzeug und Insassen. An der ersten Ampel Richtung Killesberg hatte er das Gefühl, dass genau dieser Wagen hinter ihm stand. Van Damme schaute unsicher in den Rückspiegel, bemerkte deshalb nicht, dass inzwischen die grüne Ampel leuchtete, bis der SUV hupte. Edgar erschrak und legte einen Kavaliersstart hin, gerade noch bevor es gelb wurde. Der dunkle Wagen war ebenfalls noch losgefahren und wieder direkt hinter ihm. Er erkannte zwar, dass zwei Personen im Fahrzeug saßen, konnte sie jedoch nicht identifizieren. Er fädelte sich auf die linke Spur ein, um abzubiegen. Der SUV blieb auf der Geradeausspur, die Insassen schauten zu ihm rüber, als sie an Edgar vorbei fuhren. 
     »Scheiße, ich werde paranoid«, sagte er zu sich selbst. 
     Ein Schauder lief ihm den Rücken hinunter, dann konnte er abbiegen. Acht Minuten später öffnete sich das Automatiktor vor seiner Villa.
     »Hast Du alles gepackt?« Edgar hielt sich gar nicht mit einer Begrüßung auf, sondern lief direkt in sein Arbeitszimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Dort öffnete er den kleinen Safe und stopfte ein Bündel Geldscheine in die Aktentasche, ein Designer-stück aus edelstem Leder. Zögernd nahm er seine Pistole, eine alte Walter P.38 aus dem Jahr 1944, in die Hand, überlegte kurz und steckte sie dann ebenfalls in die Tasche. Sicher ist sicher dachte er sich. In diesem Moment stand Brigitte unter der Tür. Noch in ihrem Fitnessstudio-Dress.
     »Kannst Du mir sagen, was das alles soll? Du holst mich aus dem Studio raus, lässt mich kommentarlos Koffer packen, was ...« 
     Edgar unterbrach sie barsch. »Ich habe Dir doch gesagt, ich muss kurzfristig weg. Du brauchst gar nicht zu wissen, wohin und warum, ist besser für Dich!« 
     »Wieder mal zu einem Deiner Flittchen, sag‘s halt mal ehrlich!« Brigitte funkelte Edgar mit Blicken an, die töten könnten. 
     »Red keinen Stuss, ich bin geschäftlich unterwegs und in zwei bis drei Tagen wieder da. Du wirst ja sicher Deine sturmfreie Bude nützen, denke ich.« 
     Edgar wandte sich von ihr ab, griff sich seine Aktentasche und lief Richtung Haustüre, vor der bereits sein Koffer bereitstand. »Ciao, ich melde mich«, rief er, ohne sich umzudrehen. 
     »Hau einfach ab, irgendwann bin ich weg!« 
     Edgar blieb abrupt stehen, drehte sich um und fing an zu lachen. »Ha, und Du lebst dann von Luft und Liebe? Träum weiter, mein Schatz!« Immer noch lachend lief er aus dem Haus, stieg ein und fuhr weg.
     Van Damme nahm die Autobahn A81 Richtung Süden. Er besaß seit fünf Jahren eine Ferienwohnung in Überlingen am Bodensee, ein Penthouse mit drei Zimmern und einer riesigen Terrasse mit wunderbarem Seeblick, praktisch direkt am Jachthafen. Er nutzte die Wohnung öfter, auch immer wieder als Liebesnest. Selbst am Bodensee gab es sehr willige Damen für ein paar unterhaltsame oder dominante Stunden. Er würde jetzt allerdings nur einen Tag bleiben, um die dringendsten Maßnahmen ins Laufen zu bringen. Danach musste er seinem diskreten Bankhaus in Lichtenstein einen Besuch abstatten. Aber zuerst galt es, möglichst viele Kilometer zwischen sich und seine beiden schwierigen und humorlosen Klienten zu bringen, er drehte den Porsche voll auf und bretterte mit 250 auf der linken Spur Richtung Süden, abwechselnd mit Hupe und Lichthupe unliebsame Autofahrer wegscheuchend. Wenn nötig, ging es auch rechts vorbei. Die Fahrt in voller Konzentration tat ihm gut, der Adrenalinspiegel war hoch, seine Aggressionen konnte er perfekt auf dem Asphalt liegen lassen. Nach einer guten Stunde bog er in die Tiefgarage der Jachthafen-Appartements ein. Schon kurz darauf stand er auf der Terrasse und blickte über den See und die Mainau Richtung Schweiz. 
     »Ja, ihr Idioten. Irgendwann fliege ich über dieses schöne Land an mein Ziel. Und dann könnt Ihr mich alle!«
     Nachdem es ihm abends nicht gelungen war, auf die Schnelle eine ihm passende Prostituierte her zu bekommen, war er früh ins Bett gegangen und sofort eingeschlafen. Frauen ohne zu bezahlen auf »konventionellem« Wege kennenzulernen, war Edgar viel zu mühsam. Gleich morgens um acht rief er seinen Kontaktmann in Lichtenstein an und vereinbarte einen Termin am selben Vormittag. Gegen 14 Uhr war er aus Vaduz wieder zurück in Überlingen. Er hatte sicherheitshalber den kleinen Grenzübergang in Hörbranz genommen, um nach Deutschland einzureisen. Die Gefahr von Kontrollen war dort weit geringer als am Hauptübergang in Lindau. Immerhin hatte er rund 40.000 Euro dabei, von denen er einen Teil als Zwischenlösung für die beiden Stinkstiefel in Stuttgart brauchte. Am Nachmittag führte er einige Telefongespräche mit Anlegern aus seinen beiden einigermaßen »sauberen« Fonds, packte dann wieder seine Unterlagen zusammen und fuhr abends nach Stuttgart zurück, wo er vorsichtig nach allen Seiten spähend, an seiner Villa ankam. Brigitte war ausgegangen, vielleicht hatte sie inzwischen einen Lover, kam ihm in den Sinn. Nun ja, es juckte ihn wenig. Er stellte den Porsche in die Garage, goss sich einen dreißig Jahre alten Grappa aus Piemont ein und schaute sich einen fast so alten Tatort im Dritten an. Dabei schlief er ein und wachte erst auf, als Brigitte die Haustür öffnete. 
     »Was tust Du denn schon wieder hier? Du wolltest doch länger weg sein. Gestern stand übrigens so ein komischer Typ vor der Tür und hat ganz unverschämt gefragt, wo Du wärst. Ich habe ihm gesagt, er soll verschwinden und habe die Tür zugeschlagen. Irgendjemand sucht Dich und Du haust ab davor. Habe ich recht?« 
     »Nicht Dein Problem« brummte van Damme nur, stand aus dem Sessel auf und ging ins Bad. Am nächsten Morgen rief er zuerst den Fitnessmenschen und danach Schevzenko an, um Ihnen die Auszahlung der fälligen Ausschüttung anzukündigen. Er konnte es sich nicht verkneifen, die Aktion mit dem Finger zu verurteilen. Nur von Schevzenko bekam er darauf eine Antwort, gefolgt von einem kalten Lachen. 
     »Vielleicht ist nächstes Mal ein richtiger Finger in der Tüte, Deine Frau hat so schöne Hände.«

	
Mittwoch, 03. Dezember 2014, Stuttgart

	Jasmin hatte soeben ihren letzten Gast verabschiedet, den Geschäftsführer einer Maschinenbaufirma, einen sympathischen Vierziger, mit dem sie interessante dominante Rollenspiele machen konnte. Er war einer der Kunden, die ganz klare Vorstellungen hatten, wie sie ihre erotischen Fantasien ausleben wollten. Er kam jeweils mit einem bestimmten Thema, auf das sich Jasmin penibel vorbereiten musste. Diesmal wollte er ein Verhör erleben, bei dem eher psychische als physische Qualen eine Rolle spielen sollte. Er saß dabei mit auf den Rücken gefesselten Händen und einer Augenbinde auf einem Stuhl, sie gegenüber in Uniform. Und daraus entwickelte sich ein Gespräch, fast schon ein psychologischer Thriller. Ein intellektuelles Highlight, auch für Jasmin. 
     Sie hatte sich inzwischen umgezogen und saß vor ihrem kleinen Schreibtisch, um die Post durchzusehen. Neben den üblichen Rechnungen und Werbeschreiben war heute in einem goldschimmernden Kuvert eine Einladung von Brigitte zum Weihnachts-menü eingetroffen. Es war Tradition seit mindestens sechs oder sieben Jahren – Jasmin war sich nicht ganz sicher – dass Brigitte zu diesem Familientreffen einlud. Jedes Mal machte sie einen gesellschaftlichen Event daraus, und kurze Zeit danach konnte man Fotos davon auf ihrem Facebook-Profil finden. Für Brigitte war dieses Menü ein wunderbarer Anlass, ihren Freundinnen gegenüber aufzutrumpfen. 
     Jasmin betrachtete die Einladung und wurde wütend. Nach all dem Theater mit Edgar jetzt so zu tun, als wäre alles eitel Freude Sonnenschein, typisch ihre Mutter. Sie ignorierte Probleme ganz einfach, das ging gar nicht. Jasmin drehte die Karte mehrfach unschlüssig hin und her, dann fasste sie einen Entschluss. Sie griff nach ihrem iPhone und wählte. Hoffentlich hat der die einfache Prepaidkarte noch, die ich ihm besorgt habe, dachte sie. Es klingelte lange, bevor der Anruf abgenommen wurde. 
     »Ja hallo?« Ich meldete mich mit heiserer Stimme. 
     »Hallo Opa, ich bin‘s, Jasmin. Schön, dass ich Dich erwische!« 
     »Jasmin, Du hier? Wie geht es Dir, meine Kleine? Hoffentlich alles gut?« 
     Meine Stimme klang Gott sei dank recht nüchtern, das war in letzter Zeit leider nicht immer der Fall. 
     »Wo treibst Du Dich denn gerade rum? Was machen die Kumpels?«
     Ich hatte ihr vor wenigen Tagen lange von meinem Leben auf der Straße und den neuen Freunden und »Kollegen« berichtet, sodass ihr vor allem Kalle und Jacek ein Begriff waren.
     »Wir sind am Schlossplatz, da schien so schön die Sonne heute Nachmittag. Und Du, hast Du schon wieder einen ausgepeitscht? Oh, Jasmin, könntest Du nicht was anderes machen, ich packe das immer noch nicht.« 
     Jasmin musste lachen. »Peter, sei bitte nicht so prüde, das steht Dir nicht! Aber ich rufe aus einem bestimmten Grund an. Hast Du auch wieder Brigittes Einladungskarte zum Weihnachtsessen gekriegt? Bei mir kam sie gerade an.« 
     Es dauerte etwas, bis ich antwortete. 
     »Erstens habe ich keine Adresse mehr und Du glaubst doch wohl nicht, dass mich meine Tochter nach allem was passiert ist, noch in ihr perfektes Heim lässt? Ich könnte ja den Teppich dreckig machen. Nee Du, da kam nichts.« 
     Peter klingt betrübt, depressiv, dachte Jasmin. »Lass mich das machen, Opi, dann sehen wir uns dort, ich melde mich.«
     »Lass das bloß bleiben. Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl! Ich will da nicht hin!« 
     »Du weißt doch, Befehle erteile nur ich«, lachte Jasmin, «ich rufe morgen wieder an, keine Widerrede. Tschüs!« Damit drückte sie das Gespräch weg. »Das will ich doch sehen. So spielen wir das Spiel nicht, mein lieber Edgar!« 
     Jasmin lächelte vor sich hin. Es war ein gefährliches Lächeln. Kurz darauf, nachdem sie sich in ein neues Kostüm gezwängt hat-te, kam der nächste Kunde. Er würde büßen müssen!
     Gegen 21 Uhr war Jasmin zu Hause in ihrem Appartement im Stuttgarter Westen. Sie bekam ausnahmsweise mal einen Parkplatz direkt vor dem wunderschön und aufwendig sanierten Alt-baugebäude aus dem 19. Jahrhundert. Jasmin nahm den Lift in den dritten Stock und schloss die Tür zu Ihrem Appartement auf. Dann kam eines ihrer Lieblingsrituale. Im luxuriös ausgestatteten Bad zündete sie mehrere schwere, weiße Kerzen an und ließ das Wasser in Ihren Whirlpool ein. Im Schlafzimmer zog sie sich aus und genoss es, nackt durch ihre Wohnung zu laufen und in das wunderbar temperierte Schaumbad zu steigen. Sie liebte dieses abendliche Bad, bevor sie sich, in ein weiches Badetuch gehüllt einen kleinen Capresesalat mit Tomaten, Büffelmozzarella und Aceto Balsamico aus Modena zubereitete. Das Wichtigste an diesem Abend stand allerdings noch aus, sie musste Edgar anrufen.

	 

	Zu Hause meldete er sich nicht, auch das Handy blieb tot. Sie erreichte ihn dann nach längerem Läuten auf dem Festnetz seiner Ferienwohnung. 
     »Hallo Edgar, hast Du Dich abgesetzt? Wird es langsam zu heiß für Dich? Man hört ja so manches.« Jasmin konnte sich ihre Schadenfreude nur schwer verkneifen. Ihre Mutter hatte sie vor ein paar Tagen angerufen und ganz nebenbei etwas über Edgars Fondsprobleme und anscheinende Verfolgungen geplaudert.
     »Was soll der Schwachsinn? Und warum rufst ausgerechnet Du mich hier an, woher weißt Du überhaupt, wo ich bin?« Edgar klang gereizt.
     »Mama wusste nicht, wo Du anscheinend steckst. Aber blöd ist sie ja auch nicht. Hör mir mal zu. Heute kam Mamas Weihnachtseinladung, an mich, aber nicht an Peter. Das ist sicher nur ein Versehen«, sagte Jasmin sarkastisch. 
     Edgar kicherte. »Du glaubst doch nicht, dass ich den Penner, dieses verlogene Arschloch, noch mal zu mir rein lasse. Der soll mit seinen Pennerkameraden saufen gehen, und mir aus den Augen! Also komm nicht damit! Und überhaupt, was geht Dich das eigentlich an, was mischst Du Dich da ein, mach besser Dein eigenes Zeug richtig!«
     »Jetzt will ich Dir mal eines ganz deutlich sagen, wenn Opa nicht dabei ist, gibts Krach, das sage ich Dir jetzt noch im Guten.« 
     »Willst Du mir angst machen? Was hast Du denn, was Du einsetzen könntest? Nichts, rein gar nichts.« Edgar van Damme schrie jetzt fast in den Telefonhörer. »Glaube bloß nicht, dass ausgerechnet Du mir was anhängen kannst. Und am besten, Du bleibst auch gleich weg und feierst mit Deinem lieben Opa unter der nächstbesten Brücke, leck mich doch!« 
     »Würde Dir ja wahrscheinlich sogar gefallen. Ich sag Dir aber jetzt noch mal, warum Peter an Heiligabend dabei sein wird. Ich sage nur Polen! Und jetzt schicke die Einladung raus!« Van Damme war kurz sprachlos. Woher konnte die Tussi was wissen? Wusste sie überhaupt etwas oder pokerte sie? Edgar hatte sich jedoch schnell wieder im Griff. »Polen? Was ist mit Polen? Was redest Du für einen Blödsinn?« 
     »In Polen entstehen besonders schöne Seniorenheime, mit Blick ins Grüne, in die bestimmte Fonds investieren. Ich habe ein wenig im Internet recherchiert, was Deine Anleger offensichtlich nie getan haben. Also?«
     Edgar grübelte allem Anschein nach, denn einige lange Sekunden vergingen, bevor er sich wieder meldete. »Lade ihn ein, die Karte kriegt er, wenn er da ist. Und sag ihm, er solle gefälligst die Schnauze halten, wenn er da ist. Und vorher duschen, zieh ihm auch was Gescheites an. Und glaube bloß nicht, dass Du mich irgendwie im Sack hättest! Das wäre eine böse Fehleinschätzung.« 
     Damit legte er auf. Jasmin schaute auf ihr Handy. »Das hat ja schon mal geklappt«, murmelte sie und schlug mit der Faust gegen einen unsichtbaren Gegner. Die Drohung mit Polen war nicht mehr als eine leise Hoffnung gewesen. Sie hatte sich vor dem Anruf noch online über Edgars Fonds informiert und daraufhin unter »Posen« nachgeschaut, ob da was über das neue Seniorenzentrum zu finden war. Nichts. Es war ein Schuss ins Blaue. Und er hatte angebissen, jetzt hatte sie vielleicht endlich etwas, mit dem sie ihren Vater angreifen konnte. Vielleicht sogar einen Punkt, an dem sie gemeinsam mit Peter ansetzen konnte, falls es ihr gelänge, diesen doch noch für einen Racheplan zu gewinnen.

	
Donnerstag, 04. Dezember 2014, Stuttgart

	Müde schleppte ich mich aus der Eingangstür zu Ossis Absteige, als mein Handy klingelte, es war schon wieder Jasmin. 
     »Hi Opi, schon wach?« 
     Die helle Stimme Jasmins gellte mir in den Ohren, zudem hatte ich noch den ganzen gestrigen Abend in meinem Schädel. Ein pulsierendes Kopfweh erinnerte mich drastisch an den fürchterlichen Suff.
     »Was willst Du?«, brachte ich mühevoll heraus. 
     »Ich muss Dich sehen, Peter, jetzt gleich! Wo treffen wir uns?« 
     »Mir gehts beschissen, ich trinke jetzt einen Kaffe im Backshop in der Unterführung beim Charlottenplatz, dort wo’s zur Stadtbahn runtergeht, da findest Du mich. Ich seh’ aber scheiße aus!« 
     »Ok, ich bin da. In 20 Minuten.« 
     Sie legte auf und ich steckte das blöde Handy in meine Manteltasche. Was könnte die wollen? Mir egal. Ich hatte mich in den vergangenen paar Wochen langsam an mein neues Dasein als Penner, als Mensch außerhalb der etablierten Gesellschaft gewöhnt. Es war mir nicht mehr peinlich, von vorüber eilenden Passanten mit Verachtung betrachtet zu werden. Menschen, die es alle eilig hatten, auf dem Weg zur Arbeit oder zum Shoppen. Sollen sie doch. Irgendwie ruhte ich in mir. Zum Glück konnte ich bisher fast immer bei Ossi nächtigen, ich glaube, Kalle hatte da heftig interveniert. Ohnehin war er das Beste was mir passieren konnte. Kalle nahm mich regelrecht unter seine Fittiche, es sah aus, als ob ich für ihn zu einer lohnenswerten Aufgabe geworden wäre, die ihm unheimlich guttat. Er lebte richtig auf. Wir soffen zwar wie Löcher, schauten aber dennoch darauf, unserem Körper darüber hinaus nicht allzu sehr zuzusetzen. Zumindest warfen wir nichts ein. Einmal in der Woche konnte ich bei Ossi duschen, das reichte aus, um sich einigermaßen menschlich zu fühlen. Im Gegensatz zu einigen Kollegen putzte ich mir morgens die Zähne nach wie vor mit Zahnpasta und gurgelte nicht mit Korn oder Obstler. Am Morgen nach meiner ersten Nacht im Heim wurden mir meine neuen Lebensumstände sehr plakativ vor Augen geführt. Ich drückte die Zahnpasta auf die Zahnbürste, steckte sie in den Mund und wartete darauf, dass sie loslief. Aber nichts tat sich, es war keine elektrische Zahnbürste mehr, wie ich sie früher gewohnt war. Kleine Dinge machen uns deutlich, wie wir leben. 
     Ich erreichte jetzt den Backshop und reihte mich vor dem Tresen ein. Die junge Frau vor mir drehte sich angewidert weg, als sie plötzlich den Penner hinter sich erkannte. Mich tangierte das schon gar nicht mehr. Mit dem heißen Plastikbecher in der Hand stellte ich mich an einen Stehtisch vor dem Backshop und wartete auf Jasmin. Zehn Minuten später war sie da, eine große Einkaufstüte lässig über die Schulter gehängt. Mit Ihren knallengen Jeans und dem kurzen Trenchcoat sah sie umwerfend aus. Wenn Jasmin irgendwo ankam, war das ganz automatisch immer ein Auftritt, sie hatte einfach dieses gewisse Etwas. 
     »Hallo Peter! Ich hole mir nur schnell was an der Theke, bin gleich wieder da.« 
     Ich blickte ihr nach, stolz erfüllt über diese Enkeltochter. Und dankbar, dass sich mit ihr wenigstens noch eine aus unserer Familie an mich erinnerte. Mit einem Becher Kaffee und zwei Croissants kam sie wieder an meinen kleinen Tisch. 
     »Hier, habe ich Dir mitgebracht«, sagte sie und streckte mir eines der beiden Hörnchen entgegen. 
     »Danke, aber ich krieg noch nichts runter, ich nehme es nachher mit. Aber warum bist Du überhaupt da?« 
     Jasmin kaute zwar noch, legte aber dennoch gleich los. »An Heiligabend ist wieder Brigittes Weihnachtsessen, Du bist eingeladen und ich möchte, dass Du auch kommst. Und zwar fit!« 
     Ich glaubte, mich verhört zu haben und fing an zu lachen. »Du spinnst wohl! Die würden doch mich nicht einladen, gerade mich, das ist ein Witz, und dazu noch ein schlechter. Vergiss es!« 
     Ich war richtiggehend sauer, ich wusste allerdings nicht, ob auf meine Tochter oder auf Jasmin. 
     »Verdammt, hör mir einfach zuerst mal zu. Ich will, dass Du da hingehst. Um deinetwillen und wegen mir. Ich will Edgar richtig wehtun, er ist ein Schwein. Er hat Dich in den Ruin getrieben, hat Dir jetzt nicht geholfen, obwohl er es könnte, bescheißt seine Anleger, erpresst mich und hat mich geschlagen.« 
     »Was?« Ich glaubte, mich verhört zu haben. 
     »Und er hat Mama dazu getrieben, sich von Dir abzuwenden, mit lauter Lügen. Sie hat mir brühwarm erzählt, was er ihr über Dich gesagt hat. Alles verlogen. Du hättest ihn bei den Finanz-behörden angeschwärzt und lauter solchen Käse. Dafür muss er bezahlen und ich habe ihm gedroht, dass ich ihn auffliegen lasse, wenn er Dich nicht einlädt. Also komm gefälligst!« 
     Ich fasste das alles nicht und wurde wütender. »Du nützt also mich dazu aus, Dich an Deinem Vater für irgendwas zu rächen?« 
     Ich erschrak selber, als ich meine laute Stimme hörte. Zum Glück waren gerade nur wenig Leute um uns herum. Leise wandte ich mich wieder Jasmin zu.
     »Ich weiß, ich hätte genügend Gründe dafür, Edgar alles Schlechte an den Hals zu wünschen, aber ich packe das nicht. Ich bin fertig, bin ganz unten und habe mich dort auch eingerichtet. Macht Euren Scheiß unter Euch aus und lasst mich in Ruhe.« 
     Jasmin schaute mich durchdringend an und zog die Augenbrauen nach oben. Wenn sie wütend war, sah sie noch besser aus als sonst, dachte ich mir und verzog grinsend das Gesicht.
     »Peter, ich weiß, dass das Ganze sehr stark nach einer persönlichen Rache meinerseits aussieht, ist es ja auch zum Teil. Ich habe genügend Gründe. Aber mich hat die Vorgehensweise von Edgar Dir gegenüber so aufgeregt, dass ich unbedingt was tun muss. Vielleicht bist Du der Auslöser dafür, dass ich mich wehren muss. Und ich mag Dich ebent, das kommt dazu. Es ist Deine Entscheidung, aber höre einfach auf Deinen vielleicht noch vorhan-denen Selbsterhaltungstrieb! Lass Dich nicht total hängen, sondern kämpfe darum, rehabilitiert zu werden, wieder ein Mensch zu werden, der sich gerne selber anschaut. Wenn nicht, dann geh unter! Wenn doch, dann komm! An Heiligabend um sieben. Und zieh Dir was Ordentliches an!« 
     Mit diesen Worten drückte sie mir die Einkaufstüte in die Hand, schaute mich kurz noch mal an, drehte sich um und reihte sich in den Strom der Passanten in der Unterführung ein. Sie blickte nicht mehr zurück.
     Ich traf Kalle und Jacek am Brunnen auf dem Karlsplatz, dort standen vier Sitzbänke, die zum Ärger der ordentlichen Bürger meist von uns in Beschlag genommen wurden. Man hatte dort bei schönem Wetter auch im Spätherbst und Winter schönen wärmenden Sonnenschein. Kalle war sicher schon bei seinem zweiten Bier heute Morgen, was man ihm allerdings nicht anmerkte, Jacek führte ein Streitgespräch mit zwei mir fremden Typen. Es ging um irgendwas Politisches, was überhaupt nicht zu Jacek passte. Aber vielleicht suchte er nur ein wenig Streit, wie manchmal, wenn er schlecht drauf war.
     »Wo kommst Du her, Du warst heute schon so früh draußen, und was ist das für ein Paket?« Kalle schaute neugierig auf meine Einkaufstüte. »Hast Du den Breuninger ausgeraubt?« Er grinste schräg.
     »Ja klar, und die Kasse gleich mit«, antwortete ich ihm.
     »Das wär endlich mal was Sinnvolles von Dir«, meinte Jacek und unterbrach sein Streitgespräch, nur um ein paar Sekunden später weiter auf die beiden Gegner einzureden. Inzwischen schwang er immer mal die Faust und holte zu imaginären Schlägen aus. Der will mal wieder hinhauen, dachte ich mir.
     »Das sind Klamotten, die mir meine Enkelin vorbei gebracht hat, heute früh. Was ganz Feines!«
     »Der Herr will wohl wieder in die gute Gesellschaft zurück, wir sind ihm zu prollig, verstehe. Am besten, Du haust gleich ab!« 
     Obwohl er selbst mich ständig ermunterte, wieder ins normale Leben einzutreten, war Kalle stinkig, eifersüchtig. Das merkte ich sofort, so gut kannte ich ihn in der Zwischenzeit. 
     »Red keinen Stuss, Du Depp! Sie will, dass ich zum Weihnachtsessen bei meiner alten Familie auftauche, um meinen lieben Schwiegersohn zu ärgern. Aber sie kriegt mich da nicht hin.« 
     Kalle und Jacek, der mittlerweile die beiden Burschen vertrieben hatte, schauten mich an, mit Blicken, als hätten sie den Mann im Mond gesehen. »Du bist ja wohl nicht ganz sauber, da nicht hinzugehen! Zieh die Klamotten an, wirf Dir was gut Riechendes an den Hals und geh da hin!« Kalle sagte dies mit seinem gefährlichen Brummton in der Stimme, immer ein Grund, ihm nicht zu widersprechen.
     Ich tat es trotzdem. Ein Fehler.
     »Höre besser auf den Alten«, meinte Jacek und verkrümelte sich auf die entferntere Seite der Sitzbank.
     »Sag Du nie mehr Alter zu mir, sonst raucht‘s! Und jetzt zu Dir, Du vollgesoffenes Arschloch! Wenn hier einer sagt, was Sache ist, dann ich. Und ...« 
     Ich unterbrach ihn. »Du hast mir dabei gar nichts ...« Weiter kam ich nicht. 
     »Du hältst jetzt die Schnauze und hörst mir zu, ohne ein einziges Mal dazwischen zu labern, kapiert?« 
     Ich nickte zögernd. 
     »Dieser Typ hat Dich systematisch in die Pfanne gehauen, stimmt doch? Er ist ein Betrüger, eine Drecksau. Er ist schuld, dass Du heute hier rumhängst, was nicht zu Dir passt. Du bist im Grund keiner von uns, Du hast Dich nur fallen lassen! Ohne Mumm, ohne Ziel, ohne Charakter. Das sage ich Dir, ob Du es hören willst oder nicht, ist mir wurscht. Du musst diesen Typen so an den Eiern packen, dass der nicht mehr weiß, ob er ein Kerl oder ein Weib ist. Hau ihm aufs Maul, wenn Du ihn triffst oder mach es intelligenter, lass Dir was einfallen, was ihn kaputtmacht. Und was Dich wieder dorthin bringt, wo Du hingehörst.«
     »Ich gehöre zu Euch hier«, warf ich ein. 
     Kalle packte mich am Jackenkragen. Ich versuchte, mich zu wehren.
     »Dass Du Dich bei uns rumtreibst, ist nur eine jämmerliche Flucht. Wir sind auch abgehauen aus einer beschissenen Situation, aber wir wollten auf die Straße, weil wir sie schon gewohnt waren. Wir waren beide im Knast, hatten vorher schon Scheiß gebaut, da blieb nur diese Flucht. Aber Du warst und bist anders! Du hast was in der Birne und flüchtest nur vor Dir selber. Pfui Teufel! Und jetzt probier diese Klamotten an, damit wir Dich besichtigen können. Und glaub bloß nicht, dass Du noch einmal widersprechen kannst, nicht mir! Schau Dir dieses Pack noch einmal genau an, Du wirst sie danach nicht mehr friedlich wiedersehen. Und eines noch, hau rein, stell Dich mit der Köchin gut und komm nicht ohne ein paar schöne Stücke von der Weihnachtsgans zurück!« 
     Es war die längste Rede an einem Stück, die ich von Kalle je gehört hatte. Jacek kam jetzt wieder näher gerückt und grinste hämisch. 
     »Der hat Dir jetzt gegeben! Ich kann keinen solchen Schmarren erzählen, aber ich kann Dir eine aufs Maul hauen, wenn Du nicht gehst.«
     Beide blickten sich an, hoben ihre Flaschen und prosteten sich zu, mich ignorierten sie. Ich schnappte meine große Tüte und machte, dass ich wegkam. Den Rest des Tages ging ich den beiden aus dem Weg. Als ich Kalle abends auf dem Flur bei Ossi traf, lief er kommentarlos an mir vorbei. Zehn Minuten später rief ich Jasmin an. Ich erreichte nur den Anrufbeantworter. 
     »Hallo Jasmin, ich bin es, Peter. Ich komme! Und danke für die tollen Klamotten, das kriegst Du irgendwann wieder.« Nach diesem Anruf legte ich mich in meine Falle und heulte Rotz und Wasser. Ich fühlte mich erbärmlich.
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	Die Villa war fast nicht mehr wieder zu erkennen, seit ich das letzte Mal Anfang August da gewesen war, als ich noch eine Firma hatte und in der Familie wohlgelitten war. Festlich illuminiert strahlte sie wie die von weihnachtlichen Lichtorgien angestrahlten Häuser in den USA. Überall verströmten Lichterketten, Rentiere, Schlitten und Weihnachtsbäume ihren Glanz. Zwei mir unbekannte luxuriöse Fahrzeuge standen in der Einfahrt. Das Auto von Jasmin konnte ich noch nicht entdecken. Ich blieb lange vor dem Einfahrtstor stehen, unsicher, ob ich nicht doch wieder umdrehen sollte. Dazu fühlte ich mich in meinem feinen Anzug überhaupt nicht wohl, das war ich nicht mehr. Jasmin hatte an nichts gespart. Ein weißes Hemd mit feinen dunkelblauen Streifen, der Anzug in neutralem Dunkelgrau, eine schwarze Winterjacke und ebensolche Schuhe, die ein wenig drückten. Meine echte Angst vor Kalle war jedoch stärker als das momentane Unwohlsein und meine eigene Unsicherheit, und so überwand ich mich und klingelte. Es dauerte nur einen kurzen Moment, dann öffnete Brigitte die breite gläserne Eingangstür. Die Diskrepanz zwischen ihrem Blick und dem aufgesetzt fröhlich klingenden »Hallo Papa, schön, dass Du da bist, komm herein. Chic siehst Du aus, wie immer« konnte nicht größer sein. 
     Der Blick galt mir, der Text den anderen Gästen. Wie konnte man nur so falsch sein, noch dazu mein eigenes Fleisch und Blut. Ich grüßte mit einem kurzen Hallo und folgte ihr in die weitläufige Diele. Dabei drückte sie mir ganz diskret die Einladungskarte in die Hand. Ich schlug sie kurz auf und musste herzhaft lachen. »Halt bloß die Schnauze«, stand da in Edgars hässlicher Handschrift in Rot quer über den Text geschmiert. Ich wusste jetzt also, wo ich dran war. Ich stand noch unschlüssig in der Diele, als Edgar aus dem Wohnraum kam, in dem er mit einem mittelalten, elegant gekleideten Paar gesprochen hatte. Mit finsterstem Blick trabte er auf mich zu. 
     »Hi Peter, schön Dich zu sehen«. 
     Wie zuvor war diese Begrüßung für das Publikum gedacht. Sein nächster leiser Satz galt mir.
     »Du bist nur hier wegen Jasmin, die hat das durchgesetzt, was Du ja sicher weißt. Ein falscher Satz, und Du bist wieder draußen, wo Du hingehörst, kapiert?« 
     Ich lächelte ihn freundlich an, so, dass man es aus dem Wohnraum sehen konnte. »Leck mich!« 
     Edgar erstarrte kurz und führte mich dann zu der Gruppe der zwei Paare, die sich unterhielten. »Mama, Papa, Peter kennt ihr ja.« 
     Ich grüßte freundlich, gab beiden die Hand. Dann schob er mich zu einem weiteren wartenden Paar. »Das ist Peter Förster, mein Schwiegervater, Karin und Björn Frenzen, meine liebsten Gesellschafter.« 
     Wir grüßten alle drei zurückhaltend. Die beiden waren zwar elegant gekleidet, aber für meinen Geschmack machten sie auf viel zu jung. Vor allem sie war perfekt gestylt, konnte aber trotz garantierter ›Nachhilfe‹ eines Schönheitschirurgen einige Falten nicht übertünchen. Er setzte ein bewusstes Pokerface auf, ich fragte mich, ob man den mal zum Lachen bekommen könnte. Aus dem Obergeschoß kam nun auch Tommy, mein knapp neunzehnjähriger Enkel, herunter. 
     »Hallo Tommy«, begrüßte ich ihn, »was macht das Studium? Hast Du einen Platz?« 
     »Tag, Opa. Nee, bis jetzt noch nichts, aber ist ok.« 
     Tommy war noch nie ein besonders zielstrebiger Junge. Das im Sommer gerade so bestandene Abitur hatte er in einem noblen privaten Internat in der Schweiz abgelegt. Ich war mir nie sicher, ob da nicht spezielle Mittel geflossen waren, um den faulen Sack durch zu ziehen. Es schmerzte mich, so über meinen Enkel zu denken, aber es war eben Realität. Meine Gedanken wurden durch das Klingeln an der Haustür unterbrochen. Das Hausmädchen, eine hübsche junge Vietnamesin, öffnete und der Abend wurde atemberaubend. Jasmin stolzierte auf gefährlich hohen Schuhen herein. Sie war wirklich eine Schönheit, was durch das perfekt sitzende, aber sehr dezente schwarze Kleid noch unterstrichen wurde. Darüber hatte sie lässig einen schwarzen Kaschmirumhang gelegt, ihre diesmal rotblonden Haare setzten dazu einen optimalen Kontrast. Sie grüßte freundlich das Hausmädchen, sie hieß Phong oder so ähnlich. Da ich immer noch im Durchgang zwischen Diele und Wohnhalle stand, war ich der erste, auf den sie zukam. 
     »Was macht Dir gerade so viel Freude, Peter? Oder darf ich Opa sagen?« 
     »Der Weihnachtsbaum. Ich habe mir nur soeben vorgestellt, was ch hier mit einer Kettensäge anrichten könnte. Mann, siehst Du gut aus, eine Augenweide!« 
     Küsschen links, Küsschen rechts. 
     »Lass Dich drücken, alter Mann, ich sehe Dich viel zu selten.« 
     »Nun ja, das liegt ja wohl weniger an mir, ich hätte schon die Zeit. Aber Du bist ja dauernd beschäftigt. Wie läuft übrigens das Geschäft?«, entgegnete ich ihr. 
     »Es könnte gar nicht besser laufen, im Gegensatz zu Dir. Willst Du denn ...« 
     In diesem Moment wurde sie von meinem unbemerkt aufgetauchten Schwiegersohn Edgar abrupt aus unserem Gespräch gerissen
     »Mein schönes Töchterlein, chic wie immer, und gleich beim lieben Opa? Komm mal mit, ich muss kurz mit Dir reden.« Sagte es, zog sie unsanft von mir weg Richtung Arbeitszimmer und ließ mich stehen. Typisch Edgar van Damme.
     Was wollte der so dringend von Jasmin? Geht mich allerdings nichts an, sagte ich mir und nahm von dem Tablett, das Phuong – der Name war mir wieder eingefallen – mir entgegenhielt, ein Glas Champagner. Wenn schon keiner mit mir spricht, dann genieße ich wenigstens den exzellenten Schampus, dachte ich. Kurz darauf kamen Edgar und Jasmin aus dem Arbeitszimmer zurück und Edgar stellte sie den Frenzens vor. Karin Frenzen beäugte Jasmin mit einem eher abschätzigen Blick, er taxierte sie auf an-dere Weise. Lass bloß die Finger von meinem Liebling, dachte ich, sonst gibts was auf die Fresse. Ich musste selber grinsen ob meiner Eifersucht, aber stolzer Opa bleibt eben stolzer Opa, auch wenn er gerade auf der Straße lebte. Jasmin begrüßte danach die Schwiegereltern mit Bissous, auf die Wange gehaucht. Noch war alles in den weihnachtlichen Duft der Liebe getaucht. Dass der Abend wenig harmonisch enden würde, konnte keiner vorhersehen. 
     Wobei, betrachtete man realistisch das Aufeinandertreffen völlig unterschiedlicher Gäste, war ein Scheitern von vornherein nicht auszuschließen.
     Brigitte als Gastgeberin hatte es unheimlich wichtig. Sie war überall, plauderte mit den Gästen, gab Phuong Anweisungen, kümmerte sich selber um die Getränke. Und dann läutete sie das Glöckchen am Weihnachtsbaum. Was früher immer eine schöne Tradition gewesen war, kam mir nun so was von verlogen und kitschig zugleich vor. Ich stand hier unter Menschen, von denen zwei mich hassten, vier anderen war ich gleichgültig oder peinlich. Tommy interessierte sich sowieso nur für gute Joints und nicht für mich. Blieb nur noch Jasmin übrig. Und die wurde weit von mir weggesetzt, was ich an den Tischkärtchen erkennen konnte.
     »So, nun setzt Euch alle. Ich, also wir, Edgar und ich, wünschen Euch ein schönes Menü. Frohe Weihnachten!« 
     Brigitte strahlte mit Ihren tausend Kerzen um die Wette und wir setzten uns alle langsam auf unsere Plätze. Ich saß zwischen der Schwiegermama und der dünnen Karin. Stumm, ich hatte keine Ahnung, was ich mit den beiden reden sollte. Small Talk war noch nie mein Ding. Glücklicherweise kam nun Phuong mit der Vorspeise. Einer Entenleberpastete auf Nüsslisalat, mit Kastanienhonig und Brioche. Dazu wurde ein perfekt abgestimm-ter süßer Muscadet aus dem Périgord gereicht, eine traumhafte Kombination. Kochen konnte meine Tochter, das hatte ich in den vielen Jahren gemeinsamer Essensfreuden oft genug kennengelernt. Es hagelte Komplimente von allen Seiten, Brigitte strahlte. Die Tischgespräche kreisten um Weihnachten, Geschenke, die Wirtschaft, Urlaubsreisen in die Hotspots dieser Welt, mindestens nach Neuseeland oder zur Not wenigstens bis Miami. Sylt oder Lech am Arlberg gingen gerade noch. »Wobei das Publikum dort auch nachlässt«, meinte Herr Frenzen. Ich hörte mehr oder weniger zu, sagte aber nichts. Bis mich plötzlich Schwiegermama Elisabeth ansprach. 
     »Sie waren auch schon gesprächiger, Peter.« 
     Trotz Verwandtschaft waren wir nie bis zum Du gelangt. Der Klassenunterschied zwischen einem schwäbischen Einmann-unternehmer und einem durch und durch hanseatisch geprägten Fabrikantenehepaar war anscheinend doch zu groß. Wenigstens durften wir den Vornamen benutzen. »Edgar sagte etwas von geschäftlichen Schwierigkeiten? Ist es etwas Ernstes?« 
     »Nein, alles gut. Er muss da etwas falsch verstanden haben. Nein, mir geht es sehr gut.« 
     »Das freut mich, ah, der Hauptgang kommt.« 
     Und damit war ich zum Glück wieder raus aus Elisabeths Verhör. Die klassische Weihnachtsgans war rundum gelungen. Wunderbar gebraten, mit Knödeln und Rotkraut. Nach den vergange-nen Wochen mit überwiegend Fast Food oder stattdessen Bier, das ja auch sättigt, war dieses Weihnachtsessen ein absolutes Erlebnis. Ich genoss es und konzentrierte mich voll und ganz auf mein Essen – Phuong legte dankenswerterweise nach – und bemerkte erst spät, dass Jasmin, die neben Tommy saß, in ein zwar leises, aber gefühlt eisiges Gespräch mit Edgar verwickelt war, der am Kopf der langen Tafel residierte. Ich schaute zu ihr rüber und mir wurde plötzlich bewusst, dass Jasmin kurz vor dem Explodieren war. Hoffentlich geht das alles gut, schließlich wollte ich noch gerne den sicher auch großartigen Nachtisch genießen. 
     Es ging leider nicht gut, denn Jasmin ging zum Angriff über. »Vater, sag mal, was ist da mit Deinen Fonds los? Ich hörte von Problemen?« 
     Jasmin sprach zwar ihren Vater Edgar an, schaute jedoch bewusst auf die andere Tischseite zu den Schwiegereltern und dem Ehepaar Frenzen. 
     »Was redest Du da für einen Nonsens? Erstens ist das kein Thema für heute Abend und zweitens gibt es nichts dergleichen, also vergessen wir Deine Fragen.« 
     Edgar lächelte gequält und hob sein Glas mit fantastischem Nobile di Montepulciano, der vorzüglich zur ländlichen Gans passte.
     »Ich freue mich, dass ihr alle da seid und mit uns einen schönen Abend genießt.« 
     »So wie ihn vielleicht viele Deiner Anleger nicht oder bald nicht mehr genießen können, wenn alles auf den Tisch kommt. Da wird es manchem recht schlecht ...«. 
     Brigitte unterbrach Jasmin heftig. »Mache uns den schönen Abend nicht kaputt mit Deinen aus der Luft gegriffenen Vorwürfen! Jetzt kommt das Dessert, Phuong, bitte tragen Sie auf!« 
     Alle am Tisch schauten peinlich berührt vor sich hin, taten dann aber so, als wäre nichts gewesen. Auch Jasmin war kurz ruhig und schaute etwas freundlicher. In meinem Kopf wuchs allerdings die Ahnung, dies würde nicht mehr lange halten. Genau als Phuong das Tablett mit den Desserts brachte, eine Mousse au Chocolat mit frischen Waldfrüchten, legte Jasmin erneut los. Instinktiv fürchtete ich, was jetzt kommen würde. 
     »Du hast nicht nur kleine Rentner sondern auch Deinen eigenen Schwiegervater, Peter, in den Ruin getrieben mit Deinen falschen Prognosen und Versprechungen. Du hast ihn wissentlich ins offene Messer laufen lassen, hast seine Firma und ihn kaputtgemacht. Du bist ein Lügner und Betrüger und das wird Dich irgendwann mal treffen!« 
     »Jasmin, das ist ungeheuerlich, das ist infam! Nimm das bitte sofort zurück.« Edgars Vater sprach dies in seiner typischen ruhigen Art in die Stille hinein, die sich nach Jasmins Ausfall um die Tafel gelegt hatte. Brigitte starrte entsetzt auf ihre Tochter, Edgar mimte den Coolen, wurde aber laut. 
     »Du Miststück, Du sitzt an meinem Tisch, sei jetzt ruhig oder ich werfe Dich raus! Ich entschuldige mich für meine Tochter, sie hat anscheinend nicht mehr alle Sinne zusammen, ist noch in der Pubertät.«
     Edgar rief das praktisch parallel zu den Vorwürfen seines Vaters, die allerdings weit korrekter vorgetragen worden waren. Jasmin schoss Blicke in die Runde und schaute dann auf mich. 
     »Opa, sag Du, wie es wirklich war, bitte, alle sollen es hören!« »Peter, Du sagst jetzt gar nichts, hast Du verstanden?« 
     Edgar blickte mich herausfordernd an und setzte in dieser Situation zu einem Trinkspruch an. Da platzte mir der Kragen.
     »Jetzt hör mal her, Du verlogener Drecksack! Und ihr anderen auch, damit ihr wisst, mit wem Ihr es zu tun habt. Er hat mich in die Pleite getrieben, ins komplette Aus und ich habe mein Bestes noch dazu getan, mich noch weiter in die Scheiße zu reiten. Heute Abend bin ich nur aufgrund der Intervention von Jasmin da, eingeladen und willkommen bin ich nicht. Ich lebe auf der Straße unter Pennern, und saufe mir den Rest meiner Selbstachtung ka-putt. Edgar ist ein Betrüger großen Stils, falls Ihr Anteile habt, geht schnell raus, egal, was Ihr dabei verliert. Und jetzt könnt Ihr mich alle, ich gehe wieder unter echte Menschen. Kein so falsches Pack wie Ihr und meine Familie!« 
     Ich sprang auf, kippte fast den Stuhl um, warf meine Serviette auf den Tisch, trank im Stehen noch auf die Schnelle mein Glas aus und ließ eine staunende, völlig perplexe, empörte Tischrunde zurück. Ein großartiger Abgang dachte ich mir später. 
     »Peter, warte, ich komme mit!« 
     »Ja, hau ab Du Miststück, ich will Dich hier nicht mehr sehen. Und Ihr anderen, ach, am besten packt Ihr auch alle ein und geht nach Hause. Ich habe die Schnauze voll. Scheiß Weihnachten!« 
     Ich sah gerade noch beim Rausgehen, wie van Damme auf den Tisch haute und sein Weinglas umwarf. Der schöne Nobile verbreitete sich in prächtigem Rot auf der weißen Tischdecke. Dann stand Edgar auf und schaute Jasmin und mir nach. Wenn Blicke töten würden, wäre ich jetzt tot gewesen. In der Diele nahm ich meine Jacke von der Garderobe, Brigitte schaute völlig verstört aus der Küche heraus, wo Jasmin etwas einpackte, ihren Umhang schnappte und mir zum Ausgang folgte. Ich blieb vor der Haustür stehen, um auf sie zu warten. Sie knallte die schwere Türe zu und blieb neben mir stehen, schaute mich an und fing plötzlich an zu kichern.
     »Opi, denen haben wir‘s gegeben, ich glaube es nicht. Herrlich!« Ich nahm sie in den Arm, wir blickten uns an und begannen lauthals zu lachen. Es war ein richtiger Lachanfall, bis wir beide fast keine Luft mehr bekamen. 
     »Wir spinnen doch, wir zwei. Ich dachte, ich krieg einen Vogel, als Du plötzlich anfingst, ihn anzugreifen. Da hoffte ich noch, dass es friedlich ausgehen könnte. Aber als er mit dem Trinkspruch anfing, war es aus mit dem Mitspielen. Ich bin so wütend geworden und habe denen allen jetzt Weihnachten versaut. Hast Du die Reaktionen gesehen? Der Frenzen hat sich nicht mehr eingekriegt, der hatte die Hosen gestrichen voll. Der hat schon nachgerechnet, was er verlieren könnte. Du hättest aber wenigstens das Dessert abwarten können!« Ich brachte den Satz gerade noch heraus, bevor ich wieder lachen musste. 
     »Komm mit, jetzt gönnen wir uns noch einen richtig guten Absacker in der Stadt. Pfeif auf das Dessert! Und eines ist Dir hoffentlich jetzt endgültig klar geworden.« Jasmin schaute nun ernst. »Du musst das Schwein packen, richtig böse, eine richtig teure Rache muss das werden! Versprich mir das hier und jetzt, Peter, bitte. Tu es! Eine richtig teure Rache, die ihm verdammt wehtut. Etwas ganz Besonderes!« 
     Sie schaute gespannt auf mich. Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Der Gedanke an Rache zog mich zum ersten Mal in seinen Bann. »Ich verspreche es. Gemeinsam kriegen wir ihn. Übrigens, was hast Du da mitgenommen?« 
     »Weihnachtsgans für Deine Jungs, Du hättest sie garantiert vergessen, und jetzt komm!«
     Kurz nach Mitternacht an Heiligabend trennten wir uns. Jasmin fuhr nach Hause, ich spazierte durch die menschenleere Altstadt zu Ossi. Dort hockten ein paar der Jungs noch im Aufenthaltsraum rum, darunter meine beiden persönlichen Freunde. 
     »Du bist aber früh dran, gabs nichts zu fressen?«, fragte Jacek. 
     »Doch, aber es endete etwas plötzlich. Ich hab Euch dafür was mitgebracht.« Damit legte ich die Tüte mit den Gänseteilen, einer Dose Entenleberpastete und einem Baguette auf den Tisch. 
     »Ich habe Dir gesagt, der kommt nicht ohne«, jubelte Kalle ungewohnt euphorisch. »Gib die Flasche rüber, der Rote passt dazu.« 
     Die beiden legten los und verdrückten in Windeseile meine gesamten Mitbringsel, danach kreiste die nächste Rotweinflasche. Nachdem ich zuvor schon drei Absacker mit Jasmin genossen hatte, kam ich am Ende auf einen recht guten Level, was Promille betrifft. Meine kleine Enkelin hatte sich in der Bar in der Sofienstraße sehr bemüht, mich davon zu überzeugen, dass ich umgehend aus meinem jetzigen Leben aussteigen müsste, um wieder in die normale Gesellschaft zurückzukehren.
     »Was ist denn schon normal? Sind Deine Kundinnen und Kunden normal, wenn sie sich von Dir behandeln, vielmehr misshandeln lassen? Ist Brigitte normal in ihren überkandidelten Lifestylekreisen? Ich weiß es nicht.« 
     »Du hast ja recht, aber um Edgar wirklich treffen zu können, brauchst Du Mittel und Wege, die Dir auf der Straße nicht offen stehen, ausgenommen vielleicht ein paar Schläger, aber das ist es nicht, was ich unter einer wirklich schmerzenden Rache verstehe.« 
     Als wir auseinandergingen, versprach ich Jasmin, mir ernsthaft Gedanken zu machen, wie es weiter gehen sollte. Allerdings hatte ich keinen Schimmer, wie ich meine Versprechungen jemals würde einhalten können. Und jetzt hatte ich einen sitzen und schleppte mich unter den Blicken der Kumpels im feinen Zwirn in mein Schlafraumbett.

	
Montag, 29. Dezember 2014, Stuttgart

	Kalle musste am ersten Werktag nach den Weihnachtsfeiertagen morgens zuerst noch auf irgendein Amt, danach trafen wir uns unter der Paulinenbrücke, da es angefangen hatte, leicht zu regnen. Zum ersten Mal in diesem Winter war es richtig arschkalt, nass und es zog ein widerlicher böiger Wind durch die Straßen. Es war rundum ungemütlich, für mich in dieser Form neu. Bis jetzt war das Wetter im November und Dezember außergewöhnlich mild und trocken gewesen. Seit heute früh war das Leben auf der Straße endgültig kein Zuckerschlecken mehr. Ich zog zwei Pullover, meine neue Winterjacke und die dicke Steppweste darüber an und fror trotzdem. Ich kam ins Grübeln, vielleicht hatte Jasmin ja doch recht, vielleicht war ich tatsächlich nicht für dieses Leben geschaffen und hatte mir bisher in meiner Depression und meinem Selbstmitleid nur etwas eingeredet. Ich war ganz unten, fühlte mich verraten, fast als Märtyrer. Nicht nur Edgar, die ganze Gesellschaft war gegen mich. Und wahrscheinlich hatte ich das Pennerdasein viel zu stark romantisiert. Freiheit, Abenteuer, den Weltschmerz im Alkohol ersäufen. Ich wurde mir heute früh plötzlich bewusst, Du bist ein Jammerlappen. Edgar hatte recht, ein selbstgerechter Versager. Jacek sah mich an, als ich vor mich hin stierte. 
     »Geht Dir scheiße, Mann. Hier trink!« 
     »Jacek, es geht nicht ums Trinken, ich weiß nicht mehr, was ich will, ich bin leer, ich bin ein Idiot.« 
     »Hab ich mir auch schon gedacht, Du bist nicht richtig hier, wie Kalle sagt. Musst Du in anderes Läben.« 
     Es war immer wieder faszinierend, wie Jacek die »äs« betonte, wie er seinen Akzent beharrlich pflegte. 
     »Kommt Kalle zurück, wir müssen reden.« 
     »Ich weiß gerade nicht, wo ich eigentlich hingehöre, zu Euch oder zu den anderen.« 
     Meine Wut auf Edgar war seit gestern Abend massiv angestiegen. Diese fast schon obszöne Selbstgerechtigkeit und Arroganz dieses Kerls, dem ich vor vielen Jahren meine Tochter zur Frau gegeben hatte, war nur schwer auszuhalten. Er war kriminell. Komischerweise ärgerte mich gar nicht so sehr, dass er mich mit den Fonds über den Tisch gezogen hatte, sondern dass er meine Firma in die Pleite getrieben und ich das zugelassen hatte. Ich wusste, ich war selbst schuld daran, was das Ganze noch viel schlimmer machte. Trotzdem, wenn es eine Möglichkeit geben sollte, ihn richtig zu treffen, würde ich es vielleicht tun. Eine teure Rache sollte es werden, hatte Jasmin erwähnt. So weit war ich jetzt immerhin, ohne Idee jedoch, ich wusste nicht, wie. Am schlimmsten war allerdings, dass ich es mir eigentlich überhaupt nicht zutraute. Würde ich eine Aktion, wie sie auch immer aussah, gegen ihn durchziehen können? Ich hatte Angst, fürchterliche Angst, gegen einen Hund wie Edgar anzutreten. Ich fühlte mich unterlegen und nahm die Flasche entgegen, die mir Jacek anbot. Ich floh wie-der Mal vor mir selbst.
     Ich hing meinen Gedanken nach und fror. Es war wirklich saukalt heute. Plötzlich sah ich Kalle mit Jasmin um die Ecke biegen. Ein einmaliges Gespann. Sie wie immer chic, in einem kamelhaarfarbenen Daunenmantel, daneben Kalle, der seinen Bierauch vor sich her schob. 


	     »Wo hast Du die Alte aufgetrieben«, rief Jacek dem Kumpel zu. 
     »Von wegen Alte! Das ist Peters Enkeltochter, Du Depp!« 
     »Wusste ich nicht, dass Du alter Sack so scheene Tochter hast.« Jacek schaute mich bewundernd an.
     Seine Enkeltochter habe ich gesagt, aber Du bist zu blöd zum Begreifen, halt einfach die Schnauze!« 
     Kalle schob Jasmin wenig galant auf die Bank zwischen Jacek und mich. 
     »Hallo Ihr beiden! Ich dachte, ich muss Euch mal besuchen. Und, Jacek, Peter hat ganz begeistert von Dir erzählt, was Du für ein guter Typ wärst.« 
     Sie strahlte ihn dabei an, Jacek zerfloss fast vor Stolz und Begeisterung und rollte mit den Augen. 
     Kalle schüttelte den Kopf. »Jasmin, erzähle keinen Stuss, der glaubt das sonst auch noch, die Pfeife.« 
     Ein älteres Ehepaar, das zögernd vorbei lief, betrachtete die Szene ungläubig. Die hübsche, gut gekleidete junge Frau mit drei Obdachlosen. Er schüttelte den Kopf, sie konnte den Blick nicht abwenden, Jasmin lachte zu ihnen rüber. Ihr gefiel die Situation anscheinend. Ich schaute sie nur fragend an, sagte aber nichts. Mir war klar, was sie hier wollte. Mich! Sie wollte mich endgültig zum Rächer machen. 
     Jacek hatte einige Zeit gebraucht, um zu verstehen, was Enkeltochter bedeutete. »Ha, dann bist Du ja Großvater! Glaub ich nicht. Hallo Opa!« 
     Kalle verdrehte die Augen und nahm erst mal ein paar kräftige Schlucke aus der von Jacek dargereichten Flasche. 
     »Jasmin hat mir alles erzählt, viel genauer als Du. Sie hat mir auch den Prospekt für die Seniorenanlage bei Posen gezeigt. Ich kann Dir sagen, das ist ganz übler Betrug. Jacek kommt aus Posen, ich habe ihn reinschauen lassen und er hat gleich gemerkt, dass es diesen Fluss in Posen gar nicht gibt, zumindest kannte er ihn nicht. Und jetzt kommt‘s! Dein Mädchen hier, ich hab ihr das erzählt, ist im Internet fündig geworden. Ob Du‘s glaubst oder nicht, der Fluss ist die Elbe, kurz vor dem Elbgebirge. Durch Posen fließt die Warta, ein viel kleineres Flüsschen.« 
     »Elbsandsteingebirge«, korrigierte Jasmin. 
     »Egal, auf jeden Fall fließt die Elbe nicht durch Posen! Das Ganze könnte von mir sein, so gut ist die Idee. Da gibt es überhaupt kein Altersheim. Und jetzt kommst Du!« Er schaute mich vorwurfsvoll an. 
     »Das geht Euch alles nichts an«, antwortete ich ihm. 
     »Doch!« Jasmin verlangte nach der Flasche und nahm mit einer Selbstverständlichkeit einen tiefen Schluck, ich fasste es nicht. 
     »Peter, ich habe mit Kalle lange und ausgiebig diskutiert, solange wir unterwegs waren. Er ist der gleichen Meinung wie ich, Du musst was tun! Und wir werden Dir dabei helfen, alle drei. Du bist doch dabei, Jacek?«
     »Ist klar, weiß ich nicht genau für was, aber bei gute Kampf bleibe ich nie weg.« 
     »Ist ja alles toll und nett von Euch. Das mit Posen setzt dem Ganzen natürlich die Krone auf. Aber was soll ich denn unternehmen? Hey? Soll ich ihn verprügeln, soll ich ihn umbringen, soll ich ... ach Scheiße, was soll ich denn mit ihm anfangen? Dazu ist er immer noch mein Schwiegersohn und mit meiner Tochter verheiratet. Jasmin, er ist Dein Vater. Und ich bin doch im Grund selber schuld. Also wenn schon, dann müsste ich mich bestrafen.« 
     »Du bist es ja bereits«, ereiferte sich Jasmin. »Schau Dich doch nur mal an! Du spielst hier einen auf Selbstmitleid, Du hast keinen Mumm mehr, Du bist nicht mehr der Mann, zu dem ich immer aufgeschaut habe. Du warst immer verlässlich, offen, fair gegenüber anderen, in der Familie und geschäftlich, Du hattest gute Ideen, von denen viele profitieren. Und jetzt? Nichts mehr davon! Du flüchtest vor Dir selbst.« 
     Jasmin holte tief Luft. »Du passt nicht hier her, das sagt auch Kalle. Ohne ihn, vielmehr ohne die beiden wärst Du schon untergegangen, wärst hilflos einer Welt ausgeliefert, die nicht die Deine ist. Du brauchst Deine Welt, um überleben zu können, also mach was dafür! Als Erstes lass Dir was einfallen, wie wir Edgar, meinem lieben Papa eine auswischen können, die sich gewaschen hat! Natürlich sollst Du ihn nicht umbringen, aber Du musst ihn richtig in die Eier treten, bildhaft meine ich das.« 
     Kalle lachte. »Das kannst Du auch wirklich machen, oder besser Jacek tut das.« 
     »Mach ich sofort, zeig mir den Kerl!« Jacek rieb sich die Hände. 
     Jasmin schaute mich durchdringend an. »Peter, nein besser Opi, Du brauchst diesen Schritt auch für Dich selbst. Damit Du wieder in Dein Leben eintreten kannst. Du bist nicht allein damit, wir sind Deine Familie! Opa, mach es!« 
     Sie stand auf. »Ich habe einen Termin, nächster Gast. Ruf mich morgen früh an und sag ja! Tschüs!« 
     »Jasmin, Du hast geile Arsch«, rief ihr Jacek noch freudestrahlend nach und sie schwenkte beim Weggehen ihr Hinterteil, dass es eine wahre Freude wahr. 
     »Jetzt weißt Du, was zu tun ist, Opi. Hau am besten ab, denke nach und sei heute Abend bei Ossi. Und dann will ich die richtige Antwort! Kapiert?« 
     Kalle blickte mich böse an, Jacek grinste. Ich stand auf, schaute die beiden noch lange stumm an und ging. Alleine mit meinem Problem. 
     »Oh, Herrgott, was soll ich bloß machen?

	
Samstag, 03. Januar 2015, Stuttgart

	Ich schlenderte gemächlich die Königsstraße runter Richtung Bahnhof. Ich fühlte mich vollkommen unsicher. Ausgestoßen. Schwerelos. Bestand ich überhaupt noch aus Materie oder war ich zum Geist geworden? War das jetzt meine endgültige Flucht oder befand ich mich auf dem Weg zum Racheengel? Ich hatte Angst vor mir selbst, ich fror. Nicht vor Kälte, sondern wegen meiner eigenen Gedanken, die mir unsortiert im Kopf herum rasten. Die zwischen Schluss machen und angreifen hin und her pendelten. Die vielen Menschen um mich herum bemerkte ich nicht, ich sah durch sie hindurch, ich war in meinem Grübeln gefangen, ich fand keinen Ausweg. Ein Irrgarten. 
     Vor mich hinstarrend erreichte ich den Königsbau mit seinen vielen kleinen Ladengeschäften. Vor einem winzigen Buchladen mit Weltliteratur blieb ich abrupt stehen und schaute in das kleine Schaufenster mit den bekannten Werken der großen Dichter und Schriftsteller. Ich hatte früher öfter dort eingekauft, ich fand das altmodische Geschäft sympathisch, schöner als die riesigen Megaläden, diese Literaturwarenhäuser mit tausenden Wälzern und ihren ganzen Buchhitlisten. Ich hatte noch rund dreißig Euro in der Tasche, die eigentlich bis Monatsende reichen sollten. Aber nun wollte ich ganz einfach wieder mal rein in diesen kleinen Laden, einen Blick in mein altes Leben werfen. 
     Die Eingangstür gab ihr vertrautes Klingeln ab, die Verkäuferin am Tresen schaute mich zwar etwas abschätzig an, grüßte aber freundlich. Ich nickte und blickte mich um. Wunderschöne Bücher, viele bedeutende Werke. Langsam umrundete ich das erste Bücherregal mit den deutschen Klassikern, die einem beim Abitur das Leben schwer gemacht hatten. Im nächsten Regal sah ich es. Es stach mir sofort in die Augen. Eines der liebsten und faszinierendsten Bücher meiner Jugend. »Der Graf von Monte Christo«. Dieser einzigartige, dramatische Roman Alexandre Dumas‘. 
     In dieser Sekunde blitzte die Idee auf. Plötzlich wusste ich, wie es gehen sollte. Ich würde es machen wie er. Wie Edmond Dantès, der aus dem Chateau d‘If floh und unerkannt als Graf von Monte Christo in die Gesellschaft zurückkehrte! Und sich zwar subtil, aber gnadenlos an denen rächte, die sein Leben zerstört hatten. Ich stand vor dem Buch wie angewurzelt, brauchte eine ganze Ewigkeit, mich wieder zu fassen und nahm es aus der Reihe im Regal. Ich würde ebenfalls aus meinem Gefängnis fliehen.
     »Das ist es! So machen wir es!« Ich strahlte die Verkäuferin an, die mich etwas fragend anblickte. »Ich nehme dieses Buch und habe gerade die Entscheidung für mein neues Leben getroffen. Ich werde mein Leben wieder in die eigene Hand nehmen! Danke für dieses Buch!« 
     Sie lächelte. »Ja dann freue ich mich für Sie, alles Gute! Das macht dann 24,90, bitte.« 
     Ich kramte meine drei Scheine aus der Hosentasche. 
     »Sie brauchen es gar nicht einzupacken, ich muss sofort lesen.« 
     Ich glaube, selten war eine Verkäuferin an einen solchen Kunden geraten, wie mich. 
     »Einen schönen Tag für Sie und tschüs!« 
     »Danke, auch für Sie!« Damit ließ ich eine verdutzte Buchhändlerin stehen und verließ, von einem Adrenalinschub getragen, den kleinen Laden. Die Tür klingelte wieder leise.
     Draußen setzte ich mich auf die kalten hohen Stufen vor dem Königsbau, zog das Handy aus der Tasche und rief Jasmin an. Es war nur die Mailbox dran.
     »Jasmin, ich hab‘s, ich weiß jetzt wie. Ich mache es. Ruf mich bitte an!« 
     Und dann begann ich zu lesen, vertiefte mich in Dantès Rache, ohne auf die Kälte dieses Stuttgarter Januartages 2015 zu achten. Mein neuer Weg hatte soeben begonnen. Ich wurde zu Edmond, ich war der neue Graf von Monte Christo.
     Trotz der spannenden Lektüre wurde es mir irgendwann zu kalt, und ich beschloss, die letzten Euros in einen Platz im Backshop unter dem Charlottenplatz zu investieren. Auf dem Weg dorthin über den Schlossplatz meldete sich Jasmin auf meinem Handy. 
     »Peter, ich bin so froh, ich glaube es noch nicht! Aber wie kam dieser Entschluss, oder besser diese Erkenntnis so plötzlich?« 
     Mit dem Grafen von Monte Christo.« 
     »Du bist schon noch nüchtern, oder was ist passiert?« Jasmins Zweifel waren überdeutlich heraus zu hören. 
     »Ich erkläre Dir das, wenn wir uns treffen. Wann hast Du denn Zeit. Du weißt, ich brauche Euch dazu, jetzt habt ihr den Dreck.« 
     »Kommt alle drei zu mir nach Hause, ich koche was und dann legen wir los. Morgen Abend, so gegen sieben, ist das ok?« 
     »Bei mir ja, und ich denke, die beiden Jungs haben auch keine Termine. Schau aber bitte, dass Du genügend Bier zu Hause hast, sonst funktioniert Kalles Birne nicht. Wir sind pünktlich, bis morgen, ciao!« 
     Ich spürte zwar nach wie vor die Angst vor meiner eigenen Courage, aber ich wusste, ich habe jetzt wieder ein Ziel. Ich würde Edgar finanziell und gesellschaftlich auf die Knie zwingen. Ich würde mich rächen, würde den Glauben an mich selbst wieder herstellen. Ich würde wieder in mein Leben zurückfinden. Es sollte ihm so gehen wie mir und den Betroffenen in meinem Lieblingsbuch.
     Ich hatte ein Ziel, eine Idee, aber noch keinen Plan.
     Zwei Becher Kaffee verteilte ich unter den kritischen Blicken der jungen Frau hinter dem Verkaufstresen auf gut drei Stunden, dann machte ich mich auf Richtung Brücke, traf dort aber keinen mehr an. Kalle und Jacek fand ich kurz danach inmitten einer Gruppe Kollegen in der Unterführung am Wilhelmsbau. Sie hatten mächtig Spaß. 
     »Wo kommst Du denn her?«, fragte Kalle und beäugte mich schräg.
     »Komm mal her, ich weiß jetzt, was ich machen werde.« Ich winkte ihn zu mir rüber auf die andere Seite der engen Unterführung. 
     »Was ist los Alter?« Kalle schaute skeptisch und verzog dazu noch das Gesicht.
     Ich zeigte ihm mein neues Buch. In wenigen Sätzen beschrieb ich ihm das Ergebnis meiner Überlegungen, was ich vorhatte, wie ich darauf gekommen war und warum ich ihn, Jacek und Jasmin brauchte.
     »Alles ein bisschen zu sanft für mich, aber gut, Du willst ihm ja keine aufs Maul geben. Wenigstens hast Du Dich jetzt mal entschieden, hast ja lange dazu gebraucht. Aber wie soll das alles laufen?« 
     Und dann legte ich los und versuchte, ihm die mögliche Vorgehensweise verständlich zu erläutern. Kalle hörte ohne Zwischenfragen ruhig zu. 
     »Und so was kann funktionieren? Hast Du zu viele Krimis geschaut? Ich glaube das nicht, wie denn?«
     »Kalle, das kann ich Dir jetzt nicht erklären, im Grunde weiß ich es auch selbst noch nicht, lass Dich einfach überraschen! Übrigens, morgen Abend sind wir bei Jasmin, sie kocht auch.«
     »Klingt gut, und jetzt setz Dich zu uns, das müssen wir feiern!«

	
Sonntag, 04. Januar 2015, Stuttgart

	Wir gaben ein einzigartiges Bild ab, als wir vor Jasmins Appartementhaus standen. Der dicke Kalle, Jacek mit der Boxerfigur und ich, der Schmächtige. Alle drei recht nachlässig gekleidet, mit klobigen Stiefeln, dicken Schals und mehr oder weniger hässlichen Mützen auf dem Kopf. Schon nach dem ersten Läuten reagierte sie und ihre Stimme schnarrte aus dem Lautsprecher der Klingel-anlage.
     »Kommt hoch, dritter Stock.« 
     Die Tür öffnete sich automatisch und wir stiegen in den Lift. 
     »Nobel, nobel«, raunte mir Kalle zu und betrachtete das eindrucksvolle Design der Liftkabine. 
     Metallisch glänzende Wandverkleidungen, eine raumhohe Spiegelwand und ein elegantes Bedienungselement in Edelstahl. 
     »Besser gut gefahren als schlecht gestiegen«, meinte Jacek lachend, als wir ausstiegen. 
     Jasmin stand schon in der Tür ihrer Wohnung und ließ uns nacheinander eintreten. 
     »Oh, ist alles so teuer, ziehe ich Stiefel aus«. Jacek wollte sich gerade zu seinen Stiefeln runter bücken, als Jasmin laut »nein, lass sie besser an« rief. »Nicht, dass die Scheiben anlaufen! Im übrigen habe ich eine tolle Putzfrau, also kein Problem. Und jetzt kommt endlich rein!« 
     Wie Hündchen liefen wir hinter ihr her ins Wohnzimmer, wo sie auf ein Sofa und einen Sessel deutete. Die Wohnung war geschmackvoll eingerichtet, nach dem Motto »weniger ist mehr«. Küche, Ess- und Wohnbereich waren ein Raum. Die kleine Küche mit ihren weißen Hochglanzfronten wurde vom übrigen Bereich durch eine schmale Bar abgetrennt, am Esstisch standen vier Designerstühle. Die Sitzgruppe bestand aus einem viersitzigen Ecksofa und einer schon von weitem saubequem aussehenden Liege. Einen großen Teil des Parkettbodens bedeckte ein fantastischer dunkelroter Teppich mit einer unfassbaren Strahlkraft. Zwei formschöne Leuchten, ein extrem niedriger Couchtisch sowie der an der Wand montierte Flachbildfernseher komplettierten die Einrichtung. Alles recht kühl, ohne Nippes, dennoch sehr behaglich. An zwei Wänden lehnten je zwei großformatige Bilder, abstrakt, mit leuchtenden Farben. 
     Meine beiden Kumpels sahen sich recht beeindruckt um. 
     »Fast so schön wie bei Ossi«, meinte Jacek feixend. 
     Jasmin stellte ein Tablett mit vier Bierflaschen auf den Couchtisch. 
     »Bedient Euch, Essen kommt gleich. Ich habe vier mal Pizza und Salat bestellt, zum Kochen hat es mir nicht mehr gereicht. Ich hoffe, Euch ist es recht?« 
     »Mach bloß keine Umstände, Kind! Das ist perfekt.« Ich bedankte mich für uns drei, wobei mich Jacek ergänzte. »Ist super, kommen wir öfter.« 
     »Das wird ziemlich sicher der Fall sein. Bis auf weiteres ist das unser Hauptquartier. Wenn wir uns treffen müssen, dann machen wir das hier bei mir. Da sind wir ungestört«, antwortete Jasmin. 
     In diesem Moment klingelte der Pizzabote und wir verdrückten zuerst mal unser Abendessen. 
     »Zuerst viel Vergniegen, dann wenig Arbeit. Ist immer gut.« 
     Typisch Jacek. Nun meldete sich zum ersten Mal, seit wir da waren, Kalle zu Wort. »So, Du Schlaumeier, jetzt erzähle uns zuerst mal, was Du wie vorhast. Das kam ja doch recht schnell jetzt, nachdem Du bis gestern nur Schiss hattest, etwas zu unternehmen. Woher der Sinneswandel? Und red nicht drum herum!« 
     Ich wartete noch, bis sich Jasmin auf die Liege gesetzt hatte und begann dann mit der Erläuterung meines Plans.»Ich möchte meinem Schwiegersohn deutlich zeigen, dass nicht nur er bescheißen und betrügen kann, sondern auch ich. Ich will seinen Betrug an mir, mit dem er mich finanziell in den Ruin getrieben hat, mit Gleichem vergelten. Er soll damit das gleiche Problem wie ich bekommen, es soll ihm aber die Chance belassen, auch wieder neu anfangen zu können. Eigentlich gehört er in den Knast, da hätte ich aber nichts davon. Deshalb will ich seine Millionen klauen, die er sich unrechtmäßig angeeignet und auf die Seite geschafft hat. Ich weiß, dass er seine Fonds ausgeplündert und viel Geld in Steueroasen gebunkert hat. Das hat er mir mal recht ausführlich im Überschwang erzählt, und das möchte ich uns holen. Ohne Überfall, sondern lautlos digital, so, dass er es erst merkt, wenn es zu spät ist. Genau wie bei Monte Christo.« 
     Jacek runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«
     »Das ist klar, dass Du da nicht durchblickst, ist aber egal«, meinte Kalle. »Peter, mach weiter!« 
     »Gut, ich weiß zwar noch nicht wie, aber ich weiß, dass clevere Hacker es schon öfter geschafft haben, in Bankensysteme rein zu kommen und Konten zu plündern. Und genau das werden wir auch schaffen! Ein wenig kenne ich mich schließlich in der digitalen Welt auch aus. Wir werden das schaffen, und er geht pleite oder muss sich zumindest massiv einschränken. Wir brauchen seine Banken, Zugangsdaten, Passwörter und das ganze Zeug, und wir brauchen einen richtig guten Computerfreak, einen kreativen Hacker. Dann kann es laufen. Das soll meine Rache sein, meine Rache, die ihm teuer zu stehen kommt! Es soll genau so laufen, wie im Grafen von Monte Christo. Der ist auch plötzlich unerkannt aus der Unterwelt wieder aufgetaucht und hat die Verräter ins Unglück gestürzt, hat sie gesellschaftlich und finanziell in den Tod und den Ruin getrieben. Hier drin steht es genau, wie es gehen wird.«
     Ich legte das Buch auf den Tisch. Die drei saßen da, schauten mich an, versuchten, das Gehörte zu verarbeiten. 
     Jasmin reagierte als erste. »Das ist geil, ich glaube es nicht. Wie bist Du denn darauf gekommen, sag mal?« 
     Ich berichtete von meinem Spaziergang und dem Halt vor dem Buchladen. Und wie alles praktisch von alleine gegangen war, als ich das Buch entdeckte und damit die Idee. 
     »Mann, Mann! Wenn wir das hinkriegen, sind wir die Größten!« 
     »Ich muss das schaffen, Euch will ich da nicht weiter mit reinziehen, dass das klar ist.« 
     »Hör Dir den Schwätzer an. Du glaubst doch selbst nicht, dass Du mit so einer Sache auch nur ein Stückchen weit kommst! Du hast keine Verbindungen, Dir fehlt jede kriminelle Ahnung. Du brauchst uns! Und wir sind dabei, ich hab schon viel zu lange kein Ding mehr gedreht, und der Job wird mein Meisterwerk werden. Das sage ich Dir klipp und klar, ohne uns geht da gar nichts! Klar? Hast Du das gefressen?« Kalle hatte eine dermaßen finstere Miene aufgesetzt, ich hatte Angst, dass er mir eine verpassen könnte. 
     Jacek grinste nur. »Wenn Kalle sagt, wir machen das, dann ist das so! Also, was muss ich tun?« 
     Jasmin winkte ab. »Jetzt mal Klartext! Peter, Du brauchst dafür ein Team, als Alleinunterhalter geht da gar nichts. Du brauchst mit Sicherheit die beiden, Du brauchst einen Spezialisten und Du brauchst mich! Ich habe den Kontakt zu meinem Vater, wenn nötig. Ich kenne einige recht wichtige Leute, aus denen ich vielleicht Informationen raus kitzeln kann.« 
     Kalle lachte. »Besser peitschen.« 
     Jasmin drohte ihm mit der Faust und wurde lauter. »Und Du brauchst einen festen Platz, von dem aus Du arbeiten kannst. Und der ist hier! Oder willst Du Banken von Deinem Bett bei Ossi aus angreifen? Dass ich nicht lache! Also, dann ist klar, wir machen das gemeinsam. Für Dich und auch für mich. Ich habe Edgar, als er mir eine scheuerte, ganz unmissverständlich klar gemacht, dass ich mich dafür und was er mir früher angetan hat, rächen werde. Jetzt legen wir zwei Rachegründe einfach zu einer richtig teuren Rache zusammen, basta!« 
     Jasmin war hoch emotional, als sie sich wieder auf die Liege setzte, von der sie während ihrer kurzen Rede aufgesprungen war. 
     »Ihr seid wahnsinnig, einfach wahnsinnig! Leute, ich hoffe, ihr wisst, auf was ihr Euch einlasst. Was wir machen ist ein Verbrechen! Wir klauen Geld! Ist das klar? Wir treffen uns alle im Knast wieder, wenn das schiefgeht. Ich habe da nicht viel zu verlieren, ich bin eh‘ schon unten, aber Ihr? Geht das in Eure Köpfe rein?« 
     Ich versuchte, den dreien vor Augen zu führen, was es bedeuten könnte, wenn mein persönlicher Rachefeldzug scheitern würde. 
     »Ihr seid alle keine Profis für solche Sachen, ich auch nicht. An diesem ganzen Scheiß ist kein bisschen Romantik dran!« Ich war jetzt richtig laut geworden. 
     Kalle stand unvermittelt auf. »Jetzt halt mal die Luft an! Du hast überhaupt keine Ahnung, wie Du Deinen Feldzug angehen willst. Unterbrich mich nicht, jetzt rede ich und sonst keiner!« 
     Er wedelte mit der Hand vor meinen Augen herum. »Die Sache ist ganz einfach. Sollten wir geschnappt werden, sitzen wir, für lange. Ich kenne das schließlich. Und deshalb werden wir das Ganze erfolgreich durchziehen! Ich gehe nie mehr in den Knast, mir gefällt‘s draußen besser, auch wenn es kalt ist, scheißegal. So, und jetzt sage ich Dir, was wir machen. Zuerst mal einen klaren Plan, was Du genau erreichen willst. Dann suchen wir den oder die Partner, die wir dazu brauchen, und wir sorgen vor allem dafür, dass nichts nach außen dringt. Jeder hält die Klappe, jeder lebt genauso weiter wie jetzt. Nur Du verschwindest bei uns und ziehst wieder in eine Wohnung. Dann haben wir Dich los und ein Problem weniger.«
     Er nahm einen kräftigen Schluck aus der Bierflasche. »Vielleicht kann Jasmin Dir was vorstrecken, Du wirst es ja hoffentlich bald zurückzahlen können. Und bevor alles gelaufen ist, machen wir für Euch einen Plan, wohin ihr verschwinden könnt. Weil Du wirst ja sicher nicht glauben, dass Du hier im Städtle weiter bleiben kannst. Du Jasmin auch nicht.« 
     Ich schaute zu Jasmin rüber, die es sich auf ihrer Liege inzwischen gemütlich gemacht hatte. 
     Sie lächelte. »Ich habe kein Problem damit, woanders anzufangen, hier hält mich nichts. Mein Gewerbe ist ortsunabhängig und ewig will ich das sowieso nicht machen. Also, fangen wir an!« 
     »Wir beide bleiben auf Straße, auf uns kommen die Bullen nicht, oder Kalle?« Jacek schaute nur kurz auf seinen Kumpel, dann widmete er sich wieder seiner Bierflasche, der zweiten inzwischen. 
     Mir fiel in diesem Moment nichts mehr ein, was ich als Argument gegen eine Beteiligung der drei anführen könnte, und nickte einfach. 
     »Also gut, wenn Ihr es so wollt, Ihr müsst selber wissen, was Ihr tut! Danke.« 
     Einen Moment lang war Stille. Alle blickten sich an, das Team war geboren. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Der moderne Graf von Monte Christo schlug zu.
     Wir definierten noch einmal etwas genauer, wie wir vorgehen wollten. Dann meldete sich Jasmin. »Ich kenne da einen netten Studenten, der Informatik studiert, vielleicht ist er auch schon fertig, einen absoluten Computerfreak. Er hat meine Homepage programmiert. So viel ich weiß, ist er im Chaos Computerklub engagiert, das wäre doch eine Möglichkeit, unseren Hacker zu finden.« 
     »Einer Deiner Kunden?«, fragte ich.
     »Nein, ich habe ihn mal flüchtig auf einer Party kennengelernt und ihm dann den Auftrag für meine Website gegeben. Ihn konnte ich so bezahlen, ohne Rechnung. Er ist ein ganz Netter.« 
     »Wie flüchtig war das auf der Party?« 
     »Flüchtig! Das reicht.« Jasmin zeigte ein leichtes Lächeln. »Er hat mir damals zwei Stunden lang von seinen Internet-Tricks vorgeschwärmt, ich bin fast wahnsinnig geworden, bis ich ihn wieder los war. Der ist nur im Netz unterwegs, auch auf den dunklen Pfaden, Darknet und so, wie ich raushören konnte. Wäre vielleicht was.« 
     Ich schaute Kalle fragend an. »Was meinst Du?« 
     »Rede mit ihm. Sag nicht zu viel und mache ihm klar, was kommt, wenn er die Schnauze nicht hält!« 
     »Ok, Jasmin, dann nimm mal Kontakt mit ihm auf, Du kannst ihm ja sagen, dass Du einen Interessenten für eine etwas delikate, besondere Webentwicklung hättest, der ihn treffen wollte und mache einen Termin. Ich hab Zeit. Ginge das in Deiner Wohnung?« 
     »Das habe ich vorher doch schon gesagt, natürlich! Das ist unser Headquarter!« 
     Ich wusste, dass es bestimmte Spyware-Lösungen gab, mit denen sich mannigfaltige Angriffe auf Unternehmen durchziehen ließen. Und wie man öfter hören konnte, waren die Sicherheitssysteme von Banken auch nicht unangreifbar. Wobei wir uns schon in einem sehr sensiblen Bereich bewegen müssten. Dass es ein heißes Ding werden würde, war unstrittig, ich hoffte, dass dies auch meine Mitstreiter gefressen hatten. Ich musste plötzlich laut lachen. 
     »Was freut Dich so?«, fragte Kalle. 
     »Was wir machen, ist Wahnsinn! Aber schon wieder so einzigartig, dass es schon wieder gut ist. Ja genau, vier Irre gegen die Bank, ein toller Filmtitel. Leute, ihr seid alle nicht ganz dicht, Ihr habt einen Knall!« Ich schüttelte den Kopf, keiner sagte etwas, vielleicht dachten sie ja doch noch darüber nach, alles hinzuwerfen, bevor es in die Hose ging. Einen Moment später wurde ich jedoch eines Besseren belehrt. 
     »Das Reinkommen ist ja wohl eine Sache, an Edgars Bankdaten zu kommen, eine andere. Ohne die geht ja wohl nichts, oder?«, Jasmin schaute uns alle drei abwechselnd an. 
     »Der wird doch solche Sachen im Haus haben. Das ist unser Job«, antwortete Kalle. 
     »Du bist zu fett, um da rein zu kommen, mache ich den Bruch!« Jacek zeigte seine Muskeln und warf sich in die Brust. 
     »Das werden wir noch sehen, Du Pollacke! Aber klar ist, wir müssen da rein. Gib mir mal seine Adresse, wir schauen uns dort um.« 
     Kalle stemmte sich aus seinem Sessel hoch, »Peter, Du sprichst mit dem Jungen, Jasmin Du bleibst jetzt mal im Hintergrund. Wir treffen uns übermorgen wieder bei Dir. Aber kommt nicht alle gemeinsam. Jasmin, Du bist ja schon hier, habe ich vergessen. Das wars für heute. Essen war gut, hast toll gekocht, mein Püppchen.« 
     Jasmin verdrehte die Augen, Jacek lachte mit seinem tiefen Bass. Ich wusste immer noch nicht, sollte ich lachen oder weinen. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr, wir griffen an. 
     Ich ballte die Faust. »Wir werden sie genießen – unsere Rache.«

	
Dienstag, 13. Januar 2015, Stuttgart

	Vor fünf Minuten war sie wieder gegangen, diese Wirtschaftsjournalistin. Silvia Rothstein stand auf der Visitenkarte, die sie ihm bei der Begrüßung in die Hand gedrückt hatte. Im Grunde seines Herzens fand Kommissar Wachter Leute von der Presse hauptsächlich störend und unangenehm. Als die Frau letzte Woche wegen eines Termins angefragt hatte, war er ziemlich abweisend, ließ sich dann aber doch überreden, ihr eine halbe Stunde Zeit zu opfern. Und was sie kurz angerissen hatte, klang ja auch recht vielversprechend. Es ging ausgerechnet um diesen van Damme, dessen Akte sein Chef Doktor Stockmann unbedingt aus dem Verkehr ziehen wollte. Heute am Nachmittag war Rothstein dann gekommen. 
     Er musste zugeben, eine sehr kompetente, vor allem auch sympathische Dame. Er hatte heute sein schon etwas abgeschossenes braunes Jacket an, für das er sich fast schämte, als sie elegant gekleidet vor ihm stand. Nun ja, selbstständig halt. Mehr Kohle als ein Beamter, dachte er sich. Wobei Mode für ihn ohnehin ein Buch mit sieben Siegeln war. Warum musste man sich jedes Jahr neue Klamotten kaufen, nur weil einige Leute sagten, dies oder jenes wäre jetzt aktuell? Er hatte damit nichts am Hut. Branic zog ihn zwar immer mal wieder mit seinem Kleidungsstil auf. 
     »Wachter, Du bist ein einzigartiger Vogel. Sind spitzige Schuhe in Mode, trägst Du breite runde,. Laufen alle mit schmalen Krawatten rum, hast Du garantiert den breitesten Lappen um-gebunden.«
     Wachter steckte diese Spitzen ohne Reaktion jedes Mal weg. »Lass den Depp reden«, dachte er sich. 
     Nachdem er Frau Rothstein vom Automaten im Flur einen Kaffee im Pappbecher geholt hatte, kam sie zur Sache. Und zwar wirklich clever. Ihm war sofort klar, die will mehr aus mir raus-holen, als sie mir mitteilen will. Sie informierte ihn jedoch recht ausführlich über ihre Recherchen. Viel Erhellendes war allerdings nicht dabei, sah man mal von dem Gespräch mit Obermüller ab, dem Anwalt, der die Anzeige aufgegeben hatte. Das Gespräch machte ihn jedoch neugierig. Was hatte dieser van Damme mit seinen Fonds getrieben? Warum blockte Stockmann ab? Kam doch von oben was, oder war es sein Chef? Fragen über Fragen, die seinen Pinscherinstinkt zum Arbeiten brachten. Er wollte es jetzt wissen, zur Not auch heimlich. Er vereinbarte mit Rothstein, gegenseitig interessante Informationen auszutauschen, wobei beide nicht mal im Traum daran dachten, diese Vereinbarung jemals einzuhalten.
     »Was war das für ne Tante da gerade? Sah ja gut aus.« Kollege Branic stützte sich auf Wachters Schreibtisch auf und schaute ihn fragend an. 
     »Wegen dem Finanzheini war die hier. Die Akte musste ich doch Stockmann zurückgeben. Irgendwie stinkt die Geschichte.« 
     »Lass am besten die Finger davon, die hast Du Dir ja schon öfter mal verbrannt. Übrigens kam da, glaube ich, noch was rein, frag mal drüben nach.« 
     »Ich muss mich ein wenig schlauer machen, halte aber die Klap-pe, wenn der Doc nachfragen sollte. Du weißt von nichts!« 
     »Ha, wie üblich halt«, antwortete Branic lachend. 
     Wachter schüttelte den Kopf. »Du bist schon so ne Marke, jetzt verpiss Dich, ich muss im Gegensatz zu Dir arbeiten!« 
     Die Journalistin hatte ihm versprochen, die Gesprächsaufzeichnung mit dem Anwalt Obermüller per Mail zu schicken. Vielleicht ergaben sich dadurch erste Ansatzpunkte für eine Ermittlung. Denn ansonsten hätte er nichts. Er beschloss, van Dam-me einen Besuch abzustatten, einfach ins Blaue rein vorfühlen. Der konnte sich ja schlecht bei Stockmann beschweren, wenn er Dreck am Stecken hatte. 
     »Wo wohnt der überhaupt?« Wachter blätterte im Kopiensatz der Akte van Damme, den er angelegt hatte, bevor er die Unterlagen nach oben zurückgeben musste. Er hatte an der Sache etwas gerochen, und blöd war er schließlich nicht. »Aha, am Killesberg, nicht schlecht«, murmelte er vor sich hin.
     Am ehesten würde er van Damme am frühen Abend erreichen, mutmaßte er. Jetzt war es kurz vor fünf, eigentlich Feierabend, sagte er sich, schaltete den PC aus, verschloss den Schreibtisch und hüllte sich in seine weite, dicke Winterjacke. 
     »Dann wollen wir doch mal sehen, sagte der Blinde, und hat doch nichts gesehen. Ade Branic, mach nicht mehr zu lang! Denk aber dran, Du hast Bereitschaft.« 
     Der Kollege winkte nur zurück und Wachter war draußen.
     Zehn Minuten später stand er in der Filiale der »Brötchenwelt« und schüttete viel zu viel Zucker in seinen Espresso. Er wusste, zu viel davon ist ungesund, aber der starke Geschmack des Espressos in Verbindung mit der Süße, das war schon etwas, für das es sich zu leben lohnte. Ein wenig kürzer vielleicht, was hatte er denn schon zu versäumen. Er schaute durch die großen Scheiben der Filiale nach draußen, wo sich die Menschen im Feierabendverkehr entlang schoben. Was sollte er van Damme eigentlich fragen? Könnte er ihn mit seinem Besuch aus der Reserve locken? Würde der deshalb Fehler machen? Warum überhaupt, es gab doch gar keinen Fall? 
     Wachter war unsicher, ihm fehlten die Antworten. »Vielleicht schaffe ich es, ihm wenigstens etwas zu denken zu geben, ihn aufzuscheuchen. Zumindest lerne ich ihn mal kennen.« Er ertappte sich dabei, dass er immer öfter Selbstgespräche führte, wenn er am Überlegen war. Die beiden jungen Leute am nächsten Stehtisch sahen ihn kritisch an. 
     »Wenn ihr mal so alt seid wie ich, redet ihr auch mit Euch selbst.«
     Dabei stellte er seine Tasse auf den Tresen zurück und verließ den Laden. Das junge Paar lachte und beschäftigte sich wieder mit sich selbst und seinen Handys. Ja, die Jugend, dachte der Kommissar, denen gehts heute schon besser, als uns damals. Obwohl, es wird auch alles unsicherer heutzutage, seine eigene Generation hatte es da leichter gehabt. 
     Kurze Zeit darauf stand er mit dem Dienstwagen, den er noch im Präsidium abgeholt hatte, im Stau Richtung Killesberg. Gerade als es wieder ein paar Meter weiterging und er anfahren wollte, scherte ein Wagen von der rechten Spur vor ihm ein. 
     »Grasdackel blöder! Eine Scheißfahrerei ist das hier, und dann noch solche Idioten« schrie er und ballte die Faust gegen den Fahrer. Dieser winkte lässig mit einer Hand zurück und zeigte ihm den Mittelfinger, was Wachter noch mehr ärgerte. Zum Glück hatte er kurz danach Grün auf seiner Abbiegespur nach rechts zum Killesberg. Er hatte die Adresse im Navi eingegeben, das ihn zuverlässig direkt zu einer sehr gehobenen Villa führte. Er parkte vor der Einfahrt.
     »Oha, noch mehr, als ich dachte. Dann mal los, Wachter!« 
     Auf sein Läuten am Toreingang reagierte schnell eine helle Frauenstimme aus dem Lautsprecher. »Guten Tag, wer da?« 
     »Mein Name ist Fritz Wachter, von der Kriminalpolizei Stuttgart. Ich hätte gerne Herrn van Damme gesprochen.« 
     Es knackte und knisterte etwas in der Leitung. 
     »Herr van Damme nicht zu Hause, ist verreist.« 
     »Ist Frau van Damme zu sprechen und wo ist Herr van Damme?«
     »Bin ich nur Hausmädchen, ist niemand da und darf ich niemand hereinlassen. Auf Wiedersehen.«
     Klick, das Gespräch war beendet. 
     »Mist«, maulte Wachter und spähte genauer über das automatische Eingangstor. 
     Neben einer großzügigen Einfahrt zu einer breiten Dreiergarage lief der Fußweg zum Eingang, besser zum Eingangsportal. Die Villa selber war zweistöckig, im Stil der Bauhausarchitektur, jedoch aus seiner Sicht in den Achtzigern gebaut. Der weitläufige Garten war parkähnlich angelegt, da hatte sich ein Gartengestalter austoben dürfen. Wachter zog eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und schrieb »Bitte um Rückruf« darauf, bevor er sie in den Briefkasten am Torelement einwarf.
     »Wenigstens weißt Du jetzt, dass ich an Dir dran bin!«
     Da kam ihm plötzlich ein Gedanke. Was wäre, wenn van Damme und Stockmann ...? Er war jetzt sehr gespannt, was eventuell in den nächsten Tagen auf ihn zukommen würde. 
     »Vielleicht seid ihr ja gute Freunde? Vielleicht habt ihr gemeinsame Leichen im Keller? Wachter, das könnte heiß für Dich werden, wenn da was dran ist.« Er musste jetzt endlich mal aufhören, von sich in der dritten Person zu sprechen, eine nervige Angewohnheit. Der Kommissar stieg in den Opel und fuhr nach Hause.

	
Dienstag, 06. Januar 2015, Stuttgart

	Zwei Tage nach unserem ersten Teamtreffen bei Jasmin rief sie mich an. »Hallo Peter, ich habe mit Jan gesprochen. Äh, Jan, das ist unser zukünftiger Hacker. Wenn er passt. Wir können uns morgen Abend mit ihm treffen. Ich habe ihm vorgeschlagen, dass ihr zu mir ins Studio kommt, dann habe ich nicht dauernd Männerbesuche bei mir in der Wohnung. Du weißt schon, die Nachbarschaft. Und Peter, zieh was Gescheites an, er weiß nichts von Deiner momentanen Situation. Du bist Geschäftsmann mit einem etwas schwierigen Projekt.«
     »Ok, wann morgen Abend?« 
     »Um sieben, sei pünktlich. Ciao, ich muss wieder.«
     Nun ging es also los, zumindest, wenn das Gespräch gut laufen würde und er der richtige Mann für den Job sein sollte. Ich hatte jetzt noch einen Tag Zeit, um für ihn den richtigen Einstieg zu finden und die Vorgehensweise des eigentlichen Projekts zu präzisieren. Wir brauchten zuerst Edgars Zugänge zu seinen Depots und Konten. Er hatte mir gegenüber mal die Caymans erwähnt, als er, ich glaube, im September vor zwei Jahren zu viel Grappa intus hatte. Wir hatten damals fürchterlich gesoffen und Edgar plauderte aus dem Nähkästchen. Mehr als diese »Aussagen« hatten wir nun nicht. Das bedeutete, Kalle oder Jacek mussten in die Villa rein und wir konnten nur hoffen, irgend etwas zu finden. Ich wusste, dass er in seinem Arbeitszimmer einen Safe hatte, hinter einem modernen Gemälde versteckt. Es war ein alter Tresor, ohne Zahlenkombination, nur mit einem Schlüssel.
     Jacek war der Meinung, den kriegt er auf. »Hab ich schon andere geknackt.« 
     Kalle blickte ihn strafend an. »Angeber!« 
     Mit viel Glück lägen im Safe Kontoauszüge, sodass wir die Banken und die Kontonummern kannten. Wären wir erfolgreich, käme der Hacker ins Spiel. Er musste es schaffen, auf die Bank-daten zuzugreifen, um die geplanten Transaktionen vornehmen zu können. Und wir durften dabei vor allem nicht auffliegen, sonst wäre es wieder Edgar, der zuletzt lachen würde. Mein Ziel war es, nach erfolgreicher Transaktion seiner Millionen die Polizei über Edgars Betrug mit dem Seniorenprojekt zu informieren, anonym natürlich. Und erst dann, wenn wir weit, weit weg wären. Mein weiteres wichtiges Ziel behielt ich im Moment im Kopf, das Team musste in dieser Phase noch nicht alles wissen. Ohnehin war die unumgängliche Flucht am Schluss der Teil der ganzen Aktion, der mir am meisten Sorge bereitete. Nicht wegen mir, ich hatte hier nichts zu verlieren. Mir würde es überall wo anders besser gehen. Bei Kalle und Jacek war ich mir ziemlich sicher, dass die überhaupt nicht wegwollten. Für die beiden war es wichtig, so wenig wie möglich in Erscheinung zu treten. Bei Jasmin und dem Jungen wäre es schon ein heftiger Einschnitt in ihr junges Leben. Was solls, es war jetzt zu spät für Rückzieher.
     Kalle und Jacek wollten ursprünglich auch zu dem Treffen mit dem Computerfreak, was ich jedoch ablehnte. »Kümmert Euch um van Dammes Haus«, hatte ich gestern den beiden aufgetragen. 
     Heute Mittag nun nahm mich Kalle, als wir uns in der Unter-führung trafen, auf die Seite. »Wir waren heute früh oben am Kil-lesberg. Schon eine noble Ecke. In den Garten rein zu kommen ist nicht schwer. Zwischen ihm und dem Nachbarn geht ein kleiner Fußweg durch, rechts und links stehen hohe Hecken, Kameras haben wir in beiden Gärten nicht bemerkt. Edgar hat zwischen Garage und Wohnhaus einen Durchgang, der von der Straße aus nicht eingesehen werden kann. Dort führt eine Seitentür ins Haus. Ich hab‘ mit dem Fernglas geschaut und weder Kameras noch eine Alarmeinrichtung gesehen. Mich wundert das zwar, aber vielleicht hat er nur die Innenräume geschützt, das werden wir sehen.« 
     »Hoffentlich nicht erst, wenn es zu spät ist«, antwortete ich sorgenvoll. 
     »Vertrau uns halt einfach mal, Du Schisser, wir sind nicht ganz blöd!«
     »Aber ihr seid auch schon erwischt worden, sonst wärt Ihr beide nicht ein paarmal gesessen«, konterte ich.
     Kalle reagierte wie gewohnt. »Red keinen Scheiß Mann! Das waren andere Situationen und wir waren damals tatsächlich jung und blöd. Jetzt sind wir altersweise.« 
     Er sagte das so überzeugend, dass mir nichts mehr anderes übrig blieb, als auch sicher zu sein, dass die beiden es schaffen könnten. 
     »Kalle, was täte ich ohne Euch? Ihr seid meine neue Familie, ich werde Euch das nie vergessen!« 
     »Du hast ja feuchte Augen, mein Freund. Sag Danke, wenn’s rum ist! Aber eigentlich müssen wir Dir danken. Wir haben beide wieder was zu tun, wir sind wieder im Geschäft!« Kalle haute mir mit seiner Pranke auf die Schulter. Ich hörte es knacken, aber alles blieb einigermaßen heil. Seinen Spitznamen »der Bär« hatte er wirklich verdient.
     Pünktlich um sieben stand ich vor Jasmins Dominastudio. Jetzt erlebte ich so ein Etablissement wenigstens mal von innen. In den Jahren davor war ich nie da gewesen, ich hatte mich innerlich stets gegen ihren Job gewehrt. Sie könnte doch wirklich etwas Seriöses ausüben, dachte ich. 
     Jasmin öffnete, Küsschen, Küsschen. 
     »Ich hätte Dich wenigstens in Deiner Dienstkleidung hier erwartet«, sagte ich grinsend zur Begrüßung. 
     Jasmin lachte. »Ihr müsst mit meinen alten Jeans vorliebnehmen. Aber wenn Ihr nicht spurt, sehen wir weiter. Das ist eine Drohung! Komm rein. Jan ist schon da.« 
     Sie schob mich in der Diele nach links, auf eine dunkel getönte Glastür zu, ich ging davon aus, dass es rechts ins eigentliche Studio ging. Wir betraten einen elegant gestalteten Raum mit zwei weichen Sesseln und einem Zweisitzer, alle in Weiß. Die Sitzgruppe wurde ergänzt von einem kleinen runden Couchtisch und überragt von einer geschwungenen weißen Designerleuchte, an zwei Wänden je ein abstraktes Gemälde, eines großflächig in kräftigen Rottönen, das andere in einem tiefen Blau. Gefühlt vom selben Künstler wie die beiden Bilder bei ihr zuhause. 
     Auf dem Sofa lümmelte ein gut aussehender Typ, lang aufgeschossen, mit einem dunkelblonden Lockenkopf, mit der Andeu-tung eines Dreitagebarts und in einer Jeans, die gefühlt schon zwei Weltkriege hinter sich hatte. Er grinste beim Aufstehen. 
     »Das ist Jan und der hier ist Peter«, stellte sie uns vor. 
     »Hallo, freut mich, Sie kennenzulernen«, begrüßte ich ihn und reichte ihm die Hand. 
     »I bin der Jan, griaß Di!« 
     Trotz meines inzwischen mehrmonatigen Lebens unter Pennern hatte ich mich mit dem heute allgegenwärtigen Du immer noch nicht ganz angefreundet. Und jetzt hatte ich dazu noch einen Ur-Allgäuer vor mir. 
     »Ich bin Peter, bleiben wir beim Du.«
     Jan saß schon wieder, ich setzte mich in einen der beiden Sessel, Jasmin brachte ein Tablett mit Kaffee und Mineralwasser, stellte es vor uns auf den kleinen Couchtisch und setzte sich auf die Lehne des frei gebliebenen Sessels. Jan hing auf seinem Sofa und schaute mich erwartungsvoll an. 
     »Du willscht also was bsonders im Web? Dann red a mal!« 
     Mir gefiel sein Allgäuer Dialekt. »Wo kommst Du denn her im Allgäu?«
     »Hört mehr des net? I bin aus Kempta, also Kempten für Fisch-köpf.«
     »I komm aus Schtuagart, also nix Fischkopf!« 
     Jan bleckte grinsend die Zähne. Wir schienen uns zu verstehen. 
     Jasmin schaltete sich ein. »Jetzt redet mal nicht um den heißen Brei rum, sondern wieder Deutsch und kommt zum Thema«, sagte sie und gab uns deutlich zu verstehen, dass sie auch mal fertig werden wollte.
     »Ok, Jan, eins muss ganz klar sein. Was hier gesprochen wird geht nie raus! Sollte das nicht von vornherein absolut hundert-prozentig sicher sein, gehen wir alle nach Hause und kennen uns nicht. Ist das klar?« 
     Ich versuchte bei diesen Worten einen besonders coolen, leicht bedrohlichen Gesichtsausdruck zu machen, so ein wenig Mafia. Wahrscheinlich misslang mir das grandios. Bevor Jan antworten konnte, versicherte Jasmin, dass sie bereits über die absolute Vertraulichkeit der Angelegenheit gesprochen hätten und Jan wüsste, dass die Sache nicht ganz legal war. Nicht ganz legal, dachte ich, schön gesagt. Sie hatte ihm auch einen dezenten Hinweis auf Kalle und Jacek gegeben, soweit also alles paletti. 
     »Jan, hast Du Erfahrung damit, in gut gesicherte Netzwerke rein zu kommen? Und dort anonym Transaktionen durchzuführen, die nicht oder erst wenn‘s zu spät ist bemerkt werden?« 
     Mir war nicht wohl bei diesen Fragen, aber es musste sein. Jan schaute zuerst zu Jasmin, dann auf mich, dann versuchte er, Hochdeutsch zu sprechen. 
     »Also Leute, mein Spezialgebiet sind Netzwerke. Ich habe mich vor einem Jahr neben dem Studium her selbstständig gemacht und berate ein paar Firmen mit besonders sicherheitsrelevanten Netzwerken. So viel dazu. Wichtiger für Euch dürfte allerdings sein, dass ich als Hacker so meine Erfahrungen gemacht habe und immer noch mache. Ich bin aktives Mitglied im Chaos Computer Club und bringe dort die ein oder andere Entwicklung in der IT-Sicherheit nach vorne. Die Eins und die Null sind mein Leben. Also sagt ganz einfach, wo Ihr rein wollt, es wird doch wohl nicht eine Bank sein?« Er grinste dabei schon wieder.
    »Doch!«, sagte Jasmin, bevor ich überhaupt reagieren konnte. »Doch, eine Bank. Vielleicht sogar mehrere.« 
     Ich hockte immer noch sprachlos da. Jan beugte sich vor, um näher bei Jasmin zu sein. 
     »Jetzt ischs raus, i hans doch glei gwisst! Ihr wollt also eine Bank knacken, wäre auch meine erste. Beim BND war ich schon drin, aber noch nie bei ner Bank. Geil!« 
     »Wir wollen keine Bank knacken, sondern illegales Geld eines Betrügers, das dort liegt, zurückholen und auf andere Konten in anderen Ländern transferieren. Geklautes Geld, nicht von uns. Und merken soll es der derzeitige Besitzer der Kohle auch nicht sofort. So, das ist alles! Kriegst Du das hin und wenn ja, wie viel willst Du dafür?« 
     Jan schaute mich richtig begeistert an. »Hammermäßig! Also spielt Ihr so was wie Robin Hood, oder wie? Ich find das geil. Ob ich das hin krieg’, ich weiß es so spontan nicht. Aber ich werd‘s mir überlegen. Was ich dafür will? Keine Ahnung. Doch! Wenn alles gelaufen ist, will ich das im Klub verklickern können. Das wird der schärfste Act, den wir dort je hatten. Geld? Wie viel zahlt Ihr denn?« 
     Jasmin und ich blickten uns an. 
     »Wenn alles läuft, gehts um zwei bis drei Millionen oder mehr. Wie wärs mit 20 Prozent für Dich?« 
     Jan begann zu lachen. »Ist das Euer Ernst? Leit; i glaub‘ i spinn! Des isch ja en richtiger Coup? Wem wellet Ihr des denn klaua?« Sein Allgäuisch wurde mit zunehmender Begeisterung immer breiter. 
     »Du bist schon beim Nachrichtendienst eingedrungen? Wie ging das denn? Bräuchtest Du eigentlich zusätzliche Geräte für Deine Arbeit« fragte Jasmin. 
     »Noi, i han älles. Also jetzt mal wieder auf Hochdeutsch, ich ...« 
     Jasmin unterbrach ihn feixend, »Du und Hochdeutsch?« 
     »Egal, Hardware brauche ich nicht. Inwieweit besondere Software nötig sein wird, muss ich erst herausfinden. Ich muss mich dazu zuerst mal in das ganze Bankenthema einarbeiten.« 
     »Jan, wenn ich Dich dabei unterstützen kann, mache ich das. Ich habe allerdings wenig Ahnung vom Bankensektor, ich habe Spiele entwickelt. Bin also vielleicht doch keine so gute Hilfe.« 
     Jan nickte und grinste dabei. »Send des die Sacha, die i immer gspielt han?« Dann wurde er wieder ernst. »Wenn ich Dich brauchen sollte, melde ich mich. Aber normal schaff‘ i alloinigs. Also Leit, i ben dabei, des isch so ein geiler Job!« 
     Er strahlte uns beide an, als hätten wir ihm soeben das größte Geschenk gemacht. Ich schaute ihn mit ernstem Blick an. 
     »Jan, eines muss Dir absolut klar sein, auch wenn ich mich wiederholen sollte, Du machst mit, ein paar Millionen zu klauen. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Die Millionen sind zwar schon mal geklaut worden, was für die Sache vielleicht moralisch vertretbar, rein rechtlich aber unerheblich ist. Erwischen sie uns, sind wir dran, für einige Jahre. Nur dass Du weißt, auf was Du Dich einlässt! Zwei Dinge müssen sicher sein, absolut Klappe hal-ten und danach still und heimlich verschwinden. Obwohl es natürlich sein kann, dass der Beklaute niemals zugeben wird, dass er Millionen beiseite geschafft hat, die wir dann geklaut haben. Aber das ist lediglich eine Hoffnung von mir, weil ich ihn gut kenne.« 
     Jan zuckte mit den Schultern. »Mir isch‘s wurscht, wo i leb.« Jetzt verfiel er wieder in sein gestelztes Hochdeutsch. »Hauptsache, ich habe eine schnelle Onlineverbindung und meine Laptops und Tablets. Ihr könnt auf mich rechnen. Klar habe ich Schiss bei der Sache, aber mich reizt sie dermaßen, dass ich nicht Nein sagen kann. No risk, no fun! Das wird rattenscharf!« 
     »Jan, ich muss noch etwas mit Peter besprechen. Ich freue mich riesig, dass Du einsteigst. Ist es für Dich ok, wenn wir uns das nächste Mal wieder hier treffen? Wie sieht eigentlich unser Zeitplan aus?« 
     Jan war bereits aus seinem bequemen Sofa aufgestanden. »Ich brauche ein paar Tage, um in den Job rein zu wachsen, aber ich denke Anfang nächster Woche weiß ich hoffentlich, wie‘s gehen könnte. Ich such mir eben irgendein Konto mit ein paar Euros drauf und teste da mal.« 
     »Jan, mach keinen Scheiß!«, fuhr ich ihn an. 
     »War ein Witz.«
     Ich entspannte mich wieder. »Also dann, nächsten Montag wieder hier.«
     Wir verabschiedeten uns und Jasmin begleitete Jan hinaus. Ich musste meine Überraschung verarbeiten. Was war das für ein Typ? Der ohne mit der Wimper zu zucken in ein Verbrechen einstieg. Nur weil er geil auf Internetangriffe war? Ist das noch normal? Ich kam zu dem Schluss, nein. Waren wir aber auch nicht, also passte doch alles, vor allem er zu uns. Und das mit unserem nächsten Treffen war gut, so hatte ich eine knappe Woche Zeit, um die weiteren Abläufe zu präzisieren, soweit sie mich, Jasmin, Kalle und Jacek betrafen. Und ich musste weg von der Straße. Jasmin hatte recht, ich brauchte einen festen Platz zum Arbeiten. 
     »Er ist einfach ein Schatz, dieser Kerl. Hat mir noch Komplimente gemacht, bevor er ging, süß!« 
     Jasmin kam mit einem Lächeln wieder in den Raum, man konnte glauben, sie wäre verliebt. In einen urkomischen Allgäuer? Ich glaubte es nicht. 
     »Ja, ich war völlig irritiert, wie der abgegangen ist, als er von der Aufgabe hörte. Aber ich finde, er passt zu uns, er ist der gleiche Spinner wie wir.«
     Jasmin lachte. »Da hast Du recht. Und er ist unheimlich sympathisch mit seiner offenen Art. Netter Junge. Peter, ich will aber noch was mit Dir besprechen. Du musst wieder sesshaft werden, Du brauchst ein Zuhause, emotional und ganz einfach zum Arbeiten.«
     »Ich wollte dasselbe gerade vorbringen, nur wie? Ich bin nicht flüssiger als vor zwei Monaten, Du weißt, ich bin pleite.« 
     »Kein Thema! Du kriegst von mir einen Vorschuss auf unseren Gewinn, rückzahlbar bei Erfolg. Bei Misserfolg ist er hinfällig, da sitzen wir dann eh im Knast. Ich besorge Dir eine kleine Wohnung und Du machst Dich wieder einigermaßen gesellschaftsfähig. Mit dem Rumgammeln und der Depression ist Schluss! Und mit der Sauferei! Du musst wieder trocken werden. Kapiert? Opa, keine Diskussion!« 
     »Jasmin, ich weiß nicht, wie …« 
     »Stop! Wir sind Geschäftspartner und ich investiere in Dich, basta!«
     Ich musste sie nun einfach in den Arm nehmen. Meine kleine Enkeltochter hatte mir gerade sehr deutlich den Weg gewiesen. Es war alles noch ein wenig viel für mich. Pleite, Betrug, Straße, Rache, mal ganz unten, jetzt vielleicht wieder Richtung oben. Eine Zukunft?
     »Jasmin, Mädchen, wir bekommen das hin, ich weiß es jetzt.«
     »Peter, ich muss Dich leider rauswerfen, Kunde droht. Morgen bin ich bei einem Makler, den ich gut kenne«, dabei grinste sie vielsagend, »und werde mit dem wegen eines Appartements sprechen, ich melde mich dann bei Dir. Bis dahin keinen Suff mehr, trocken, clean, ist das klar?«
     Ich grinste nun ebenfalls ziemlich schräg. »Jawohl, Herrin!« 
     »Raus!«


Donnerstag, 22. Januar 2015, Stuttgart/München

	Von Dr. Stockmann wusste Edgar, dass inzwischen weitere Anzeigen eingegangen waren, der Oberstaatsanwalt jedoch bis jetzt die Hand drauf halten konnte. Stockmann hatte ihn allerdings letzte Woche mit einer Forderung überrascht, die er diesem nicht zugetraut hätte. Er solle die Beschuldigungen wegen seines Sohnes einstellen, der würde nicht mehr dealen, sondern sich jetzt ordentlich verhalten, und die alte Sache hätte er aus der Welt geschafft. Er hätte also nichts mehr gegen ihn in der Hand. 
     »Sieh an, der Doc ist doch mutiger, als ich dachte. Aber Hauptsache, er hält dicht«, sagte sich van Damme. 
     Er hatte sich Stockmann gegenüber nicht geäußert, ob und wie sich durch das Wohlverhalten seines Bengels irgendetwas verändern würde. Der Herr Oberstaatsanwalt sollte ruhig noch etwas länger die Hosen voll haben. Die Sache mit Jasmin hatte er schließlich auch noch in der Hinterhand. Von seinen kritischen Gesellschaftern hatte van Damme die letzten Tage nichts gehört, es war Ruhe an der Front, was allerdings trügerisch sein konnte. Ob die hinter seinem Rücken schon etwas vorhatten, wusste er nicht. Was ihm ein gewisses Magendrücken bescherte. Zudem stand letzte Woche Coppolas Handlanger vor der Tür. Mit dem alten Mafioso hatte er zwar im Dezember gegen entsprechende »Überziehungszinsen« eine Verlängerung seines Schuldscheins vereinbaren können, aber jetzt war die Rückzahlung endgültig fällig. Durch einige gewagte Transaktionen zwischen seinen Fonds hatte er das gerade noch so hinbekommen. Er war dem Tod wieder mal von der Schippe gesprungen. Die alte Hinze, diese blöde Kuh, hatte vorgestern auch so komisch rumgeeiert. Ob es denn akute Probleme gäbe? Nein, hatte er gesagt und die Tür zu Ihrem Büro zugeknallt. Anscheinend hatten sich auch die beiden Unterweltler mit den Zahlungen vorerst mal zufriedengegeben, er hoffte es zumindest. In Chemnitz konnte er wenigstens einen neuen Mietvertrag abschließen, was den Konkurs des Objekts vielleicht etwas hinauszögern würde. In Posen war Ruhe, auch in der Presse keine dummen Berichte über ihn und seine Fonds. Das lief doch alles, Edgar war wieder oben auf und hielt sich für unschlagbar. Auch sonst war alles in Butter, die Alte zu Hause gab Ruhe, sie war im Moment ohnehin mit drei ihrer Vorstadtweiber in der Beautyfarm von diesem Professor Sowieso am Starnberger See. Und er hatte wieder mal ein Händchen gehabt mit einer neuen Prostituierten, Eva aus der Ukraine, die sein Kumpel aufgetrieben hatte. Sie redete nicht viel, sollte sie aber auch nicht. Geile Nächte waren das, Edgar gings rundum gut. Noch.
     Er war gerade bei seinem Hehler gewesen, um einige recht schöne Schmuckstücke aus seinem letzten Bruch loszuwerden.
     »Bring‘ nächstes Mal bessere Stücke, die ich verscherbeln kann. Dieses Jugendstilzeug geht zurzeit kaum, das kriege ich nicht los. Höchstens, ich habe Glück und erwische einen Liebhaber. Deshalb«, der Hehler hatte eine Pause gemacht. »Mehr als die zwei Mille gibts nicht!« 
     Das war natürlich ein beschissener Preis für das Risiko, das er eingegangen war. Ein gehobenes Einfamilienhaus in Grünwald. Zwei Tage Beobachtung und eine halbe Nacht hatte ihn das Ganze gekostet. Die Zweitausend hatte er nach längerer Streiterei angenommen, besser als nichts. Und jetzt saß er da, in dieser trübseligen Spelunke am Hauptbahnhof und glotzte in sein Bierglas. Halb leer oder halb voll? Es ging ihm genauso wie diesem bescheuerten Glas, er wusste es nicht. Jetzt war schon das Jahr 2015 angebrochen, ein kalter und nasser Januar, Scheißstimmung. Er wusste nicht, was tun. Nun werden es bald neun Jahre – im August – seit seine Schwester tot war. Umgebracht von einem Schwein, das er irgendwann kriegen würde. Vorhin hatte er auf seinem nagelneuen iPad wieder mal wie so oft nach ungeklärten Prostituiertenmorden gesucht, auch nach Prozessen mit Verurteilungen. Nichts. Es machte ihn so wütend, dass er nicht weiter kam. »Verdammt!«, schrie er, holte aus und fegte mit einer wilden Bewegung das Bierglas von der Theke. Es rutschte ein Stück den nassen Tresen entlang, bevor es auf dem Fliesenboden zerschellte. 
     »He Du Penner, bist Du bescheuert? Schieb sofort nen Fuffi rüber und hau ab, aber plötzlich!«, brüllte der Wirt ihn an. 
     Er warf einen Schein mitten in die Bierpfütze auf die Theke und verließ wortlos die Kneipe. »Ich muss wieder nach Stuttgart, dort ist es passiert, dort werde ich Dich finden. Mörder.«

	
Donnerstag, 29. Januar 2015, Stuttgart

	»Du weißt, was los ist, wenn ich mitkriegen sollte, dass auch nur ein Wort über den Job nach außen gegangen wäre? Du kennst mich, mein Jung!« 
     Kalle schaute den vor ihm stehenden schlaksigen Typ mit dem finstersten Gesichtsausdruck an, zu dem er fähig war. Der Angesprochene war knapp dreißig Jahre alt, mager, annähernd zwei Meter lang. Mit seinen langen, gerade herunterhängenden Haaren hätte er in jedem Horrortheaterstück als Tod brillieren können. Er trug eine enge schwarze Hose, weiße Nikes mit dicken Sohlen und ein schwarzes T-Shirt. 
     »He Kalle, Du kennst mich.« 
     »Deshalb sage ich es.« Kalle hatte sich mit dem Typen, einem Rumänen während seines letzten Gefängnisaufenthaltes angefreundet. Sie waren beide in der Wäscherei beschäftigt gewesen und Kalle hatte »Jung«, wie ihn alle nannten, vor einem Anschlag gerettet. Eine Gruppe von Knackis, die der Albanergang angehörten, wollten ihn in der Dusche vergewaltigen, ihm eine Abreibung verpassen und anschließend umlegen. Jung hatte eindeutig zu viel rumgefragt nach irgendwelchen Rotlichttypen, die was über einen angeblichen Mord an seiner Schwester wissen könnten, und dabei zu viel Staub aufgewirbelt. So was kommt im Knast gar nicht gut an. Kalle hatte den ersten der Gruppe mit einer Schaufel krankenhausreif geprügelt, sodass die Gang den Rückzug antrat. Jung war kurz nach Kalle entlassen worden und schlug sich seitdem mit einer Kombination aus Hartz4 und kleineren Brüchen durch. Jetzt hatte Kalle Jung ausrichten lassen, dass er ihn für einen Job benötigte. Er informierte Jacek und mich vorher darüber, dass er einen weiteren Mann ins Boot holen würde, er brauchte ihn ganz einfach. Jung hatte Ahnung von Alarmanlagen und Tresoren. Gestern hatten wir uns dann mit ihm unter der Brücke getroffen und ich informierte Kalle und ihn über die Zimmer in Edgars Villa. Jung war mir trotz Kalles Versicherung, dass er in Ordnung wäre, nicht ganz geheuer und zu Anfang des Gesprächs etwas zu neugierig, weshalb ich nichts über den Einbruchsgrund verlauten ließ.
     »Warum wollt Ihr denn dort rein?«, wollte Jung wissen.
     »Jetzt hör mir mal in Ruhe zu und halte vor allem die Klappe!« Kalle fasste nun die wichtigsten Informationen, die der Typ haben musste noch einmal zusammen. »Und Du machst das für mich, nur für mich. Kapiert? Und denk bloß nicht dran, dafür auch noch Kohle zu wollen! Ich habe etwas gut bei Dir, ist das klar?« 
     Jung nickte und verzog das Gesicht. »Ist ok, für Dich. Das wars dann aber auch. Du hast mir zwar das Leben gerettet damals, aber jetzt ...« 
     Kalle nickte ebenfalls mit dem Kopf und unterbrach ihn. »Damit sind nun wir quitt! Wir schauen uns die Hütte heute Abend mal näher an. Der Hausbesitzer ist für drei Tage geschäftlich verreist …« 
     Jung fiel Kalle ins Wort und schaute mich dabei an. »Bist Du sicher, dass das stimmt, woher hast Du das?« 
     »Ich weiß es einfach! Die Ehefrau ist in ihrem Tennisklub bei einer Veranstaltung. Allerdings ist ein Hausmädchen im Haus, von der ich nicht viel weiß. Normalerweise hockt die mit Kopfhörern abends in ihrem Zimmer und hört chinesische, oder so ähnliche Musik. Anders darf sie die nicht anhören, das stört die Besitzer.« 
     »Woher hast Du das alles?« 
     »Brauchst Du eigentlich nicht zu wissen, ich sag es Dir aber. Ich bin der Vater der Besitzerin, van Damme ist mein Schwiegersohn.«
     Jung schaute leicht irritiert. »Ihr wollt in der eigenen Familie einbrechen? Verstehe ich nicht. Gibts Knatsch, Ärger?«
     Bevor ich antworten konnte, schaltete sich Kalle ein. »Also, Du bist um acht bei mir. Holst mich und Jacek, meinen Kumpel, ab. Pünktlich! Dann fahren wir hoch. Und jetzt mach Dich vom Acker und frag nicht so viel.«
     Gegen halb neun bogen Sie in Jungs geliehenem Passat von der Straße am Kräherwald in den Botnanger Weg ab, überquerten einen Kreisverkehr und fuhren danach links in den Hesseweg ein. »Nummer 22«. Kalle zeigte auf eine herrschaftliche Villa, die sich hinter einem breiten Einfahrtstor und einer dichten Lorbeerhecke versteckte. »Und hier hinten geht der kleine Weg rein, über den wir ins Grundstück kommen.« 
     »Liegt ja ganz ideal für einen Bruch. Da gibts doch sicher einiges zu holen.« 
     »Du lässt die Finger davon. Du klaust da nicht mal eine leere Wasserflasche, klar?« 
     Jung brummte nur. 
     »Ist das klar, habe ich gefragt?«, knurrte Kalle. 
     »Ja, kapiert.« 
     »Ich hau Dir sonst eigenhändig eine in Fresse«, sagte Jacek von hinten. 
     »Leck mich!« Jung schaute finster wieder nach vorne und fuhr gemächlich am Haus mit der Nummer 22 vorbei. »Ich sehe von hier keine Kameras, schon mal gut. Höchstens die sind so versteckt, dass Du sie erst siehst, wenn’s zu spät ist. Also schaut wenigstens freundlich! Aber Jung ist cleverer, als Ihr reichen Leute in Euren Scheißvillen.«
     »Warten wir‘s ab«, murmelte Kalle. 
     Inzwischen hatte sich das Wetter massiv verschlechtert, zwischen den Regen mischten sich immer mehr nasse Schneeflocken, Schneeregen klatschte auf die Scheibe des Wagens, es war stockdunkel. Ganz ideal, befand Kalle. Sie stellten den Wagen auf einem Parkstreifen gut 100 Meter von van Dammes Grundstück weg ab. Kalle und Jung gingen zu Fuß in Richtung der Parallelstraße zum Hesseweg, Jacek sollte vom Auto aus die Straße vor dem Grundstück beobachten. Gestern Abend hatte Jasmin zwei einfache Prepaidhandys vorbei gebracht, mit denen sie sich verständigen konnten. 
     »Du meldest Dich sofort, wenn irgend was Besonderes passiert, verstanden?« 
     Jacek nickte und betrachtete sein neues Handy. Hoffentlich kann er es bedienen, Kalle und Jung hatten den gleichen Gedanken. Dann trennten sie sich und brachten etwa zwanzig Meter Abstand zwischen sich. Auf ihrem Weg zur Rückseite von Edgars Grundstück begegnete ihnen kein Mensch. Das Wetter war selbst für Gassigeher zu hässlich, da trieb man keinen Hund aus seinem warmen Körbchen auf die Straße. Als sie den kleinen Verbindungspfad zum Hesseweg erreichten, schauten sie sich um, niemand zu sehen. Nach gut 50 Metern erreichten die beiden eine schmale Lücke in der hohen Hecke. Dort standen ein paar locker gepflanzte Büsche. Vorsichtig stiegen sie über den knapp brusthohen Metallzaun. 
     »Der hat doch keinen Hund?«, flüsterte Jung. 
     Kalle schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, nicht.« 
     Alles ging gut, rundherum blieb es ruhig. Der Schneeregen schluckte sämtliche Geräusche. Glücklicherweise blieb der Schnee jedoch nicht liegen, das hätte alles unmöglich gemacht. Sie schlichen langsam in Richtung Rückseite der Villa, jede Deckung ausnützend. Kalle war zwar mit seinen siebzig Jahren nicht mehr der Schnellste und Beweglichste, was er jedoch mit Erfahrung und bedächtigen Bewegungen ausglich. Nur durch ein kleines Fenster würde er nicht passen. Der Bauch war schuld. Jung ging voraus, bis sie im Durchgang zwischen Villa und Garage ankamen. Er winkte ganz kurz. »Keine Kameras und hier ist auch außen nichts, keine bösen Systeme. Wenn, dann hat er nur innen einen Bewegungsmelder. Wir müssen in den Keller, da sitzt normal der Router und die Anlage.«
     Kalle nickte und deutete auf die hintere Hausecke. »Da geht die Treppe runter.«
     Sie drückten sich an der Wand entlang, immer nach möglichen Bewegungen Ausschau haltend und auf Geräusche achtend. Der Kellerabgang lag völlig im Dunklen. 
     »Die Tür sieht nicht gesichert aus, ich mach auf, ok?« 
     Kalle hielt den Daumen nach oben und Jung machte sich am Türschloss zu schaffen. Man hörte nur ein leises Knacken, dann drückte er vorsichtig die Metalltür auf, Kalle atmete hörbar aus. Jung bedeutete Kalle zu warten und schlich durch die Tür in den unbeleuchteten schmalen Gang. 
     »Wusste ich es doch«, flüsterte er, als er nur zwei Meter vor sich in einer Wandnische den Kasten mit den Elektroanschlüssen erkennen konnte. Es quietschte ganz leicht, als er die beiden Türen des Kastens öffnete. Dann kramte er seine winzige, aber lichtstarke Taschenlampe raus und betrachtete konzentriert den Schrankinhalt. 
     »Immer packen die alles an einen Platz, perfekt für uns«, sagte er unhörbar vor sich hin. 
     Links von den beiden Stromzählern saß die Steuerung der Alarmanlage. Doch nur ein simpler Bewegungsmelder im Erdgeschoss, für ihn kein Problem. Solche Dinger hatte er schon dutzendfach lahmgelegt. Kalle wartete immer noch ungeduldig vor der Kellertür und schaute abwechselnd Jung bei seiner Arbeit zu und in den dunklen Garten hinaus. Bisher lief alles superglatt. Zu glatt, dachte er sich. Jetzt winkte ihn Jung hinein. Er zog die Türe hinter sich zu und zeigte auf die Treppe ins Erdgeschoss und dann auf sich. 
     »Ich gehe voran«, flüsterte Kalle.
     Jung signalisierte, dass er verstanden hatte, dann schlichen die beiden Stufe um Stufe die Treppe hoch. Glücklicherweise mussten sie nicht in eine alte Hütte mit knarrenden Holztreppen einsteigen, sondern hatten überall massive Marmorböden unter sich. Im Haus war es ruhig, die Kleine saß anscheinend in ihrem Zimmer, laut Peter lag es im ersten Stock. Edgars Arbeitszimmer nahm den östlichen Seitenteil der Villa ein, zum Glück im Erdgeschoss. Ohne die Taschenlampen anzuschalten schlichen Kalle und Jung durch die weitläufige Diele, das wenige Licht, das von der Straßenbeleuchtung ins Haus drang, reichte aus, um sich zu orientieren. Mit der genauen Beschreibung des Grundrisses im Kopf kamen sie problemlos vor dem Arbeitszimmer an, es war verschlossen. Jung musste wieder ran, aber nach nur wenigen Sekunden war der Durchgang frei, sie waren drin. Durch die herabgelassene Jalousie vor der breiten Glasfront warf das bisschen Straßenlicht schmale helle Streifen auf die Rückwand des Arbeitszimmers. Mitten drin ein quadratisches Gemälde, etwa ein Mal ein Meter groß. Dahinter sei laut Peter der kleine Safe. Kalle hob das Bild ab, tatsächlich, da war er. In die Wand eingelassen, nur ein Schlüsselloch. 
     »Das ist ein Witz«, flüsterte Jung, »den hab ich blitzschnell of-fen.« 
     Kalle schüttelte unwirsch den Kopf. »Dann mach!« 
     Er selbst kümmerte sich um den Schreibtisch. Der passte komischerweise überhaupt nicht zur sonstigen gediegenen Einrichtung der Villa. Üblicher Bürostandard mit drei Schubfächern in einem Unterschrank auf der rechten Seite. Sie waren verschlossen, allerdings kein Problem für Kalle. Mit seinem kleinen Dietrich war das oberste Fach schnell geöffnet. Er wollte gerade die Aktendeckel heraus nehmen, als sein Handy vibrierte. 
     »Ja«, flüsterte er. 
     »Da kommt ein Auto auf Euch zu, sehr langsam. Jetzt ist er gleich bei Euch, er fährt rechts ran, Vorsicht!« Jacek sprach ebenfalls ganz leise. 
     »Was macht er jetzt?« 
     »Ich glaube, Entwarnung, er lässt eine Frau aussteigen, warte, jetzt geht sie auf das Grundstück gegenüber von Euch zu. Sie winkt dem Fahrer, und sie schließt Gartentüre. Der Typ fährt weg, Du müsstest ihn jetzt sehen, ein Taxi.« 
     »Ja, da kommt er, ich sehe ihn«, antwortete Kalle leise und drückte das Gespräch weg. 
     Jung gab er Entwarnung. Im Haus selber war es nach wie vor völlig ruhig, er hörte kein Lebensgeräusch von der Chinesin, oder was sie genau war. Er ging vorsichtig die Aktendeckel durch, nichts. Nächste Schublade, gleiches Spiel. Verdammt, wo hat der die Bankunterlagen, dachte er und durchwühlte erneut das Schreibtischfach. 
     »Tresor ist offen«, raunte Jung und trat zur Seite. 
     Kalle schloss die beiden ersten Schubladen und schaute in den Safe. Lediglich zwei große Umschläge lagen darin, er nahm sie raus und legte beide auf den Schreibtisch. Er traute sich nicht, die Taschenlampe anzumachen, konnte aber unschwer erkennen, dass der eine Umschlag ein Bündel Banknoten und Kontoauszüge einer Bank enthielt. Jung sah ihm über die Schulter und kriegte große Augen. Kalle winkte ihn weg, dann entnahm er dem Stapel Kontoauszüge ziemlich unten, also zeitlich weit entfernt von den aktuellen Auszügen, zwei Blätter mit Daten. Als er das zweite Kuvert öffnete brauchte er kurz das Licht der Taschenlampe. Er hielt die verschiedenen DIN A4-Blätter unter den Schreibtisch, um in dessen Schutz das Licht so stark wie möglich zu dimmen. ›Benson and Partners, Private Bank‹ stand als Briefkopf über den Dokumenten. 
     »Nun siehe da«, flüsterte er und lachte leise in sich hinein. »Da haben wir doch schon was.« 
     Er legte die beiden Kontoauszüge aus dem ersten Umschlag sowie fünf Blatt mit erkennbar unterschiedlichen Texten und Daten aus dem zweiten Kuvert nebeneinander auf den Fußboden, zog die kleine GoPro Actioncam mit dem extrem lichtstarken Objektiv und dem hohen ISO-Einstellwert aus seiner Jacke und fotografierte nach und nach die sieben Blätter. Keine zwei Minuten später lagen sie sauber einsortiert wieder in ihren Umschlägen und kurz darauf waren beide Kuverts an der selben Stelle wie vorher im Tresor. 
     »Die Kohle!«, flehte Jung ganz verzweifelt. 
     »Vergiss es!« Damit klappte Kalle die Safetür wieder geräuschlos zu und bedeutete Jung, sie zu verschließen. Er stellte sich dabei vor, wie der arme Kerl jetzt wegen der Scheine wahrscheinlich kurz vor dem Durchdrehen war. Ich muss auf den Typen aufpassen, dachte er, als er erneut zum Schreibtisch ging, um die unterste Schublade noch zu durchsuchen. Vorsichtig leuchtete er mit der Taschenlampe rein, klappte einen weiteren Aktendeckel auf und traute seinen Augen kaum. ›Geldinstitut Dr. Forchheim Vaduz‹ strahlte ihm in goldener Schrift entgegen, zwei aktuelle Depotauszüge. Also Kamera raus, Fotos geschossen, und wieder rein mit den zwei Blättern. Kalle prüfte noch schnell, ob die Fotos auch einigermaßen richtig belichtet auf dem Datenspeicher der Kamera waren. 
     »Fertig, nichts wie raus hier«, flüsterte er Jung zu und schaute sich noch einmal suchend um. Alles sah völlig unverändert aus, vergessen hatten sie auch nichts. Geräuschlos, wie sie gekommen waren, schlichen sie wieder durch die Diele. Jetzt hörte man von oben leise, asiatisch klingende Musik, sonst aber nichts. Eine Minute später drückte Kalle die Kellertür hinter sich zu und sie waren draußen.
     Genau in dem Moment, als sie die Außentreppe vom Keller hochsteigen wollten, flammte im Nachbargebäude ein Außenlicht auf und strahlte die Hauswand an. Sie kauerten sich auf der Treppe hin und versuchten, in der Dunkelheit etwas Verdächtiges zu entdecken. Aber niemand war unterwegs. Anscheinend war der Bewegungsmelder an der Außenleuchte von einem Tier, vielleicht einer Katze ausgelöst worden. Wenig später lag alles wieder in tiefer Dunkelheit. Jung und Kalle warteten dennoch ein paar Sekunden bis sie weitergingen. Inzwischen ging der Schneeregen langsam in Schnee über, der jedoch noch nicht liegen blieb. Getrennt voneinander stiegen sie wieder über den Metallzaun und liefen in einem Abstand von etwa fünfzig Metern zurück Richtung Auto, in dem Jacek nach wie vor Wache hielt. Jung ließ den Wagen an, schaute sich um und fuhr los. Sie hatten es geschafft. Jetzt war Peter dran, um aus den nterlagen hoffentlich genug herauslesen zu können. 
     Kalle knuffte Jung in den Arm. »Gut gemacht, Kumpel. Jetzt sind wir quitt. Danke Dir.« 
     Jung schaute immer noch unglücklich. »Verdammt Mann, die Kohle. Hätte sich richtig gelohnt heute, scheiße!« 
     »Denk nicht mal mehr dran und nirgendwo ein Wort! Klar? Und Jung, geh nicht noch mal rein, die Kohle bleibt dort!« 
     Jung zog nur die Schultern hoch.
     Am selben Abend rief ich noch Jasmin an und bat sie, möglichst schnell, am besten am nächsten Morgen ein Treffen mit Jan zu vereinbaren, um die Qualität der gestohlenen Unterlagen zu beurteilen. Ich hatte natürlich zuvor schon mit Kalle alle Fotografien auf meinen Laptop, den mir Jasmin ausgeliehen hatte, kopiert und wir schauten die Ergebnisse genauer an. Mehrere der Dokumente hatten es in sich, es waren Depotauszüge zweier Banken auf den Caymans und in Panama, sowie einer Bank in Lichtenstein. Wir reagierten völlig euphorisch.
     »Kalle, Ihr habt das fantastisch gemacht. Diese Seiten können zum Einstieg werden, Ihr seid die Größten!« 
     »Kleinigkeit«, antwortete Jacek und grinste.
     Jung fuhr, nachdem er die beiden Alten abgesetzt hatte, noch bei seiner Stammkneipe vorbei. Er stellte sich an die Theke und bestellte beim mürrisch blickenden Wirt ein Pils. Während Kalle vorher in der Villa die Fotos der gefundenen Bankunterlagen machte, fiel Jung eine auf dem Schreibtisch liegende Broschüre auf. Das Logo. Es war zwar nur schwer zu erkennen, sah aber aus wie ein V und ein D, die miteinander verbunden waren. Ähnlich wie das Zeichen auf dem Hemdkragen des Mörders, der ihm auf der Treppe bei seiner Schwester begegnet war. Genau in diesem Augenblick wies ihn jedoch Kalle an, den Safe wieder zu verschließen und sie mussten raus. Konnte das sein? Er musste rauskriegen, wem die Villa gehörte und er musste da noch mal rein. Auch wegen der Kohle im Safe. Die lag da drin und rief »Nimm mich mit!«

	
Montag, 02. Februar 2015, Stuttgart

	Jan war schon da, als mich Jasmin gegen neun Uhr morgens in ihr Appartement eintreten ließ. Die beiden hatten anscheinend bereits gefrühstückt, auf jeden Fall standen zwei leere Kaffeetassen und ein Körbchen mit noch zwei Croissants auf dem kleinen Couchtisch. Hatte der hier schon übernachtet, fragte ich mich. So war das also, hat ja schnell geklappt, wahrscheinlich ist das heute anders als zu meiner Zeit. Ging mich jedoch nichts an. Aber Jasmin hatte anscheinend Erklärungsbedarf.
     »Jan ist bereits vor einer halben Stunde aufgetaucht. Kaffee? Und die beiden haben wir für Dich aufgehoben, greif zu!« 
     Ich musste unwillkürlich grinsen.
     Jasmin strahlte mich an. »Wie sieht’s aus, geklappt hat es ja, aber was ist dabei rausgekommen? Sag schon!« 
     Jasmin war geballte Ungeduld, Jan dagegen hing völlig cool in seinem Sessel, als ginge ihn das alles nichts an. Ich zog die neun Blätter heraus, die ich noch vor unserem Gespräch im Internetcafe in der Sofienstraße ausgedruckt hatte. 
     »Das ist das Ergebnis. Drei Blätter mit normaler Korrespondenz und je zwei Depotauszügeon drei Banken, auf den Caymans, in Panama und in Lichtenstein.« 
     »Das ist ja Wahnsinn! Hat der Kerl tatsächlich das ganze Zeug im Haus, ich fasse das nicht. Sehr nachlässig zum Glück! Aber so ist Edgar.« Jasmin schüttelte den Kopf und sah dann Jan erwartungsvoll an. »Jetzt bist Du dran!« 
     »Des hend Ihr dem unterm Arsch weg klaut? Hot der koi Alarmanlag‘ in seiner Hütte?« 
     Ich musste wieder mal lachen über seinen Dialekt. 
     »Doch, aber so was kann man stilllegen, wenn man weiß wie. Und das Hausmädchen hat in ihrem Zimmer anscheinend tatsächlich Musik mit Kopfhörern laufen lassen, wie ich es vorausgesagt habe. Gott sei dank hat das auch gestimmt. Laut Kalle kam ihnen ein Porsche Cayenne entgegen, als sie am Killesberg oben wegfuhren. Kann sein, dass es schon Brigitte war. Dusel gehört halt auch dazu.« 
     Wenn ich daran dachte, was hätte passieren können, wenn meine liebe Tochter sich früher von ihren Mädels verabschiedet hätte 
     ... ich ließ es bleiben. 
     Jan hatte inzwischen begonnen, die Ausdrucke näher zu studieren. »Also, wir haben drei verschiedene Banken, zwei in der Karibik und eine ganz nahe. Ich denke, mit den Depotauszügen müsste ich auf seine Konten kommen, vorausgesetzt, ich komme überhaupt erst mal auf die Bankserver rein. Dafür nützen mir die Auszüge nichts, außer, dass ich überhaupt weiß, um welche Bank es sich dreht. Ich denke, wir brauchen keine Spyware auf seinen Konten, wir wollen ja nicht wissen, was er damit macht, sondern wir wollen sie ja nur leeren, oder?« 
     Ich nickte, »Du hast recht, wobei es natürlich nicht schlecht wäre, zu sehen, was passiert. Ich möchte gern zuerst nur einen kleinen Betrag abziehen, als Test, wenn das geht, und erst dann die volle Kanne, die großen Summen. Oder kriegst Du da Probleme, wenn Du länger an den Banken dran bist?« 
     »Es ist auf jeden Fall weit riskanter als einen großen Schlag auszuführen. Merkt er, dass da was vorgeht, wechselt er Passwörter und eventuell Konten oder Banken, und dann fange ich von vorne an. Also schon ein wenig schwierig.« Jan schaute kritisch, zuerst auf mich, dann zu Jasmin. 
     »Warum willst Du die Sache in Etappen durchziehen? Ist doch viel mehr Risiko dabei, wie Jan sagt«, meinte sie zweifelnd. 
     »Ihr habt natürlich recht. Vielleicht sollte ich mir das noch mal überlegen. Ich dachte mir eben, wir könnten ihn noch etwas ärgern, bevor wir den letzten Schlag ausführen. Nein, im Ernst, es wäre besser wenn das Geld peu a peu in unterschiedliche Richtungen fließen würde. Ich denke aber darüber nach, versprochen. Aber jetzt ist ja zuerst mal Jan dran, seine heimlichen Besuche zu machen.« Ich blickte Jasmin an. »Und wir beide müssen uns überlegen, wie und wo wir Konten eröffnen, wo die Kohle drauf kommen soll. Das ist ja auch nicht ganz einfach, wir können schlecht zu einer Bank gehen und sagen, dass wir einen Millionencoup vorhaben.« 
     »Warum eigentlich net, die Kerle machet des doch jeden Tag!« Jan grinste, Jasmin stupste ihn mit der Faust an. »Ich mache einen Ausflug auf die Caymans und dort den Bankern schöne Augen«, sagte sie lächelnd.
     »Dass Du das hinkriegst, bin ich überzeugt. Aber so einfach geht das nun auch wieder nicht. Wir müssen den Weg des Geldes verschleiern. Auch wenn die Caymans noch ein ideales Pflaster für alle Steuerflüchtlinge und Schwarzgelder sind, hundertprozentig sicher ist auch da nichts. Die ganzen Steueroasen stehen immer mehr unter politischem Druck von den großen Staaten. Schäuble versucht ja auch ständig, mehr und mehr Schlupflöcher zu schließen. Das Bankgeheimnis wird immer stärker ausgehöhlt. Wir brauchen deshalb auf jeden Fall mindestens drei Banken, um die Kohle hin und herschieben zu können. Wir müssen die Beträge aufteilen und verteilen, zum Teil kurzfristig aber auch langfristig anlegen. Wenn die Summen erst mal in Fonds, Aktien und Anleihen drin sind, wird es immer schwieriger, die Transaktionen zu verfolgen. Deshalb wäre es trotz höherem Risiko besser, den Job in mehreren Schritten zu machen, wir können zeitlich gesplittet verteilen. Also heißt das, gut zu überlegen.«
     Die beiden schauten mich fragend an.
     »Ich schlage vor, Jamin reist als Touristin in die Karibik, ich fahre nach Lichtenstein. Am besten wäre es allerdings, wir gründen eine Scheinfirma auf diesen schönen Inselchen. Das geht zwar auch über Agenturen von hier aus, aber sicherer fände ich es, das Ganze direkt dort bei einem der darauf spezialisierten Anwaltsbüros zu machen. Dann eröffnest Du auf den Namen dieser Firma Depots bei zwei Banken, sodass nur schwer nachzuvollziehen ist, wem das Depot eigentlich gehört. Du reist als Urlauberin da hin, wir vereinbaren aber zuvor bereits den Termin für Dich bei einem Anwalt. Den müssen wir zwar noch suchen, aber ich denke, das dürfte kein Problem sein. Internet sei Dank.« 
     »Ja, und wie soll das funktionieren, ich hab da keine Ahnung.« Jasmin machte einen unschlüssigen Eindruck und blickte suchend zwischen Jan und mir hin und her.
      Ich versuchte, mein zwischenzeitlich angelesenes Wissen kundzutun. »Ich habe mich in den letzten Tagen etwas schlauer gemacht. Die Scheinfirma zu gründen ist simpel. Wie gesagt, es geht hier in Deutschland genau so wie auf den Caymans, wobei ich das favorisiere. Du übernimmst eine bereits registrierte Firma, die sofort verfügbar ist, egal wie sie heißt. Diese Firma hat keine Buchführungspflicht, zahlt keine Gewerbesteuer, braucht aber einen Geschäftsführer. Das wirst aber nicht Du sein, sondern ein Strohmann, ein Scheindirektor. Die ganze Scheinfirma besteht nur aus drei Schriftstücken, die bei einer Anwaltskanzlei gelagert sind. Der Strohmann verzichtet auf alle Ansprüche gegen Dich, er kriegt ein gewisses niederes Gehalt oder eine kleine Gebühr für Handreichungen, darf jedoch nichts in eigener Entscheidung machen. Dann gibt es eine Berechtigung zu allen Maßnahmen fürden eigentlichen de facto Chef der Firma, der unbekannt bleibt, also Du. Und es gibt ein vorgefertigtes Kündigungsschreiben für den Strohmann ohne Datum, sodass Du ihn jederzeit rauswerfen kannst. Das ist es! Das ist die Firma, und diese eröffnet die Depots bei den Banken. So läuft der Hase.« 
     »Des isch geil«, meinte Jan begeistert. »Deswega machets au on-sere ganze Reiche so.« 
     »Und Ganoven wie wir!« Ich schaute die beiden ein paar Sekun-den schweigend an und stellte danach die Frage, die mir seit dem Zeitpunkt, als die Aktion konkret geworden ist, unter den Nägeln brannte. »Wie stellt Ihr Euch eigentlich Eure Zukunft vor? Jasmin, Dein Studio und Du mit Deinem Studium? Das wird nicht mehr gehen, das ist rum! Ende, aus, basta! Habt Ihr das überhaupt schon mal genau überlegt? Ihr verlasst Eure Existenzen, Euer ganzes bisheriges Leben! Ich bin alt und pleite, ich kann mich nur verbessern, vorausgesetzt, es klappt. Aber Ihr?« 
     Jasmin blickte Jan an. »Ja, ich habe mir alles überlegt, lange nachgedacht. Ich habe hier das Studio und das Appartement. Das eine ist gemietet, das andere gehört mir. Familie habe ich im Grunde keine mehr, Edgar werden sie irgendwann erwischen, dann zerbricht die Ehe mit ziemlicher Sicherheit. Mama ist finanziell, glaube ich, etwas abgesichert, sie hat ein eigenes Anlagekonto, unabhängig von Edgar. Seit ich mich als Domina beschäftige, hat sie den Kontakt zu mir stark reduziert. Wir freuen uns, wenn wir uns mal sehen, ganz selten allerdings, aber das war es dann auch. Sie gibt zwar manchmal bei ihren Freundinnen mit mir an, heißer Job und so weiter, aber zwischen uns geht nicht viel. So, ich gebe meine Wohnung an einen Makler, der sie verkaufen wird. Den Mietvertrag für das Studio kann ich in einem Jahr kündigen, dann läuft der sowieso aus. Für das Studio selber wüsste ich schon eine Nachfolgerin, die würde gern einsteigen und könnte das auch. Das war‘s. Und dann Südsee oder Karibik. Ich denke auch, dass Edgar uns nicht bei der Kripo hinhängen kann, sonst ist er selbst mit dran, also, wo ist das Problem? Ich bin frei und wünsche mir, mit Euch beiden an einen tollen Ort zu verschwinden, Dolce Vita eben!« Sie schaute uns erwartungsvoll an. »Und Ihr?« 
     Jan machte einen etwas abwesenden Eindruck, ich glaubte, der war bereits bei seinen Angriffen, ich deutete zu ihm rüber. 
     »Und Du?« 
     »Was versäum i denn? Wenn i tatsächlich die Prozente von Euch kriag, han i ausgsorgt. Ond Karibik klingt net schlecht. Von dort aus kann i au gnuag Sacha im Netz macha. Ond wenn Du dazu dabei wärscht ...« 
     Ich hatte das Gefühl, dass er Jasmin anschmachtete, die aber auch lächelte. »Des wär sauguat. Also i han koi Problem mit der Zukunft.«
     Jetzt meldete sich noch einmal Jasmin zu Wort. »Der Einzige, der sich jetzt noch nicht geoutet hat, bist Du, Opi!« 
     »Immer wenn Du mich früher so genannt hast, wolltest Du irgendwas von mir. Dann musste der Opi Eis essen gehen oder kriegte Kleidchen vorgeführt. Scheint heute auch nicht anders zu sein. Aber im Ernst, ich habe davon geträumt, zusammen mit Euch gemeinsam abzuhauen, habe mich aber nicht getraut, das offen zu sagen. Aber jetzt klingt das ja fast danach, dass Ihr das ebenfalls wollt. Wenn dem so sei, dann lass uns das machen!« 
     Jasmin lachte, Jan grinste vor sich hin. 
     »Wir sind schon eine geile Truppe. Stellt Euch vor, wie wir in der Strandbar sitzen, einen schönen Drink in der Hand, die Beine baumeln in der Sonne. Jan hackt für die CIA oder den KGB, wenn‘s die noch gibt. Du schreibst unsere Geschichte und ich koche Euch was.« 
     »Jasmin, das ist eine Drohung! Mach Du besser etwas anderes!« Ich dachte dabei mit Grausen an die Kochkünste meiner Enkelin, also besser nicht ausgerechnet sie zur Köchin machen. Sie verzog schmollend das Gesicht. »Gemeinheit, so schlimm ist es gar nicht.« 
     »Schluss mit lustig!« Ich musste dem Gelaber ein Ende machen. »Macht Euch bitte auch mal Gedanken, wie unsere Flucht aussehen müsste. Wie wir Spuren verwischen, was wir dafür brauchen. Und schaut Euch mal um, welche Karibikinseln oder Südseeträume kein Auslieferungsabkommen mit Deutschland haben. Ich spreche heute noch mit Kalle, wenn ich ihn sehe. Er hat mir am Anfang, als wir uns kennenlernten, in einem Nebensatz von einem Kumpel in Südamerika berichtet. Das könnte eine Chance sein, den Fluchtweg zu verschleiern und natürlich vorzubereiten.« 
     Ich dachte an Jaceks Spruch: »Du kannst alles machen, darfst Dich nur nicht erwischen lassen! Deshalb Bruch ist schwierig, aber richtig Abhauen ist schwieriger!« 
     »Also, lasst uns unser Verschwinden optimal planen und vorbereiten!« 
     Jasmin stand von ihrem Sofa auf. »Sind wir fertig? Ich muss noch schnell einkaufen und um eins kommt ein Gast. Aber halt, ich habe das mit Deiner Wohnung vergessen.« Sie setzte sich noch einmal. »Gestern habe ich Bescheid vom Makler bekommen. Der hat ein hübsches Einzimmerappartement in der Olgastraße, ist ab sofort frei und ist möbliert. Ganz modern, wie er sagte. Schnelles Internet ist auch vorhanden, 670 Euro warm. Ich sagte ihm, dass Du Dich heute wegen der Besichtigung meldest. Geht das?« 
     »Klar, Mensch, super. Ich rufe nachher sofort an, gib mir die Nummer. Danke für alles.« 
     »Kaufe Dir bitte vorher noch ein paar gescheite Klamotten. Guter Eindruck und so.« 
     »Mache ich. Und jetzt noch einmal zum Mitschreiben. Jan hat seine Unterlagen und kann loslegen. Junge, mach Dich unsichtbar und klaue noch nichts! Jasmin, mach Du Dich über Scheinfirmen schlau, da gibts alles im Internet und lege Dir schon mal Begründungen für Dein Verschwinden zu. Du natürlich auch, Jan. Ich suche eine Kanzlei auf Cayman und spreche mit Kalle wegen seinem Südamerikaner. Und ich denke mal über mögliche Fluchtrouten nach. Können wir uns übermorgen wieder treffen?« 
     Beide nickten. 
     »Gib mir Bescheid, ob das mit der Wohnung klappt«, meinte Jasmin noch, bevor sie uns aus dem Studio schob. 
     Jan hielt mich, als wir auf der Straße angekommen waren, am Ärmel meiner Winterjacke fest und schaute mich verschwörerisch an. »Woisch Du, ob die Jasmin en feschta Lover hat?« 
     Dass ich nicht laut loslachte war alles, will der sich an meine Jasmin ranmachen, ich war eifersüchtig. »Keine Ahnung, find das selber raus. Und denke dran, Du buchst noch nichts ab. Ciao.“ 
      „Isch klar, pfiat Di!«
     Zehn Minuten später rief ich den Makler an, den mir Jasmin genannt hatte. Er konnte kurzfristig weg und so standen wir bald arauf in meiner neuen Wohnung im dritten Stock. Mit Lift. Ein zweckmäßig, aber geschmackvoll eingerichtetes großes Zimmer mit Kochnische. Aus einer Wohnwand ließ sich das Bett ausklappen, daneben gab es ein Zweiersofa, einen Sessel sowie einen kleinen runden Tisch mit zwei Stühlen. Alles hell und modern. Ein Flachbildfernseher und ein niedriges Sideboard vervollständigten die Einrichtung. Von einer winzigen Diele weg ging es ins Badezimmer mit Dusche, WC und einem Waschbecken. Die Wohnung war perfekt, alles war sehr gepflegt. 
     »Das Appartement wurde bis letzten Monat von einer jungen Dame genutzt, die jetzt für zwei Jahre in London arbeitet«, teilte mir der Makler mit. »Kaution eine Monatsmiete und Provision ebenfalls nur eine Miete, dank Jasmin.« 
     Er lächelte vielsagend, während er mir die Formalien erläuterte. Ich musste nur noch den Mietvertrag unterschreiben, für den Anfang drei Monate Kündigungsfrist. 
     »Kein Problem, ich habe vor, länger zu bleiben«, sagte ich dem Makler im Brustton der Überzeugung. 
     Er drückte mir die Schlüssel in die Hand, informierte mich über Müll, den Kellerraum, der zur Wohnung gehörte und ein paar Minuten später hatte ich wieder ein Zuhause. Ich konnte das alles noch nicht fassen, zudem hatte ich ein schlechtes Gewissen gegenüber Kalle und Jacek. Die beiden waren es, die mich überhaupt wieder aus dem Dreck gezogen hatten. Und jetzt saß ich hier, hatte es warm und trocken, und die beiden? Holten sich draußen einen Wolf. Ich musste sie sehen. Großes Gepäck hatte ich nicht, mein Rucksack stand bei Ossi, mitgebracht hatte ich zwei Tragetaschen von Breuninger und einer Billigmodekette, das war alles. Und jetzt ein Neuanfang auf dem Weg zu meiner Rache und unserer Zukunft irgendwo auf einer Insel. »Reif für die Insel« kam mir in den Sinn. Ein alter Song von einem österreichischen Sänger. Ambros? Ich glaubte nicht.
     Kalle lag bereits auf seinem Bett bei Ossi. »Hallo Du Rächer der Entnervten oder Enterbten, ich weiß nicht, wie das genau heißt, Du?« 
     »Keine Ahnung, grüß Dich. Wo treibt sich Jacek rum?« 
     Kalle verdrehte die Augen. »Ob Du‘s glaubst oder nicht, der nimmt gerade ein Bad. Ossi hat ihm nahegelegt, mal wieder Wasser aus der Nähe zu sehen, um die Schimmelbildung in unserer Bude nicht noch weiter ausdehnen zu lassen.« Er schnitt dazu eine fürchterliche Grimasse, dann lachten wir beide los. 
     »Hier, nimm einen Schluck, wirst es gebrauchen können!« Kalle reichte mir die Rotweinflasche. Ich nahm einen kleinen Schluck. 
     »Oh der Herr trinkt nicht mehr!« 
     »Red keinen Scheiß, ich muss Dir eine Menge erzählen. Jetzt hör halt zu, trinken kannst Du ja nebenher. Also, ich habe mich heute mit Jan und Jasmin getroffen ...« 
     Ich fasste die Ergebnisse unseres Treffens verkürzt, aber einigermaßen vollständig zusammen, und berichtete ihm von meiner neuen Bleibe. »Ja, mein Lieber, jetzt gehts rund. Aber den Grundstein für alles habt ihr beide gelegt, ich kann Euch das niemals wirklich danken.« 
     »Bring gute Kiste Vino vorbei, ist besser als große Worte!« Jacek stand, eingewickelt in ein betagtes Badetuch in der Tür, seine Klamotten trug er in der Hand, er sah aus wie eine Witzfigur und erinnerte an Obelix. 
     »Hallo Jacek! Suchst Du ein Weib oder was ist passiert? Du und Wasser, geht doch gar nicht!« 
     »Hat mich Ossi gezwungen, er wirft mich sonst raus, der alte Sack. Hab ich eben gebadet, war gar nicht so schlecht. Willst Du riechen?«
     Er legte jetzt sowohl sein Kleiderbündel als auch das Badetuch ab. Kalle wandte sich mit Grausen. »Oh Mann, da gehen ja die Lichter aus!« 
     Jacek drehte sich um die eigene Achse. »Kannst Du mal schöne Mann sehen, gute Figur. Aber was ist mit Euch los? Läuft alles?« 
     Ich erklärte auch Jacek, was wir beschlossen hatten und dass ich umziehen würde. Er nickte zustimmend mit dem Kopf. »Hast Du recht, brauchst Du Wohnung, Du bist nicht gut genug für Leben hier, zu weich, habe ich Dir schon am Anfang gesagt. Habe ich recht?« Dabei schielte er Zustimmung heischend auf Kalle, der nickte ebenfalls. 
     »Stimmt.« 
     »Ok Ihr zwei, jetzt ist es raus, ich bin nicht gut genug. Gut, dass ich das auch weiß!« Ich war sauer, aber sie hatten recht, ich hätte das Leben draußen auf Dauer nicht geschafft. Zu schwach, zu wohlstandsverseucht. 
     Kalle drehte sich zu mir. »Du weißt, wo Du uns findest, wir gehören hier her, nirgendwo sonst will ich leben, Jacek auch nicht. Komm einfach vorbei, nicht nur, wenn Du was brauchst. Bei Deinen jetzigen Aktivitäten können wir Dir nicht viel helfen, aber wer weiß, was noch alles kommt. Und Peter, bring immer ein Fläschchen mit!«
     »Besser zwei«, ergänzte Jacek. »Und jetzt verzieh Dich, bin müde, nach meinem Bad.« 
     Ich konnte nicht anders, ich musste den nackten Jacek umarmen, er schüttelte sich. »Bist Du schwul oder was?« 
     »Bis jetzt nicht, kann aber noch werden. Danke! Danke für alles!« 
     »Hau bloß ab, bevor Du noch zu flennen anfängst!«
     In meiner neuen Wohnung angekommen, bekam ich Hunger. Seit heute früh hatte ich nichts mehr zu mir genommen. Ich ging noch mal runter, zwei Häuser weiter war ein Dönerladen, der glücklicherweise auch Pizza hatte. Eine Margherita, das neapolitanische Original, gar nicht schlecht. Ich nahm noch zwei Flaschen Wasser mit hoch und begann mit meinen Hausaufgaben. 
     Die Internetanbindung war recht schnell und ich klickte mich durch unzählige Seiten über Offshorefirmen und deren Gründung durch. Unfassbar, wie im Netz ganz offiziell für fadenscheinige Leistungen von Anwaltsbüros weltweit geworben wurde. Zwei Kanzleien auf Grand Cayman machten einen interessanten Eindruck auf mich. Beide eher klein gegenüber den Riesenkanzleien, die vor allem in Panama saßen. Klein und hoffentlich absolut verschwiegen. Ich mailte beide Adressen an Jasmin, mit der Bitte dort anzufragen. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich vorhin vergessen hatte, Kalle auf seinen Kumpel in Südamerika anzusprechen, weshalb ich ihn eigentlich aufgesucht hatte. Ich werde alt kam mir in den Sinn. »Peter, man muss den Realitäten ins Auge sehen«, sagte ich zu mir.
     Wie sollten wir abhauen und wohin? Auf Google Maps reiste ich nach und durch Südamerika. Brasilien, Peru, Chile, Feuerland. Ich hatte vor einigen Jahren ein fantastisches Buch über die vielen Dramen am Cerro Torre geschenkt bekommen. Eine unfassbar steile Felsnadel mit einer Eiskuppe auf dem Gipfel. Ich glaube, ein Italiener war als Erster oben. Das Buch hatte mich fasziniert. 
     Wo sollen wir am besten hin? Festland oder doch besser die Karibik? Ich befasste mich zuerst mit Brasilien und Argentinien. Der Großraum Buenos Aires mit fast 15 Millionen Einwohnern machte auf mich den besten Eindruck. Die Bedingungen, um eine Aufenthaltserlaubnis zu bekommen, erschienen mir machbar. Als Rentner war die Erlaubnis problemlos zu erhalten und für Jasmin und Jan ließen sich sicher über Kalles Kumpel Arbeitsplätze schaffen. Wobei das Leben in diesem riesigen Moloch bei besserer Überlegung nicht allzu attraktiv erschien. Ich holte mir deshalb Informationen zu mehreren Karibikinseln. Tobago, Jamaika, Curaçao, Cayman. Wo ließe es sich am sichersten verschwinden, einwandern? Wo am besten leben? 
     Tobago hatte schwierige Aufenthaltsbedingungen und zu viel Kriminalität, es galt auf den einschlägigen Auswanderungsweb-sites für Europäer nicht als empfehlenswerter Platz. Jamaika war gar nichts, kein Daueraufenthalt möglich, zumindest nur mit riesigem Aufwand und zu viel Bürokratie. Martinique war wunderschön, aber französisch, die Caymans waren extrem klein und wir wären da auch zu nahe am Geld. Also blieb Curaçao, holländische Provinz oder so ähnlich, schöne Insel, eine Hauptstadt mit bunten Häusern und westlicher Lebensqualität. Ausländer konnten ganz legal und ohne Probleme Immobilien erwerben. Nur für die Aufenthaltsgenehmigung bräuchte man ein polizeiliches Führungszeugnis. Ich musste lachen. Aber vielleicht ließ sich das auch mit einer kleinen Spende an die Beamten dieser schönen Insel lösen. Was spräche dagegen, auf Curaçao zu leben? Nichts! In diesem Moment wurden meine Überlegungen zum Traum, ich war am Tisch eingeschlafen.

	
Mittwoch, 04. Februar 2015, Stuttgart

	Er brütete jetzt schon die zweite Nacht über seinem Laptop. Bereits gestern, nach dem Treffen mit Jasmin und Peter hatte Jan begonnen, die Voraussetzungen für sein Eindringen in die Konten und Depots von van Damme zu schaffen. Jan Heller hatte bisher keinerlei kriminelle Ziele mit seinen Hackeraktivitäten verfolgt, im Gegenteil. Schon im zarten Alter von 17, vor sieben Jahren, war es ihm gelungen, in die Datenbank eines regionalen Onlinehändlers einzudringen und dort Kundendaten zu sammeln. Ganz banal per Mail schickte er diese mit freundlichen Grüßen an die Firma zurück. Auf diesem Weg gewann er bereits als Schüler seinen ersten kleinen Beratungskunden und selbst verdientes Taschengeld. Jan war ein Computerfreak, er hatte sich von klein auf mit Computerspielen und als ihm diese zu langweilig wurden, mit Programmieren beschäftigt. Später zunehmend mit Netzwerktechnik, es faszinierte ihn einfach. PHP, Javascript, MySQL, C++ und andere Programmiersprachen waren seine Welt. Logisch, dass er nach dem Abitur Informationstechnologie studierte. Parallel dazu beriet er inzwischen mehrere kleinere Unternehmen und deren IT-Abteilungen über mögliche Schwachstellen in den Firmennetzwerken, was er jedes Mal mit sehr plakativen Aktionen untermauerte. Auch für seine Professoren war er ein Phänomen. Anstatt in jeder Vorlesung zu sitzen, war er mit zwanzig dem Chaos Computer Club beigetreten und konnte seine Lehrer im Studium immer wieder mit neuen Erkenntnissen zur Netzwerksicherheit verblüffen. Im letzten Jahr war es ihm im Rahmen des Klubs gelungen, erfolgreich in das interne Netzwerk des BND einzudringen, was dazu führte, dass er zuerst Ärger bekam und danach in der internen Organisation des Nachrichtendienstes einige verantwortliche Köpfe rollten. 
     Und nun also Banken. 
     Am Vortag hatte er sich mit den besonderen Sicherheitsaspekten von Bankennetzwerken beschäftigt. In dieser Nacht wollte er versuchen, auf Edgars Rechner einen Software-Keylogger zu installieren, zu Hause und im Büro. Ein kleines, gemeines Programm, das es ihm möglich machte, alle Tastaturbewegungen der betroffenen Rechner nachzuvollziehen. Der Keylogger spähte damit zielsicher Edgars Eingaben aus und sandte sie via Internet auf Jans Rechner. Es war etwas schwierig, an Edgars IP-Adressen ran zu kommen, aber nach zwei Stunden war der erste Schritt erledigt. Gut, dass sich van Damme wenig Mühe bei der Auswahl seiner Passwörter gegeben hatte, sein WLAN war weitgehend ungeschützt. Jan hatte schon immer mithilfe eines speziellen Programms die eigene IP-Adresse ausgeschaltet, sodass er nicht lokalisierbar und seine Bewegungen im Internet nicht nachvollziehbar waren. Er konnte sich völlig anonym bewegen, ohne die sonst üblichen Spuren zu hinterlassen. Über den Keylogger müsste er, sobald Edgar eines eingab, zu dessen Bankpasswörtern gelangen. Im zweiten Schritt galt es, in die internen Netze der betroffenen Banken rein zu kommen. Sein Plan war, über eine Schadstoff-mail an einen oder mehrere der dortigen Bankmitarbeiter einen Trojaner zu platzieren, der ihm den Weg in die internen Server der Bank öffnete. 
     »Ich mache den Weg frei«, dachte er laut und musste schmunzeln. Was für ein passender Slogan! Der Trojaner sollte ihm alles zeigen, was auf den Bildschirmen der Bankangestellten passiert. Er würde damit die Arbeitsweise der Mitarbeiter bei der Bearbeitung von Transaktionen oder anderen Maßnahmen auf den Konten und Depots kopieren, um sie anschließend von außen zu imitieren und damit selbst Aktionen vornehmen zu können, die nicht wegen Fehlern im Ablauf auffielen. So weit die Theorie. Wobei er Ähnliches bereits bei einem Beratungskunden durchgespielt hatte, nur war das damals keine Bank, sondern ein Dienstleistungsunternehmen. Der Weg, in zwei Richtungen vorzugehen, würde Peters Ziel mehrerer kleinerer Abbuchungen erleichtern. Selbst wenn Edgar online Bankkonten wechselte und versuchte, sein Geld in Sicherheit zu bringen, könnte er diese Maßnahmen über seinen neugierigen Tastaturspion rechtzeitig sehen und darauf reagieren. Höchstens, der nahm einen anderen PC oder einen anderen Laptop dazu. Aber Jan war Optimist. Auch dann werden wir Dich packen, dachte er selbstmotivierend. Drei Becher Kaffee und weitere zwei Stunden später war er auf Edgars privatem und geschäftlichen Computer drauf, jetzt musste der nur noch tippen. 
     »Und jetzt die Banken«, flüsterte er schläfrig. »Die sind morgen dran.«

	 

	Kurz nach 12 am Mittag klingelte mein Billighandy, Jan war dran. »Hi, Alter! Ich bin drin.« 
     »Wo drin?« Ich kapierte nicht sofort. 
     »Ja wo wohl? In den Banken! In allen drei, und auf Edgars Rechner. Ging supereinfach, fast zu easy, ich traue da nie so ganz, wenn alles auf Anhieb klappt. Ich habe jeweils einem Mitarbeiter eine Mail mit einem supergünstigen Angebot für Viagra geschickt, und damit ist mein kleiner Trojaner rein geschlüpft. Jetzt muss ich natürlich noch die Arbeitsweise der Banken studieren, um sie dann nach zu machen. Da brauche ich noch ein wenig Zeit, und dann liegt’s an Dir!« 
     Ich war sprachlos und brauchte ein Weilchen, um zu antworten. »Mann, das ist ja nicht zu fassen! Und keiner hat Dich bemerkt?« 
     »Für wen hältst Du mich, ha? Bin ich Anfänger oder was? Natürlich nicht, meine IP und ich, wir existieren nicht. Mi gibt‘s oifach net. Und mit dem Keylogger auf Edgars beiden Kisten gibts auch keine größeren Probleme, wenn Du in mehreren Schritten vorgehen willst. Zumindest nicht, wenn er Konten und Passwörter online ändert. Dazu kommt noch, dass, wie ich sehen konnte, Edgar normalerweise höchstens einmal im Monat die Depots aufruft und die Kontostände prüft, was das Ganze wieder einfacher macht. Wir bleiben mit Glück fast einen Monat lang unentdeckt, zumal ich zur Not seinen Zugang erschweren könnte, falls er doch mal vorab rein will. Da gibts eben eine Störung.« 
     »Das ist spitze, damit wird auch die Verteilung auf andere Konten besser zu verstecken sein. Jasmin ist an der Firmengründung und Eröffnung der Depots dran, wir können nächste Woche loslegen. Bis dahin, halt die Füße still!« 
     Jan hatte mich schon von Anfang an mit seinen Fähigkeiten verblüfft, aber dass er so schnell diese Erfolge vermelden konnte war kaum zu glauben. Ich rief Jasmin an, erwischte allerdings nur den Anrufbeantworter. 
     »Hallo Jasmin, Jan hat die erste Hürde geschafft. Wie sieht es bei Dir aus, bitte ruf mich so bald wie möglich an. Ciao!«
     Schon zwei Stunden später rief Jasmin zurück. Ich hatte mich in der Zwischenzeit mit Kalle und Jacek getroffen und kurz Bericht erstattet über den Stand der Dinge. Nachdem es jetzt bald ernst werden würde, mussten wir mit Reaktionen von Edgar rechnen. Ich brauchte deshalb die Unterstützung der beiden. 
     »Habt Ihr jemand, der eventuell Edgar überwachen könnte, ohne dass der es merkt? Nur falls nötig.« 
     Kalle sah Jacek kurz an, der nickte. »Hab ich Kumpel, der ist Detektiv. Nicht so ganz offiziell, aber er macht gute Arbeit. Er fragt auch nicht viel, warum und so, weißt Du.« 
     Jacek grinste vielsagend, Kalle ergänzte: »Der Kerl übernimmt gerne Fälle, die andere nicht machen wollen oder sollen, Du verstehst? Er hat kein Büro und schreibt keine Rechnungen. Und er ist verschwiegen, gegen entsprechende Bezahlung, garantiert. Er würde sonst seinen guten Ruf in der Branche verlieren, vielleicht sogar mehr. Er hat nicht nur eifersüchtige Ehemänner als Kunden, wenn Du verstehst was ich meine. Kostet halt ein bisschen.«
     »Hört sich nicht schlecht an. Im Moment brauchen wir da noch nichts zu tun, wenn ja, dann gebe ich Euch Bescheid. Und jetzt sage ich Euch mal, was Ihr tun müsst.« 
     Die beiden schauten mich fragend an. 
     »Ihr nehmt jetzt diese Scheine als ganz kleine Anzahlung auf das was hoffentlich kommen wird. Und Ihr lasst es Euch damit gut gehen! Kapiert?« 
     Ich drückte Kalle fünf Hunderter in die Hand, die ich aus dem Geld von Jasmin heraus genommen hatte. 
     »Macht was draus, später gibts mehr.« 
     Jacek hatte sein typisches Grinsen im Gesicht, Kalle schaute ernst. 
     »Deswegen helfen wir Dir aber nicht ...!« 
     Jacek unterbrach ihn. »Kalle red keine Scheiß! Klar machen wir alles nicht wegen Kohle, aber Spaß macht sie schon. Danke Kumpel!« Damit holte er aus, um mir wieder mal auf die Schulter zu schlagen, ich konnte mich gerade noch seitlich wegdrehen, damit er mich nicht voll traf. 
     Kalle lachte. »Schlag ihn nicht gleich tot, Du Depp! Wir brauchen ihn noch.«
      Ich war gerade wieder in meiner Wohnung zurück, da meldete sich Jasmin. »Du hast angerufen, ich war noch im Studio. Und weißt Du, wer da war? Der Herr Oberstaatsanwalt persönlich! Ein sehr angenehmer Gast.« 
     »Dann pass bloß auf, dass der nicht uns mal verhaut!« 
     »Wird nie passieren, dafür sind wir zu gut. Aber jetzt mal konkret. Ich habe die zwei Kanzleien erreicht, die Du gefunden hast und die für uns ideal wären, beide in Georgetown. Beide haben registrierte Firmen, die sofort verfügbar sind. Und beide arbeiten direkt mit mehreren Banken zusammen, um Depots und Konten eröffnen zu können. Flüge habe ich auch gefunden, ab Frankfurt. Hin geht das über Charlotte in den USA. Da hab ich allerdings fast 20 Stunden Aufenthalt. Zurück gehts schneller, über Chicago, da bin ich nur 15 Stunden insgesamt unterwegs. Also, was meinst Du?« 
     »Jasmin, das klingt gut. Buche Deine Flüge, sobald Du wegkannst und schau Dir die beiden Kanzleien an. Du entscheidest, mit wem Du es machen willst. Alles wie besprochen, zwei Banken, je zwei Depots und eben die Firma. Wichtig sind vor allem die Verträge wegen der Firma, dass da nichts passiert. Und such Dir eine mit einem tollen Namen aus!« 
     »Du weißt schon, dass Du damit mir die ganze Verantwortung auferlegst?« 
     »Ja, das ist mir klar, aber ich weiß, dass Du das alles bestens hinbekommen wirst. Du schaffst das! Und wem sollte ich mehr vertrauen, als Dir. Übrigens, ich möchte mit Jan eine erste kleine Umbuchung vornehmen, so als Test, was passiert. Du hast doch ein kleines Konto in Zürich, kann ich da was drauf packen?« 
     »He, woher weißt Du denn davon? Aber ok, ich schicke Dir die Daten per Mail, wirf sie dann aber weg, das Finanzamt weiß noch nichts von meiner Altersvorsorge. Jetzt muss ich wieder, tschüs. Ich gebe Dir Bescheid, wann ich fliege.«

	
Freitag, 13. Februar 2015, Cayman Inseln

	Jasmin flog eine Woche später von Stuttgart über Frankfurt und Charlotte in den USA nach Georgetown auf den Caymaninseln. Kaum angekommen, meldete sie sich per SMS: »Gut angek., Zi. bezog., 2 Termine morgen + überm. Klappt! Ciao J.« Sie war schon phänomenal, ich war stolz auf sie. Kurz vor ihrem Abflug hatte sie mir noch die Kontodaten in Zürich gemailt, die ich vor fünf Minuten an Jan weitergegeben hatte. Wir saßen vor seinem Laptop, auf dem er sich soeben in Edgars erste Bank einloggte. 
     »Schau mal, er war vorgestern drin und hat alles nachgeschaut, perfekt. Wie viel soll ich rüberziehen? Bloß nicht zu wenig!« 
     »Zweitausend! Das reicht erst mal. Wahrscheinlich hat er auch ein Limit für Überweisungen.« 
     Jan gab die benötigten Daten ein und keine zwei Minuten später war Edgars Konto um 2.000 Dollar ärmer und Jasmin hatte 2.000 mehr drauf. Eine unbemerkte Überweisung, ohne Probleme.
      »Bin ich nicht gut, oder? Da wird sich Deine Enkelin aber freuen, wenn sie zurück ist. Du gibst Bescheid, wenn ich weitermachen soll.« 
     »Mache ich. Und jetzt geb‘ ich einen aus. Du hast doch eine Kneipe um die Ecke, oder täusche ich mich?« 
     »Ne, die ist sogar richtig gut.« 
     Drei Stunden später standen wir nach einem feuchtfröhlichen Abend wieder auf der Straße vor Jans Wohnung, und ich wusste nun, dass er total verliebt in Jasmin war. Der Gedanke, eventuell mit ihr in der Karibik leben zu können, würde ihn fast wahnsinnig machen, teilte er mir mit. Er hätte keine ruhige Nacht mehr. An Schlaf wäre überhaupt nicht mehr zu denken. Wie er ihr denn das nahe bringen könnte? 
     »Mein lieber Freund«, sagte ich zu ihm. »Jasmin ist eine tolle Frau, die mit beiden Beinen im Leben steht. Rede einfach mit ihr, wie, das muss Dir schon selber einfallen!« Dann drückte ich ihm den Zeigefinger auf die Brust. »Aber vergiss Deinen Job nicht in Deinem Liebeswahn. Du musst Dich absolut konzentrieren, alles liegt jetzt an Dir. Ist Dir das klar?«
     Er drückte den Finger weg und grinste. »Jawohl Boss!«

	
Montag, 16. Februar 2015, Vaduz

	Drei Tage später, inzwischen war der Februar bald zu zwei Dritteln vorüber, besorgte ich mir einen Mietwagen und fuhr über Ulm und Bregenz nach Lichtenstein, dem kleinen Fürstentum mit den diskreten Banken und Treuhändern. Ich hatte ein etwas schwummriges Gefühl in der Magengegend. Anscheinend ist es doch nicht so einfach, sich als ganz normaler, eigentlich gesetzestreuer Durchschnittsbürger auf kriminelle Machenschaften einzulassen. Aber ich sagte mir immer wieder, es muss sein! Wir schädigten ja nicht die Gemeinschaft, sondern wir zockten einen Kriminellen ab, der es verdient hatte. Zumindest redete ich mir das immer wieder ein. Ganz instinktiv schaute ich öfter als sonst in den Rückspiegel des Mietwagens, einem schwarzen 3er BMW. Im Laufe der Fahrt kam ich mir allerdings zunehmend blöd vor, das war schon fast Paranoia. Kein Mensch folgte mir weit und breit. Grenzkontrollen fanden praktisch auch nicht mehr statt. Am Grenzübergang in Lindau kaufte ich ein »10-Tages-Pickerl« für die österreichische Autobahnmaut und fuhr über Feldkirch nach Vaduz. 
     Ich hatte im Vorfeld bereits einen Termin mit einem Herrn Werniger in der Privatbank König & Partner vereinbart, mit dem Ziel, eine Beratung zur Vermögensanlage mit Kunst zu erhalten, da sich die Bank in diesem Segment als Spezialist darstellte. Ich glaubte, mit dieser nicht alltäglichen Anlageform unser Geld besser unsichtbar machen zu können. Und ich hatte eine gute Story für die Bank, hoffte ich wenigstens. Den Wagen parkte ich direkt auf dem Kundenparkplatz vor der Bank, um jedem Anschein von Heimlichkeit entgegenzuwirken. Herr Werniger, ich schätzte ihn auf etwa fünfzig, begrüßte mich professionell freundlich und bat mich in einen kleinen Besprechungsraum. Eine junge attraktive Blondine brachte ein Tablett mit Kaffee und Wasser. Werniger legte seine Visitenkarte vor mich hin. Walter Werniger, Anlage-berater, stand darauf. 
     »Herr Förster, willkommen in Lichtenstein. Was führt Sie zu uns und was können wir für Sie tun?« 
     Ich hatte das Gefühl, dass er mich bereits in den ersten Sekunden komplett »gescannt« hatte, ich fühlte mich regelrecht nackt, obwohl ich meinen ganz neuen dunkelblauen Anzug aus Metzingen anhatte. Sah gut aus, wie ich fand. Ich hatte mir zwar zu Hause lang und breit überlegt, wie ich auftreten sollte, aber jetzt saß ich da mit einem Kloß im Hals. 
     »Herr Werniger, ich vertrete hier sowohl mich als auch meine Enkelin. Das Ganze ist etwas kompliziert.« 
     »Ich habe genügend Zeit für Sie eingeplant, legen Sie nur los!« 
     »Ich selber war nie besonders vermögend, habe aber aus Familienbesitz zwei alte unbekannte Gemälde geerbt. Die hingen früher im Haus meiner Großeltern. Als ich selber gebaut hatte, wanderten sie bei mir in den Abstellraum. Vor einigen Wochen wurde ich durch einen Zufall wieder auf die beiden Bilder aufmerksam. Ich habe sie dann von einem Experten prüfen lassen und dieser schrieb beide Caspar David Friedrich oder einem seiner Schüler zu. Ich habe sie dann einer Galerie in Rotterdam zur Auktion angeboten, dort gingen sie an einen kanadischen Sammler für fast 200.000 Dollar weg. Das ist meine Geschichte. Meine Enkelin hat von ihrer Großtante, die keine eigenen Nachkommen und keine weitere Familie hat und vor fast 50 Jahren nach Neuseeland ausgewandert war, einen hohen Betrag geerbt. Davon möchte sie 400.000 Dollar gemeinsam mit mir in Kunst investieren, ich hatte Ihnen dies ja bereits bei unserem Telefonat gesagt. Wir können und wollen diese rund 600.000 Dollar auch spekulativ in Kunstobjekten anlegen. Ich habe eine ordentliche Rente und Lebensversicherung und werde voraussichtlich noch in diesem Jahr zusammen mit meiner Enkelin nach Neuseeland übersiedeln, wo sie den Gutshof und das dazugehörige Hotel übernehmen wird. Wir sind damit beide finanziell gut abgesichert und sind nicht auf das Geld aus der Kunstanlage angewiesen.« 
     Werniger hörte mir konzentriert zu, nickte zwischendurch immer mal zustimmend mit dem Kopf, unterbrach mich aber nie. 
     »Herr Werniger, ich habe Sie kontaktiert, da Sie als Fachleute für diesen Markt gelten. So, das ist meine Ausgangsposition. Die Gelder werden kurzfristig zur Verfügung stehen. Jetzt sind Sie dran.« 
     Glaubte er mir meine Lügengeschichte? Ich selber und auch Jasmin fand sie schlüssig, was jedoch nichts heißen konnte. Im Moment erschien sie mir etwas abenteuerlich und ich wartete skeptisch auf Wernigers Reaktion. Die war professionell und ließ nicht erkennen, ob er das Ganze glaubte. 
     »Das freut mich natürlich zuerst einmal, dass wir einen so guten Ruf genießen. Was die Angelegenheit selber betrifft, bin ich sicher, dass wir Ihnen helfen können. Wenn Sie bereit sind, spekulative Risiken einzugehen, sind wir Ihr zuverlässiger Partner. Sie wissen, der internationale Kunstmarkt ist schwierig, bietet jedoch eine ganze Menge an Gestaltungsmöglichkeiten, die wir gerne für Sie nützen.« 
     Werniger bot mir eine weitere Tasse Kaffee an, die ich jedoch ablehnte. Er schenkte sich allerdings selber noch einmal nach, dann legte er los. 
     »Eignet sich Kunst als Wertanlage? Uneingeschränkt ja! Kunst ist eine sehr gute Geldanlage und ideal geeignet, um in einem wachsenden Anlagesegment erfolgreich zu diversifizieren. Natürlich gibt es auch Gefahren und Risiken. Im Gegensatz zu einer Investition in Aktien ist ein Totalverlust aber praktisch ausgeschlossen. Ein attraktives Kunstwerk eines anerkannten Künstlers behält trotz Schwankungen immer einen sicheren Wert. Der Kunstmarkt hat eigene Gesetze und ist längst nicht so transparent wie zum Beispiel Finanz- oder Rohstoff-Börsen. Man muss sich mit den Besonderheiten von Galeristen auskennen, die Echtheit des Objektes und die Seriosität des Verkäufers beurteilen und vor allem die Entwicklung der Künstler ganz genau beobachten. Und genau das tun wir, weltweit. Das ist unsere Stärke.« 
     Er lehnte sich nun etwas entspannter in seinem Stuhl zurück. »Sie müssen auch wissen, dass der Kunstmarkt sich eher für langfristige Investments eignet. Natürlich unterliegt er auch dem Börsengeschehen. Wobei die Rückschläge meist geringer ausfallen. Insgesamt hat kaum eine andere Anlageform so hohe Zuwächse erzielen können, wie der Kunstmarkt. Vor allem aus den Schwellenländern kommt riesiges Kaufinteresse. Unsere Leistung nennen wir Art-Consulting. Wir erstellen Anlagekonzepte, recherchieren, bewerten Sammlungen, Künstler und Fonds und übernehmen die Beschaffung. Wir sind als Experten hervorragend in der Szene vernetzt und haben die entscheidenden Kontakte zu Galerien, Kunsthändlern und Künstlern direkt.« 
     Ich nickte und versuchte ihm zu vermitteln, dass ich seinen Ausführungen folgen konnte. 
     »Ich möchte jetzt nicht noch weiter in die Details gehen. Sie müssen jetzt in aller Ruhe gemeinsam entscheiden, ob wir der richtige Partner für Sie sein können. Danach eröffnen wir ein Depot, Sie stellen die gewünschte Anlagesumme zur Verfügung und wir definieren Ihre Ziele, Ihre Risikobereitschaft und -fähigkeit und wir legen los. Ich schlage vor, dass ich den Antrag auf Eröffnung des Depots vorbereite, Ihnen zusende und Sie dann die fehlenden Informationen einsetzen. Wäre das in Ihrem Sinne, Herr Förster?« 
     Er setzte jetzt wieder seinen betont seriösen Bankerausdruck auf und lehnte sich nach vorne, mir entgegen. 
     »Absolut! Ich bedanke mich auch für die sehr interessante Einführung, die Sie mir gegeben haben. Wir hatten zwar im Internet schon sehr viel zusammengesucht zum Thema, aber die Informationen aus erster und vor allem fachkundiger Hand zu erhalten, ist dann schon etwas anderes. Wir machen das so. Übrigens, lassen sich die Kunstobjekte bei Ihnen auch sicher einlagern, das hätte ich jetzt fast vergessen.« 
     »Kein Problem. Wir bieten absolut sichere, speziell klimatisierte Räumlichkeiten in Freilagern in der Schweiz an. Da haben Sie jederzeit Zugriff darauf. Das übernehmen wir gerne für unsere Kunden, gegen eine geringe Gebühr – Sie werden das sicher verstehen.« 
     »Ja, ja, selbstverständlich. Noch einmal herzlichen Dank für Ihre Beratung. Ich höre dann von Ihnen. Auf Wiedersehen.« 
     »Adieu, Herr Förster, es hat mich sehr gefreut. Sie werden sehen, Sie sind bei uns in besten Händen. Gute Rückreise wünsche ich Ihnen.«
     Als ich aus dem Gebäude trat, bemerkte ich noch, wie er mir durch den transparenten Vorhang des Besprechungszimmers hindurch nachschaute. Was der jetzt dachte? Hatte er alles gefressen? Ich hoffte es. Ich ging noch kurz etwas essen und fuhr anschließend am Bodensee entlang und über die A 81 nach Stuttgart zurück. Unterwegs schaute ich in Überlingen heimlich bei Edgars Ferienappartement vorbei, sah jedoch seinen Wagen nicht auf dem Parkplatz stehen. War er dennoch hier oder verkroch er sich inzwischen wo anders? Jetzt waren neben den Scheinfirmen und Depots auf den Caymans auch in der näheren Umgebung die Weichen gestellt, es wurde Zeit, los zu legen.

	
Mittwoch, 18. Februar 2015, Stuttgart

	Vor zwei Tagen hatte er den Eigentümer der Villa im Hesseweg 22 herausgefunden: Edgar van Damme. Jung war sich nicht sicher, den Mörder seiner kleinen Schwester Rosana gefunden zu haben. Er wollte jedoch auf jeden Fall noch einmal in die Villa. Deshalb fuhr er inzwischen bereits zum zweiten Mal abends dort vorbei. Gestern hatte er von unterwegs angerufen, die kleine Asiatin war am Apparat, wie unschwer zu hören war. 
     »Pizzaservice für Müller. Komme ich etwas zu spät.«
     »Haben nicht Pizza bestellt die Herrschaften. Sie sind falsch verbunden.«
     Er entschuldigte sich und legte auf. Mist, die waren zu Hause. Vor einer Stunde allerdings war sein Anruf erfolgreicher. 
     »Guten Abend, mein Name ist Doktor Schulz, ich hätte gerne Herrn van Damme gesprochen.«
     »Tut mir leid, die Herrschaften sind heute verreist, erst morgen wieder hier. Kann ich ausrichten?«
     »Vielen Dank, ich melde mich morgen noch einmal. Auf Wiederhören.«
     Perfekt, die Luft war rein bis auf das Hausmädchen, aber die sollte kein Problem sein. Jung wartete bis kurz nach 23 Uhr, zog seine feinen Lederhandschuhe an, dann brach er auf. Den Weg kannte er noch, weshalb er schon nach fünf Minuten im Kellereingang drin war. Bewegungsmelder abklemmen, Treppe ins Erdgeschoss hoch und rein ins Arbeitszimmer, alles lief wie am Schnürchen. Von oben war nichts zu hören, die schlief jetzt sicher. Den Safe hatte er nach drei weiteren Minuten offen, das Kuvert mit den Scheinen war noch da. Er entnahm die Schriftstücke, legte sie zurück und steckte den Umschlag mit dem Geld ein. Lautlos schloss er den Safe. Alles war ruhig. 
     In der nächsten Sekunde durchbrach der hässliche Heavy-Metal-Sound seines Smartphones die nächtliche Stille. Er erstarrte, war jedoch im selben Moment wieder voll konzentriert. Er verharrte kurz an Ort und Stelle, verließ dann aber vorsichtig das Arbeitszimmer. Bei seinem ersten Schritt durch die Diele öffnete sich im Obergeschoss eine Tür. Zögernd ließ sich eine vor Angst verzagte Stimme vernehmen. »Ist da jemand? Herr van Damme? Hallo?« 
     Jung reagierte blitzschnell und rannte, immer mehrere Stufen nehmend, die Kellertreppe hinunter und raus in den dunklen Garten. Kurz darauf saß er im Wagen und brauste davon. »Verdammt, das war knapp« krächzte er heiser. Sein Herz raste. Er hatte jetzt zwar die Kohle, aber sein eigentliches Ziel verfehlt. Er hatte nach Fotos des Hausherrn suchen wollen. Er hätte sich am liebsten selbst verprügelt, dafür, das Handy nicht auszuschalten. »Junge, Junge«, flüsterte er und blies heftig die Luft aus. Seine Lungen brannten.
     Phuong stand immer noch wie versteinert vor ihrem Zimmer und traute sich fast nicht zu atmen. Sie zitterte wie Espenlaub und ihr war entsetzlich kalt. Sie brauchte noch ein, zwei weitere Minuten, um sich wieder einigermaßen zu fassen. Dann rief sie van Damme an. Der war zusammen mit seiner Frau bei der Jubiläumsfeier eines befreundeten Golfklubs in der Pfalz und wurde erst übermorgen zurückerwartet.
     »Van Damme, Phuong was ist los? Ich sitze hier gerade noch bei einem Galaabend.«
     »Hier war ein Einbrecher. Gerade eben. Er ist wieder weg. Ich habe Angst. Soll ich ...«
     »Keine Polizei, Phuong! Schau nach, dass das Haus wieder geschlossen ist und schlafe weiter. Ich bin übermorgen früh zurück und kümmere mich darum. Schau morgen schon mal nach, was fehlt. Hast Du verstanden? Keine Polizei! Und keinem etwas erzählen! Beruhige Dich, der kommt nicht noch mal. Gute Nacht.«

	
Freitag, 20. Februar 2015, Stuttgart

	»Hi Peter! Bin wieder im Lande, zurück von meinem kleinen Ausflug.« 
     »Mensch Jasmin, bin ich froh, dass Du gut wieder zu Hause bist. Und, alles gut gelaufen? Ein bisschen was hast Du ja schon gesimst. Sollen wir uns heute Abend treffen? Dann kann ich Dir auch von meiner Reise berichten.« 
     »Du, das geht heute leider nicht, ich habe bis neun zwei Gäste, ein Ehepaar, und danach bin ich noch privat unterwegs. Ich sag’s Dir gleich, bevor Du anfängst, rumzurätseln. Jan hat mich eingeladen. Ist das nicht nett?« 
     Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie sie gerade verschmitzt grinste. »Habe ich mir doch gleich gedacht, dass der Dich anbaggert, aber er ist ja auch ein netter Kerl.« 
     »Und nicht unattraktiv, ein richtiger Mann aus den Bergen eben!« 
     »Dass ich nicht lache, dieser schmalbrüstige Kerl sitzt doch nur vor seinen Computern! Aber viel Spaß miteinander. Ich muss trotzdem bald mit Dir reden.« 
     »Dann komm morgen früh zum Frühstück, halb zehn?« Ich bejahte, verabschiedete mich und verbrachte den Abend mit Fluchtplänen.
     Pünktlich um halb zehn stand ich vor Jasmins Haustür und klingelte. Es dauerte ein wenig, bis sie sich meldete. 
     »Komm hoch!«
     Sie erwartete mich bereits unter ihrer Wohnungstür in einem dieser immer mehr in Mode kommenden Jogginganzüge mit Glitzersteinchen drauf. Ich finde diese Klamotten grundsätzlich hässlich, aber Jasmin könnte einen Müllsack tragen und würde glänzend darin aussehen. 
     »Guten Morgen Opi, komm rein! He, Du bist ein Schatz, frische Brötchen? Toll!« 
     Ich drückte ihr die Papiertüte mit den Brötchen, die ich bei meinem Bäcker in der Olgastraße gekauft hatte, in die Hand. 
     »Und, ausgeschlafen? Wie war Euer Date gestern Abend?« 
     Sie lächelte mich ausgesprochen fröhlich an. Im selben Moment, als sie etwas sagen wollte, klapperte es im Badezimmer. 
     »Oh, Du hast ...« 
     Jasmin unterbrach mich lachend. »Ja, ich habe Besuch, Du kennst ihn. Jan, Honey, komm ruhig raus! Es ist nur mein Opa, der tut nichts.« 
     »Na ja, wenn das mal keine perfekte Teambildung ist«, erwiderte ich feixend. 
     »Manchmal ergeben sich halt Überraschungen. Ich mache schnell Kaffee.« 
     Und damit verschwand sie in den Wohnraum mit der offenen Küche. Ich trabte hinterher und stellte mich an die hübsche Küchenbar. Im selben Moment kam ein aufgekratzter Allgäuer, mit einem umgewickelten Badetuch bekleidet, aus dem Badezimmer und lehnte sich ebenfalls gegen die Bar. 
     »En guata Morga! Was duascht Du scho da?« 
     »Das könnte ich ja besser Dich fragen, mein Freund. Gehts gut?« 
     Als Antwort grinste er nur und machte den Eindruck, dass er die Frage sogar mit »könnte nicht besser gehen« beantworten könnte. 
     Jasmin wandte sich an Jan, während sie eine Designerthermos-kanne auf den kleinen Esstisch stellte. »Zieh Dir mal was an und dann setzt Euch hin, jetzt frühstücken wir zuerst mal.« Sie schaute mich prüfend an. »Du siehst wieder richtig gut aus, Opa, seit Du wieder an etwas glaubst. Ich hatte schon richtig Angst um Dich, als Du nach Deiner Flucht auf die Straße zum ersten Mal aufgetaucht bist. Ich bin so froh darüber!« 
     »Dank Dir, Jasmin. Du hast mich da wieder rausgezogen mit Deiner Hartnäckigkeit und das werde ich Dir nie vergessen!« Ich war mal wieder fast auf dem Weg zu feuchten Augen, als ich das sagte. Ich bin schon nahe am Wasser gebaut, musste ich feststellen.Jasmin rettete die Situation allerdings in ihrer unnachahmlichen Art. »Ich bin halt dominant! Oder hattest Du das vergessen?« 
     Jan, jetzt wenigstens in geblümten Boxershorts und einem T-Shirt, verzog das Gesicht, ich musste lachen, und alles war wieder im Lot. Wir konnten uns auf die bevorstehenden Aufgaben konzentrieren. Als erste berichtete Jasmin von ihrer erfolgreichen Tour auf die Cayman Inseln. 
     »Ich hatte ja online bereits bei den beiden Kanzleien wegen eines Termins angefragt. Vom Hotel aus habe ich dann angerufen und beide Besuche wurden bestätigt. Diese beiden Kanzleien bieten im Grunde dieselben Leistungen an, was ich auch ausgenutzt habe. Ich beauftragte beide Kanzleien, um je eine Firma anzumelden und bei einer Bank Konten und Depots anzulegen. Das war jetzt zwar etwas teurer, als wenn ich alles bei einem Anwalt erledigt hätte, aber ich dachte, je besser wir das Ganze unsichtbar machen, desto sicherer.« 
     Jan und ich nickten parallel, Jasmin fuhr fort. 
     »Wir haben damit jetzt zwei Firmen, allerdings sind beide auf mich eingetragen, das ging logischerweise nicht anders, Ihr seid damit halt voll und ganz auf mich angewiesen. Ha, ich hab Euch in der Hand!«
     »Wunderbar, Du bist dafür die Einzige, die in den Knast wan-dert, wenns schief geht«, antwortete ich.
     »Das werden wir zu verhindern wissen«, warf Jan in die Runde ein.
     »Also, wieder ernst, wir können ab sofort starten, beide Firmen sind registriert. Eine heißt PJJ International, die andere Caribic Sunlight Corporation! Fragt mich nicht, wie ich da drauf kam, aber ich fand den Namen so was von geil.« Sie warf fast ihre Kaffeetasse um vor Begeisterung. 
     Jan und ich schauten uns ungläubig an. »I glaubs net«, murmelte der Allgäuer, ehe Jasmin weiter berichtete.
     »Unsere Depots liegen bei der Cayman Trust Bank, die ist etwas größer, und bei einer kleinen Privatbank namens Allman & Sons. Ich habe auch da ein wenig diversifiziert. Was sagt Ihr dazu, alles ok?«
     »Jasmin, Du bist einzigartig! Scheinbar hat Dein Papa doch ein wenig abgefärbt. Von Brigitte hast Du die kriminelle Ader sicher nicht geerbt. Ich finde das alles großartig, Kompliment!« 
     »Ein wenig kalte Füße hatte ich schon bei der ganzen Sache, aber alles lief wie am Schnürchen. Die fragen wirklich nicht nach den Hintergründen, das geht alles ganz geschäftsmäßig ab, die Kosten sind überschaubar. Alles zusammen hat jetzt nicht mal sechstausend Dollar gekostet. Georgetown ist übrigens nicht besonders attraktiv, eigentlich eine lausige Stadt, und heiß war‘s. Und beim Hinflug hing ich ewig in Charlotte rum, das war recht ätzend, zurück lief es dafür optimal.« 
     Nun begann ich, über meine Aktivitäten als Kunstanleger in Lichtenstein zu berichten, die beiden hörten aufmerksam zu. Dann schaute mich Jan von der Seite an. 
     »Wie kommt man bloß auf so eine Story? Sag a mol! Du könntescht ja au en Roman schreiba«, sagte er in seinem herrlichen Dialekt. 
     »Ich war selber überrascht, wie leicht es mir gefallen ist, die Geschichte glaubhaft rüber zu bringen. Ich hoffe es zumindest mal. So, und jetzt verschwinde ich und lass Euch allein. Vergesst aber bitte unseren Job nicht ganz. Übrigens, ich habe mitgekriegt, dass die geschädigten Anleger eine öffentliche Veranstaltung auf die Beine stellen wollen, um Edgars Machenschaften publik zu machen. Das stand in der Stuttgarter Allgemeinen. Ich gehe da am nächsten Mittwoch hin, ohne Euch. Und dann sehen wir weiter.« 

	 

	Etwa zur gleichen Zeit trafen van Dammes wieder in der Villa ein und auf eine immer noch verstörte Miss Saigon. Sie wollte gar nicht mehr aufhören mit ihrer Schilderung des »Überfalls«. Edgar hörte sich das Geschwätz nicht lange an, überließ die jammernde Phuong seiner Frau und durchsuchte sofort sein Arbeitszimmer. Alles war unversehrt, nichts fehlte. Bis er die Bescherung im Safe entdeckte. Wenigstens hatte der Dieb die Bankunterlagen ignoriert und nur die knapp 8.000 Euro geklaut. Dennoch traute van Damme dem Frieden nicht. War das tatsächlich ein Zufallsein-bruch oder ging da jemand ganz gezielt vor? Hing das mit seinen Problemen zusammen? Waren da Schevzenko und der Fitnesstyp am Werke? Aber warum, was hätten die suchen sollen? Das ergab keinen Sinn. Er schloss diese Möglichkeit im Grunde aus, weshalb er kurz darauf den Russen selbst anrief, diesen bat, sich dezent in der Branche umzuhören und sich anschließend keine größeren Sorgen mehr machte.

	
Montag, 23. Februar 2015, Stuttgart

	»Sag mal, Branic«, Hauptkommissar Wachter drehte sich mit seinem Bürostuhl um 180 Grad seinem Kollegen zu. »Was würdest Du an meiner Stelle tun? Jetzt sind schon weitere Anzeigen zu der ersten dazu gekommen. Eigentlich müsste ich ermitteln, aber der Doc hat ja alles gestoppt.« 
     Wachter drehte sich einmal um die ganze Achse. 
     Branic runzelte die Stirn. »Ich würde nichts machen, solange von oben nichts Gegenteiliges kommt. Ich würde mich nicht in die Nesseln setzen, also schön bleiben lassen.« 
     »Siehst Du, genau deshalb mache ich das nicht so wie Du! Ich geh da jetzt ran, das Ganze stinkt zum Himmel, da läuft eine Granatenschweinerei ab, ich sag’s Dir. Aber nicht mit dem alten Wachter!«
     Damit wandte er sich wieder seinem Schreibtisch zu. 
     »Warum fragst Du mich dann überhaupt?« Branic schüttelte nur den Kopf, während er das sagte, stand auf und ging in die Kantine. Der wird noch mal richtig auf den Arsch fallen, dachte er. Hat der einen übersteigerten Ehrgeiz oder was? Hauptkommissar ist er doch, mehr geht nicht für ihn. Was solls. 
     Im Büro nahm Wachter die Kopie der Akte aus seiner untersten Schublade und fing an, zu blättern. Was lief da genau ab und warum hat Stockmann die Finger drauf. Gab es irgendeine Schweinerei? Gibt es einen persönlichen Zusammenhang zwischen van Damme und dem Oberstaatsanwalt? Wenn ja, wie und warum? Fragen über Fragen, was allerdings nichts Ungewöhnliches war. Sie standen als Ermittler meist vor solch einer Situation. Leider gab es viel zu selten die klar erkennbaren Fälle, Motive und Täter. Van Damme hatte natürlich nicht auf die Aufforderung reagiert, ihn zurückzurufen, die er auf seiner Visitenkarte im Briefkasten der Villa hinterlassen hatte. 
     »Ich hab’s auch nie erwartet«, murmelte der Kommissar mit vollem Mund vor sich hin. Er hatte heute zwei dick mit Fleischkäse belegte Brote in einer Plastikbox mitgebracht, in die er jetzt genüsslich rein biss. Ich muss gesünder leben, hatte er sich gestern Abend wie so oft gesagt, und seit langem mal wieder richtig im Supermarkt eingekauft. Sonst »fraß« er sich meistens durch irgendwelche Fast-Food-Angebote. Er musste jetzt zuerst einmal im Handelsregister nach van Dammes Unternehmen suchen. Normalerweise waren das die Aufgaben für Branic und die Sekretärin, die sie sich mit den Kollegen vom Betrug teilten. Aber schließlich ermittelte er ja auf eigene Faust, deshalb war Selbermachen angesagt. Nachdem er beim Amtsgericht die Anfrage gestellt hatte, vertiefte er sich in die verschiedenen Anzeigen, alle wegen Betrugs. Normalerweise wären die alle in der anderen Abteilung gelandet, er hatte jedoch darum gebeten, dass sie zu ihm kommen sollten. Keiner der Kolleginnen und Kollegen war deshalb irritiert gewesen, das Dezernat war dramatisch unterbesetzt, sie hatten alle mehr als genügend Überstunden. 
     »Die sind doch alle froh, dass sie keine Arbeit damit haben.
     « Er lachte still in sich hinein. Es ging vorrangig um drei Fonds. Eine Klinik, ein Einkaufszentrum und eine Seniorenwohnanlage in Polen. Die beiden ers-ten Objekte lagen in Erfurt und Chemnitz, in der Zone, wie er die neuen Bundesländer auch nach 25 Jahren noch bezeichnete. Wachter rief beim Wirtschaftsdezernat in Chemnitz an, um sich über das Ladenzentrum zu informieren. Das wäre absolut herunter gewirtschaftet, zum Teil leer stehend, sanierungsbedürftig. Immer mehr Mieter stiegen aus, die Kollegen rechneten damit, dass das Center bald schließen würde. Bei der Klinik, so teilte ihm ein Kommissar Welke aus Erfurt mit, wäre so weit alles ok, allerdings seien auch hier zwei große Mieter ausgezogen, was sicher die Mieteinnahmen massiv einschränken würde. Wachter bedankte sich bei beiden und machte sich seine Gedanken. Er musste jetzt die Zusammenhänge zwischen der Fondsgesellschaft, dem Unternehmen, das die Mietgarantie geben musste und van Damme herausfinden. 
     »Hier ist Ihr Zeug vom Amtsgericht.«
     Die Sekretärin, er wusste nie, wie sie überhaupt hieß, legte ihm das Fax mit den Angaben zu van Damme auf den Schreibtisch, Wachter nickte ihr zu, bedankte sich aber nicht. 
     Van Damme hatte mehrere GmbHs angemeldet. Die eigentlichen Fondsgesellschaften waren in Form einer »Ltd.« registriert. Da ist dann gar nichts mehr zu holen, dachte Wachter.Geschäfts-führer Edgar van Damme, Grundkapital jeweils 25.000 Euro, so weit, so gut. Dann gab es eine Projektmanagement GmbH, eine Finanzverwaltungs-GmbH, dann noch eine VD Leasing-GmbH und eine VD-Verwaltungs-GmbH. Alle jeweils mit 25.000 Euro Kapital und überall dem gleichen Geschäftsführer.
     »Nicht schlecht, so schiebt der alles dauernd hin und her und kein Mensch blickt noch durch.« Allerdings war alles, was er bisher gefunden hatte, rechtlich sauber, zumindest auf den ersten Blick. Wo lag also der Hund begraben? Den größten Ansatzpunkt für Zweifel bot ihm die Seniorenanlage in Polen. Er schrieb deshalb eine Mail an die Kollegen im polnischen Posen, mit der Bitte um Infos zu diesem Objekt. Die nächsten drei Stunden musste er sich mit anderen Fällen beschäftigen, da wartete die Staatsanwaltschaft auf seine Berichte. Kurz vor Feierabend war er damit fertig, Branic war bereits weg, als er noch mal auf seinen Bildschirm schaute, eine Mail aus Posen war eingegangen.

	 

	Sehr geehrte Kollege, hier ist Bescheid zu Anlage, die Du willst wissen. Ist nur Wiese! Keine Arbeiten, niemand weiß etwas, keine Bauleute. Eben nur Wiese. Habe ich auch gefragt bei Bauamt, die wissen nichts. Hoffe, habe ich geholfen Dir. Janusz Kowalski.

	 

	     »Wusste ich‘s doch! Jetzt wirds interessant.« Wachter ballte die Faust, bedankte sich via Mail bei den polnischen Kollegen, schaltete seinen PC ab und verließ im Sturmschritt das Büro. Er hatte ihn. Vielleicht hatte er sogar beide! Van Damme und seinen Chef. Der Kommissar wusste, dass Stockmann Golf spielte, in einem Klub in Leonberg. Er ermittelte noch gern persönlich und holte sich seine Informationen nicht immer aus dem Internet, wie seine jungen Kollegen heutzutage. Er nahm den Dienstwagen für die Fahrt über die Solitude nach Leonberg zum Golfklub. Im Restaurant, das bis auf zwei Frauen, die sich unterhielten, leer war, fragte er die Bedienung, eine dunkelhäutige junge Frau, nach Stockmann. Ja, sie würde ihn kennen, der spielte hier. 
     »Kennen Sie diesen Mann zufällig auch?« Wachter legte ihr ein Foto von van Damme vor. 
     »Klar, der Herr van Damme. Der ist viel hier, ein ganz Netter!« Sie verdrehte dabei die Augen. Wachter bedankte sich und war sich sicher, jetzt die Verbindung der beiden und den Grund für die Verschleppung des Falles gefunden zu haben. Van Damme musste etwas gegen Stockmann in der Hinterhand haben. Mit sich zufrieden reihte er sich in den Stau vor dem Engelbergtunnel ein und quälte sich im Feierabendverkehr nach Hause. 
     Am nächsten Morgen saß Wachter schon kurz nach sieben in seinem Büro. Er war lange wach gelegen in der Nacht und hatte hin und her überlegt, wie er die Sache angehen sollte. Gegen zwei Uhr war er zu dem Schluss gekommen, ich gehe direkt darauf los. Attacke! Jetzt stellte er kurz die Fakten zusammen, über das Firmengeflecht und vor allem den erkennbaren Betrug in Polen an einer Vielzahl von Anlegern. Laut Information auf der Website van Dammes war der Polenfonds inzwischen geschlossen worden. Das bedeutete, die laut Prospekt, den er sich runtergeladen hatte, zehn Millionen sind da, sind eingezahlt. Und gebaut wird nichts, also, wo sind die Euros? Gegen acht kam Branic ins Büro, noch verschlafen wie immer. 
     Wachter rief ihm sofort die Neuheit zu. »Ich krieg ihn an den Eiern, den Finanzhai!« 
     Branic schaute ihn verständnislos an. »Hä?« 
     »Die Sache mit den Immobilienfonds, Du weißt doch.« 
     »Machst Du da jetzt doch dran rum? Du wirst auch nicht gescheit. Aber mach nur, solange ich nichts davon weiß, ist mir das egal.« 
     Damit war für Branic das Ganze erledigt und er ging erst mal zum Kaffeeautomaten auf dem Flur. Wie meist hörte man ihn fürchterlich fluchen, weil nicht gleich etwas raus kam. Wachter rief den Vorzimmerdrachen von Dr. Stockmann an, und bat um einen Termin. 
     »Das wird schwierig heute, der Chef ist dauernd in Meetings. Aber wenn Sie gleich kommen, müsste er noch fünf Minuten Luft haben.«
     »Ich komme.« Wachter legte auf, packte den Satz Kopien und die neu dazu gekommenen Unterlagen und marschierte los. »Bin oben!« 
     Branic nahm es teilnahmslos zur Kenntnis. Dass zwei Stockwerke so atemlos machen, dachte Wachter, als er vor der Vorzimmertür stand und noch einmal tief durchschnaufte. Er klopfte zwar, trat aber zeitgleich ein. 
     »Morgen!« Für besondere Höflichkeit und gute Laune war Wachter nicht bekannt, deshalb nickte Stockmanns Sekretärin auch nur und zeigte zur Tür ins Nebenzimmer. »Gehen Sie rein.«
     Wachter straffte sich und öffnete. »Guten Morgen Herr Doktor Stockmann. Ich muss Ihnen etwas zeigen.« 
     »Morgen Wachter, was ist so wichtig, dass Sie sich heute früh rein drängen, ich habe wirklich keine Zeit.« 
     Wachter kochte innerlich. »Ich weiß, aber es muss sein. In der Sache van Damme Immobilienfonds besteht eindeutig Betrugsabsicht. Wir müssen unbedingt weiter ermitteln. Ich habe herausgefunden, dass er systematisch Anleger über den Tisch zieht, mit Bauprojekten, die gar nicht existieren. Inzwischen sind auch bereits sechs weitere Anzeigen eingegangen von Anwälten, wir müss ...« 
     Stockmann fiel ihm abrupt ins Wort. »Herr Wachter, das ist eine Riesensauerei, dass Sie hier heimlich an einem Fall weiter ermitteln, den ich Ihnen bereits weggenommen habe. Was soll das? Das wird disziplinarische Maßnahmen nach sich ziehen!« 
     Jetzt fängt er gleich an zu brüllen, dachte Wachter. Es kam auch so, der Oberstaatsanwalt fuhr von seinem Sessel hoch und baute sich vor dem Hauptkommissar auf. »Ich lasse mir das nicht bieten von einem Untergebenen! Sie hatten klare Anweisungen, die Finger von dem Fall, ach, es ist ja gar keiner, die Finger davon zu lassen. Sie sind zu weit gegangen!« 
     Stockmann setzte sich wieder, sein Kopf hatte ein ziemlich grelles Rot angenommen, Choleriker eben. 
     Wachter schaute ihn sekundenlang durchdringend an und versuchte ruhig zu bleiben. »Herr Doktor Stockmann, ich muss fest-stellen, dass Sie versuchen, warum auch immer, eine klare Straftat zu decken, die Ermittlungen zu behindern. Das kann und werde ich nicht hinnehmen! Ich werde mich konkret mit dem Betrugsdezernat in Verbindung setzen, sodass die Sache von dort aufgerollt wird. Ich habe den Verdacht, dass hier etwas verschleiert werden soll. Lassen Sie mich nicht ermitteln, wende ich mich an Ihre übergeordnete Stelle.« 
     Stockmann hatte ihm erstaunlicherweise zugehört, ohne zu unterbrechen. Jetzt schaute er Wachter ruhig an. »Setzen Sie sich erst mal.«
     Er griff zum Telefon. »Frau, Moser, sagen Sie meinen ersten Termin ab und verlegen Sie ihn.« 
     Wachter blieb stehen, sagte nichts und wartete ab. 
     »Herr Wachter, Sie verstehen hier etwas falsch. Es geht nicht darum, etwas zu verschleiern, sondern wir hatten berechtigte Zweifel an Unregelmäßigkeiten bei van Dammes Fonds und hielten die erste Anzeige für ungerechtfertigt. Es ging also darum, einen verdienten Stuttgarter Unternehmer nicht unnötig falschen Verdächtigungen auszusetzen. Sie wissen ja sicher auch, was für ein sensibler Markt das Finanzwesen ist. Natürlich werden wir ermitteln, wenn sich, wie Sie sagen, in der Zwischenzeit andere Hinweise ergeben haben sollten. Trotzdem hätten Sie zu mir kommen sollen, und nicht gegen eine klare Anweisung selbstherr-lich handeln, das war nicht akzeptabel.« 
     Wachter wollte protestieren, aber Stockmann winkte ab. 
     »Schauen Sie, ich betrachte die Sache als Missverständnis, sie ist für mich erledigt. Nehmen Sie die Ermittlungen auf, aber sehr sensibel. Bitte nicht wie der Elefant im Porzellanladen, sondern mit der nötigen Zurückhaltung. Und, zwei Dinge. Es dringt nichts nach außen, auch nicht, oder gerade nicht durch Kollegen. Und Sie informieren mich, nur mich«, setzte er mit einem dicken Ausrufezeichen im Blick dazu, »regelmäßig über die Ergebnisse und Sie sprechen alle Maßnahmen vorher mit mir ab! Haben wir uns verstanden?« 
     Das waren jetzt zwar keine zwei, sondern drei Dinge, aber Wachter nickte. Stockmann blickte ihn betont ernst an. »Dass Sie mich ansatzweise verdächtigt haben, etwas zu vertuschen, will ich vergessen. Es hat mich aber tief getroffen, das will ich Ihnen mit auf den Weg geben. Hier ist die Akte, schönen Tag!« 
     Damit wedelte er mit der Hand und Wachter war entlassen. 
     »Arroganter Sack« sagte er halblaut, als er die Tür hinter sich schloss. Wir werden sehen, dachte er dabei. Zurück im Büro schaute ihn Branic von der Seite her an. »Und?« 
     »Alles klar, wir ermitteln.« Wachter grinste ausnahmsweise mal richtig breit. 
     »Sauhund!« 
     »Danke!«
     Von der Journalistin war eine Mail auf dem Rechner. Sie wies auf eine Veranstaltung der Geschädigten van Dammes hin. Er würde sich das übermorgen mal anschauen, dachte Wachter. Schon wieder Überstunden, egal. Wachter war kaum aus dem Raum draußen, als Dr. Stockmann zum Handy griff und van Damme anrief. Nur die Mailbox. 
     »Hallo, ich bin‘s, Stockmann. Wir müssen reden, rufen Sie mich auf dem Handy zurück!« 
     Verdammt, dachte er, was mache ich jetzt? Wie bremse ich dieses Arschloch Wachter? Verdammt. In diesem Moment erinnerte ihn Frau Moser an den nächsten Gesprächstermin. 
     »Ja, ich komme.“

	
Dienstag, 24. Februar 2015, Stuttgart

	»Hast Du von der Veranstaltung gehört, die die Gesellschafter von diesem van Damme morgen abhalten und die ganze Chose in die Öffentlichkeit bringen wollen, mit Presse und allem Pipapo?« 
     Silvia Rothstein hatte auf dem Display Ihres Smartphones gesehen, dass Winfried Berner vom BusinessMagazine dran war, und hatte das Gespräch sofort angenommen. 
     »Ja, ich habe es gelesen und mich bereits angemeldet. Du bist einfach zu langsam, Winnie! Aber schön, dass Du anrufst und an mich denkst.« 
     »Mein Schatz, ich denke nicht nur wegen damals so gern an Dich, sondern auch wegen der Story, die ich haben will.« 
     Silvia musste lachen. »Alter Chauvi! Du kriegst Deine Story, keine Angst. Ich werde da morgen schon richtig nachbohren. Letzte Woche hatte ich auch ein Gespräch mit einem Kommissar von der Kripo, da geht allerdings nicht viel, habe ich das Gefühl. Der erwartete glaube ich, mehr von mir. Die haben intern, zumindest hatte ich den Eindruck, ein Problem zwischen dem Kommissar und dem Staatsanwalt. Aber das sind nur Vermutungen. Ich melde mich, sobald ich mehr habe, ciao!« 
     »Gib Gas, liebe Silvie, ich liebe Dich.« 
     »Höchstens meine Stories, Du verlogenes Stück!« Silvia legte auf. Sie war gespannt auf den morgigen Tag, vielleicht ließe sich da einiges recherchieren.

	
Mittwoch, 25. Februar 2015, Stuttgart

	Silvia Rothstein traf früh am Versammlungsort ein, einem größeren Seminarraum im Cityhotel in der Neckarstraße. Sie wollte sehen, wer denn die geprellten Anleger waren. Am Eingang traf sie Dr. Obermüller aus Meersburg. 
     »Na, dann wollen wir doch mal sehen, was da rauskommt heute. Bin extra ganz früh heute Mittag hergefahren«, meinte er, machte aber einen wenig optimistischen Eindruck. 
     Nach und nach trafen die letzten der rund 50 Besucher ein, viele in eher gesetztem Alter. Logisch, dachte sie, das ist die Generation, die genug Geld hat, um es in unterschiedlichen Formen anlegen zu müssen, »splitten« schlagen die Anlageberater ihren Klienten immer vor. Zudem konservative Anlagen stetig weniger Rendite abwarfen in unserer Zeit der Niedrigzinsen. Und alle Auguren betonten, dass dies in den kommenden Jahren noch schlechter werden würde, »tiefer geht immer!« 
     An einem längeren Tisch vor dem Auditorium nahmen drei dunkel gekleidete Herren sowie eine junge Dame im Businesslook Platz. An der Rückseite des kleinen Saals machte Silvia einige typische Pressevertreter aus, sie setzte sich allerdings weit nach vorne in die dritte Reihe, neben einen sehr agil wirkenden, modisch gekleideten älteren Herrn. Er grüßte freundlich und schaute sie wohlwollend von der Seite an. »Guten Abend, Sie machen nicht den Eindruck, zu uns idiotischen Einfaltspinseln zu gehören.« 
     Silvia lächelte ihn freundlich an. »Nein, ich bin Journalistin und interessiere mich für die Angelegenheit. Sie sind betroffen?«
     Der Mann tippte sich an die Stirn. »Ja, man glaubt es später selber nicht, wie leicht man sich hat einwickeln lassen. Es ist halt die Gier! Da waren acht Prozent Rendite im Gespräch, ganz sicher. Wir wollten das alle glauben, und das hat van Damme perfekt ausgenutzt. Er kann ja auch wunderbar verkaufen, motivieren und begeistern. Jetzt sieht es eben aus, als wären einige Jahre sichere Altersversorgung im Eimer, manche von uns trifft es richtig, bei mir ist es wenigstens nicht existenziell, trotzdem ärgerlich. Es kann jetzt nur noch um Schadensbegrenzung gehen. Und darum, den Kerl hinter Schloss und Riegel zu bekommen. Hören wir mal, was es Neues gibt.«
     In diesem Moment klatschte einer der drei vorne in die Hände. »Meine Herrschaften, darf ich um Gehör bitten?« 
     Das Raunen und Geplapper im Raum ebbte langsam ab. 
     »Guten Abend, mein Name ist Jürgen Lippmann, ich bin einer der von Ihnen beauftragten Anwälte. Links und rechts sitzen meine Kollegen Doktor Müller und Schochenmaier, nicht zu vergessen, meine junge Nachwuchskollegin Helene Fischer. Sie singt allerdings nicht, leider!« 
     Einige im Publikum lachten, die drei Angesprochenen nickten jeweils kurz. Helene lächelte gequält, ihr war der dämliche Witz, den ihr Chef Lippmann bei jeder Gelegenheit machte, peinlich. Dann ergriff Lippmann wieder das Wort. 
     »Wir sind heute hier, um zum einen nähere Infos über den Stand der Dinge auszutauschen und zum anderen zu überlegen, wie wir die Aktivitäten einzelner Geschädigter bündeln können, um damit massiver mit einer Sammelklage gegen van Damme vorzugehen. Wir sind der Meinung, van Damme hat systematisch mit falschen Prognosen über die zukünftige Entwicklung seiner Projekte operiert. Er hat unzulässig überhöhte Gehälter und viel zu hohe Kosten für die Unternehmensführung verschleiert. Er hat von vorneherein falsche Angaben zur Qualität seiner Objekte gemacht und Zahlen vorsätzlich geschönt. Außerdem sind notwendige Renovierungen zum großen Teil nur auf dem Papier erfolgt, das Seniorenheim in Posen ist noch gar nicht begonnen, da ist noch nicht einmal die Baugenehmigung eingeholt. Und ob überhaupt eine Planung existiert wissen wir nicht.«  
     Hier brach ein lautes Protestgeschrei unter den Besuchern aus, empörte Zwischenrufe waren zu hören, die Leute waren verbittert. 
     »Ich bitte Sie wieder um Ruhe. Mein Kollege hatte gestern ein Gespräch mit dem ermittelnden Beamten der Kripo, der ihm das nach Rückfrage bei seinen polnischen Kollegen mitteilen konnte. Also hier sieht es so aus, dass im Gegensatz zu den anderen Projekten konkret nachweisbarer Betrug vorliegt. Bei anderen wird das schwieriger.« 
     Allgemeines Raunen und Gemurmel zog wieder durch den Saal. Jetzt stand der Anwalt neben Lippmann auf. »Ich muss Ihnen allerdings allen hier auch den Vorwurf machen, extrem leichtgläubig Herrn van Damme gefolgt zu sein. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber wir müssen die Dinge hier beim Namen nennen. Diese Leichtgläubigkeit und Sorglosigkeit im Umgang mit dem eigenen Geld ist nur schwer zu verstehen. Es geht mir nicht darum, Sie als unsere Mandanten zu kritisieren, aber es geht mir um das Verständnis für die ganze Entwicklung.« 
     Einige kritische Bemerkungen machten die Runde, bis Lippmann erneut loslegte. 
     »Wir müssen versuchen, jetzt schnell zu handeln. Wir brauchen eine einstweilige Verfügung gegen die Tätigkeit von van Damme in seiner Position als Verwalter der Objekte. Hier muss ein neutraler unbelasteter Verwalter dran. Ebenso muss ein Gutachter die eminent überhöhten weichen Kosten bei den Projekten prüfen. Zugleich müssen wir, am besten wie schon gesagt in einer Sammelklage gegen die eindeutig falsche Beratung und Offenlegung der Zahlen Klage einreichen, um zu erreichen, dass die Anlagen rückabgewickelt werden. Vorausgesetzt, wir kommen mit den beteiligten Banken klar, und es sind noch Mittel vorhanden oder es gelingt, die Objekte aus den zu erwartenden Insolvenzen heraus einigermaßen gut zu verkaufen. Dafür brauchen wir Ihre Zustim-mung. Die Lage ist ernst ...« 
     »... aber nicht hoffnungslos«, ergänzte lautstark der Herr neben Silvia. 
     »Genau, Sie sagen es«, meinte der Redner und deutete auf Silvias Nachbarn. »Also, meine Damen und Herren, sind Sie einver-standen, in dieser Weise vorzugehen? Vorher bitte ich Sie natürlich noch, Ihre Fragen zu stellen.« 
     Eine ältere, wie Silvia Rothstein sofort feststellte, in Armani gekleidete Dame, stand in einer der hinteren Reihen auf. »Das klingt ja alles schön und gut, aber wie schätzen Sie ernsthaft unsere Chancen ein, von unseren Anlagen noch etwas zu sehen oder sogar noch zusätzlich drauflegen zu müssen? Wissen Sie, optimistische Prognosen haben wir genug gehört. Und jetzt noch zusätzlich Geld hinter her zu werfen? Ich weiß nicht.«
     Applaus brandete auf. Lippmann schaute auf seinen Kollegen zur Linken und gab ihm das Wort. 
     »Wir wollen Sie nicht in irgendwelchen Hoffnungen wiegen. Kollege Lippmann hat lediglich ausgeführt, was wir tun können. Die Entscheidung haben die Gerichte, die wir leider nur wenig beeinflussen können. Wir können nur mit Fakten argumentieren. Glücklicherweise habe ich einen guten Draht zum ermittelnden Dezernat der Kripo, und wir haben im Grunde beide die gleichen Ziele. Die wollen Straftaten aufklären, wir wollen unser Recht und wenn möglich Entschädigung.«
      Silvia war sich im Klaren darüber, dass sie mit den Anwälten in Kontakt kommen musste und hoffte, dass sie einen davon, oder sogar alle, möglichst bald erwischen könnte. Das dauerte dann allerdings doch noch eine geraume Zeit, da viele Fragen und Bemerkungen von den Besuchern beantwortet werden mussten. Zuletzt wurde noch um die Form der Sammelklage diskutiert. Gegen 21 Uhr war der offizielle Teil dann doch vorüber, der Saal leerte sich. Einige Betroffene unterhielten sich noch eine Zeit lang, aber Silvia kam recht schnell an Anwalt Lippmann ran. 
     »Herr Lippmann, guten Abend, mein Name ist Silvia Rothstein, kann ich Sie kurz sprechen?« 
     »Natürlich, gerne, um was geht es?« Lippmann hatte eine angenehm sonore Stimme, im direkten Gegenüber klang sie ganz anders als vom Podium runter. 
     Silvia erklärte ihm in wenigen Worten ihr Interesse und bot an, gegenseitig vorhandene Informationen auszutauschen. Lippmann war sehr schnell einverstanden, zusammen zu arbeiten. 
     »Wie können Sie uns unterstützen? Wann werden Sie mit Ihrer Story raus gehen?« 
     »Diese Veranstaltung heute Abend wird mein aktueller Aufhänger sein, auf der Basis gehe ich dann in die Tiefe rein. Über das grundsätzliche Problem vieler geschlossener Fonds gehe ich auf van Damme zurück und nehme das Polenprojekt als konkretes mögliches Betrugsbeispiel. Ich muss allerdings vorsichtig sein mit unbewiesenen Behauptungen. Klar, die menschliche Komponente wird auch noch eine Rolle spielen, wobei das BusinessMagazine eher eine wirtschaftsaffine Zielgruppe hat. Aber Emotionen ziehen bekannterweise immer. Parallel will ich noch versuchen, ein Interview mit der Staatsanwaltschaft zu kriegen und ich würde gern den oder die Artikel, die daraus entstehen, auch durch ein Gespräch mit Ihnen ergänzen.« 
     Lippmann war gefühlsmäßig sehr von dieser Chance angetan, die ganze Angelegenheit und natürlich auch seine Person über die regionalen Medien hinaus in die Öffentlichkeit zu bekommen. Eine gute Presse würde seine Arbeit und die der Kollegen stark unterstützen. Silvia und er verabredeten sich auf die nächste Woche, bevor sie sich verabschiedeten. Sie konnte noch sehen, wie er zwei seiner Anwaltskollegen auf die Seite nahm. 
     War doch gut gelaufen, dachte sie. »Jetzt brauche ich was Schönes an der Bar«, sagte sie halblaut vor sich hin. 
     »Eine sehr gute Idee! Darf ich mich Ihnen anschließen?« Ich war eigentlich kein allzu offener, kontaktfreudiger Typ, aber ich fand ihr Selbstgespräch so sympathisch, dass ich mich einfach spontan traute, sie anzusprechen. 
     Sie schaute mich überrascht von der Seite an. »Sie trauen sich nicht alleine an die Bar? Kein Problem, ich nehme Sie gerne mit und unter meine Fittiche. Ich bin Silvia Rothstein, und Sie?«
      »Peter Förster, auch ein Geschädigter. Ein besonderer Depp!« 
     Sie lachte. »Ich nicht! Ich bin Journalistin und schreibe über Immobilienfonds, die öfter mal so laufen wie diese hier. Kommen Sie, ich brauche jetzt was Frisches!« 
     Sie ging zügig voraus, ich folgte ihr sehr gern und wir fanden gerade noch einen Platz an der Hotelbar. Ich überließ ihr den letzten freien Barhocker. 
     »Sie Armer, jetzt müssen Sie auch noch stehen. Aber Stehen soll ja dem Hirn guttun! Und da Sie sich vorhin als Depp tituliert haben, sollte das vielleicht helfen.« Sie stockte. »Jetzt kennen wir uns gerade eine Minute und ich habe Sie schon mit meiner frechen Klappe konfrontiert.« 
     »Ganz massiv sogar! Aber zu Recht. Wissen Sie, mir ist heute Abend wieder mal so gnadenlos vor Augen geführt worden, wie man sich aus lauter Gier verführen lassen kann. Rendite! Unser aller Zauberwort. Und weil Sie mit Ihrer Bemerkung so recht hat-ten, lade ich Sie jetzt zu einem Drink ein, ok?« 
     Sie lachte herzerfrischend jugendlich. »Aber was Gescheites! Ich nehme einen Mojito!« 
     »Machen Sie zwei«, rief ich dem Barkeeper zu. 
     Ich fühlte mich großartig, hier mit dieser schönen und sympathischen Frau neben mir reden zu dürfen. Irgendwie hatte ich Flugzeuge im Bauch. 
     »Wie schlimm sind Sie denn in das Ganze involviert? Existenziell?« Silvia setzte ihren gewohnten Investigativblick auf. 
     »Das kann man so sagen. Haben Sie genügend Zeit, dann erzähle ich Ihnen die ganze Story. Hat aber Romanausmaße.« 
     »Ich habe heute Abend nichts Bestimmtes mehr vor, legen Sie ruhig los, ich bin ganz Ohr.« 
     Ich hatte das Gefühl, dass sie mich mit viel Interesse prüfend anschaute, vielleicht war es aber auch nur Neugier. Der Barkeeper servierte unsere Drinks, wir tranken jeder einen Schluck, dann wandte sie sich mir wieder zu und ich fing an, meine gesamte Story zu berichten. Wie es dazu kam, wie blöd ich war, wie‘s mich runtergezogen hatte, wie ich wieder einigermaßen aufstand. Ich erzählte von Jasmin, von Kalle und Jacek, natürlich von Edgar. Nur mit unserem konkreten Rachefeldzug konnte ich mich gerade noch zurückhalten. Dass wir etwas machen wollten, deutete ich zwischen den Zeilen an. 
     Ihr Mojito war inzwischen schon fast leer und sie winkte dem Barkeeper, einem südländisch und gut aussehenden Mittdreißiger und hielt ihm ihr Glas entgegen. 
     »Ich nehme noch einen. Und jetzt höre ich nur noch zu.« 
     Ich redete und redete, sie sagte kein Wort dazwischen, hörte zu und nickte nur manchmal fast unmerklich. Ich hatte einfach je-manden gebraucht, an den ich die ganze Scheiße loswerden konnte. Andere gingen dazu zum Psychiater, ich stand hier an der Bar. 
     »Ja, das ist es gewesen und ist es noch. Und jetzt sagen Sie mir Ihre Meinung, bitte!« Ich schaute auf die Uhr über der Bar und stellte fest, ich hatte bald eine Stunde geredet, einen Monolog gehalten, und sie hatte mir zugehört. Wahnsinn. 
     »Also, zuerst mal, lass uns mit dem Sie aufhören, ich bin Silvia. Du hast mir so viel von Deinem Innersten anvertraut, da kann ich nicht mehr Sie sagen. Gut?« 
     »Ich bin Peter. Find ich schön, dass wir per Du sind. Ich habe Dich ja regelrecht zugemüllt mit meiner Situation, sorry.« 
     »Absolut nicht, ich fand es hochinteressant und toll, dass Du nichts beschönigt hast.« Silvia lächelte. »Und Du stehst jetzt hier, mein Gott, immer noch. Jetzt nimm Du den Hocker!« 
     »Danke, aber ich finde, Du siehst viel besser aus auf diesem Barhocker, als ich. Und so alt und gebrechlich bin ich nun auch noch nicht, die Straße hat mich fit gemacht.« 
     »Charmeur! Ich wollte aber eigentlich sagen, dass Du heute erfreulicherweise nicht mehr so aussiehst, wie Du Dich beschrieben hast. Da hat sich doch einiges getan.« 
     »Vielen Dank für die Blumen. Aber Du weißt ja, bei Männern zählen die inneren Werte.« 
     »Nicht nur bei Männern!« Silvia lachte wieder ihr einmaliges Lachen. 
     Ich grinste sie an. »Aber bei Frauen sehen die äußeren Werte einfach attraktiver aus, finde ich.« 
     »Auch ein Chauvi wie alle!« Damit prostete sie mir zu und ich fing in diesem Augenblick an, mich zu verlieben. Silvia schaute auf die Uhr. 
     »Eigentlich wollte ich schon längst zu Hause sein und die ersten Eindrücke der Veranstaltung festhalten. Aber Du hast mich komplett aus der Fassung gebracht.« 
     »Nur wegen meiner Story?« 
     Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink und taxierte mich von oben herab. »Die Story war gut. Der Erzähler, na ja.« 
     Bevor ich jedoch reagieren konnte, schob sie »sei bloß nicht eingebildet« hinterher. »Und jetzt verschwinde ich. Hier hast Du meine Visitenkarte, da steht alles drauf, falls Du Dich melden willst.« Sie machte eine bedeutungsschwere Pause. »Was ich sehr hoffe. Gute Nacht!«
     Ich stand ziemlich verdattert da, wobei sich das gut angehört hatte. »Hast Du morgen Abend schon was vor?« 
     »Ja, da treffe ich meine drei Liebhaber zum Gruppensex! Quatsch. Da ist Redaktionskonferenz und ich muss schließlich was liefern. Aber übermorgen gerne, ruf an, ciao!« 
     Sie stand auf, hauchte mir einen leichten Kuss auf die Wange und war weg. Ich konnte ihr nur noch kurz nachschauen, dann war sie um die Ecke verschwunden. 
     »Tolle Frau, haben Sie ein Glück«, rief mir der Barkeeper zu. 
     »Danke, das wird sich zeigen. Ich brauche jetzt noch einen Absacker.« 
     Eine knappe halbe Stunde blieb ich noch vor der Bartheke stehen, zahlte dann, verließ das Hotel und ging zu Fuß die weite Strecke von der Neckarstraße zu meiner Wohnung. Die frische Luft tat mir gut, ich lief beschwingt wie auf rosa Wolken. Ich war ein glücklicher Mensch.

	
Donnerstag, 26. Februar 2015, Stuttgart

	Es war ein Schock. Obwohl Edgar van Damme von der öffentlichen Veranstaltung seiner Gesellschafter erfahren hatte, drehte es ihm fast den Magen um, als er beim Frühstück die Stuttgarter Allgemeine aufschlug und ihm im Wirtschaftsteil sein Porträt entgegen lächelte.
     »Verdammte Arschlöcher, ihr blöden! Was ist das für eine Scheiße!«
     Er verschüttete etwas Kaffee auf seinen weißen Bademantel, in dem er regelmäßig zu frühstücken pflegte, als er mit der Faust die gläserne Tischplatte malträtierte. »Nein, nein, nein! Ihr dämlichen Wichser!« 
     Edgar war völlig außer sich. Das hatte gerade noch gefehlt, dass die aus einer internen Sache eine Riesengeschichte machen. Und die Presse natürlich dabei. Genau die Zeitung, in der er in den vergangenen Jahren immer wieder teuer inseriert hatte. Er war auf hundert. Lausiges Pack, dachte er. Doch dann behielt der cool planende, selbstsichere Edgar in ihm wieder die Oberhand.
     »Die sollen mich kennenlernen, so leicht kriegen die einen van Damme nicht. Ihr werdet Euch noch wundern, wenn ich Euch ficken werde.« Er schob sein Frühstücksgedeck weg und griff sich seinen Laptop, der auf dem Stuhl neben ihm lag. »Mal sehen, ob im Netz auch was steht.« 
     Damit scrollte er durch einige in Frage kommende Wirtschafts-seiten, nichts, keine Einträge. Lediglich bei der Stuttgarter All-gemeinen und einem anderen, kleineren Käseblatt aus der Region fand er den gleichen Bericht, wie in der gedruckten Ausgabe. Trotz seiner angeborenen Selbstsicherheit erschien es Edgar nun sicherer, ein wenig abzutauchen und zumindest mal nach Überlingen zu fahren. Das Appartement dort war auf seine Mutter in Hamburg eingetragen, vielleicht hatte er so ein paar Tage Ruhe. Er brüllte nach Miss Saigon, die verschüchtert auftauchte. 
     »Pack mir einen Koffer für eine Woche und werfe ihn in den Porsche. Und halt die Klappe, falls irgendjemand nach mir fragen sollte. Hast Du das verstanden, Du kleine geile Tussi?« 
     Genau bei »Tussi« schlug er ihr auf den in einem kurzen Röckchen steckenden Po. »Gefällt Dir doch. Und jetzt verschwinde!« 
     Huong drehte sich mit einem spitzen Schrei von ihm weg. Er packte seine geschäftlichen Unterlagen und den Laptop in seinen Aktenkoffer, ging ins Bad und zog sich danach an. Keine halbe Stunde später war er unterwegs Richtung A 81, Ziel Überlingen. Aus dem Auto rief er Frau Hinze im Büro an, gab ihr einige Anweisungen und verpflichtete sie zu absolutem Stillschweigen.
     Kommissar Wachter blätterte zum gleichen Zeitpunkt wie van Damme ebenfalls in der Stuttgarter Allgemeinen. »Jetzt kriegen wir ihn«, rief er Branic zu, der sich lustlos mit der Fleißarbeit in einem anderen Fall abmühte. 
     »Wen willst Du denn kriegen?« 
     »Den Finanzfuzzi, van Damme.« 
     »Mein Gott, hast Du nichts mehr anderes im Kopf, als diesen Typ. Das ist ja schon fast paranoid.« Branic schüttelte den Kopf und wandte sich wieder seinen Listen zu. 
    »Der hat so viele kleine Leute über den Tisch gezogen, der Bursche ist höchst kriminell. Ich war doch gestern Abend auf dieser Veranstaltung der geschädigten Anleger. War schon interessant.« 
     »Kleine Leute, dass ich nicht lache! Lauter Ärzte und Anwälte und so Typen, die den Hals nicht vollkriegen können. Da habe ich kein Mitleid.« 
     »Das sind auch ganz normale Menschen, Handwerker und Angestellte. Dass Stockmann da mit drin steckt, machts noch interessanter«, antwortete Wachter. 
     »Dass Du Dir damit bloß kein Eigentor schießt, aber Du musst es ja wissen, kaum zwei Jahre vor der Pensionierung.« 
     Wachter griff zum Telefonhörer und rief Dr. Stockmann an, der Drachen war dran. »Ich verbinde.« Es dauerte ein paar Sekunden. 
     »Stockmann.« 
     »Hier ist Wachter. Haben Sie schon die Zei ...« 
     Stockmann unterbrach ihn. »Ja, habe ich. Legen Sie in Gottes Namen los! Und wenn die Presse nachfragt, kein Wort, alle zu mir!«      Aufgelegt. Wachter drehte sich erneut Branic zu. »Jetzt ist es doppelt offiziell. Wir können.«
     Kurz vor Mittag machte sich Wachter auf den Weg Richtung Killesberg zu van Dammes Villa. Allerdings war, wie beim letzten Besuch wieder nur das Hausmädchen da, die von nichts wusste, oder nichts sagen durfte. Wachter fuhr deshalb anschließend zum Büro van Dammes. Dort traf er Frau Hinze. Leider wüsste sie nicht, wo sich der Chef befände. Er hätte heute Morgen noch angerufen, wäre ohne Angabe von Gründen und Ziel verreist, was allerdings nicht ungewöhnlich wäre. 
     »Er ist auch schon mehrere Tage nach Polen gereist, ohne vorher zu sagen, wo er ist, das ist nicht ungewöhnlich.« 
     Wachter glaubte ihr, sie machte nicht den Eindruck, als ob sie etwas wüsste. »Gibt es zurzeit Probleme mit den Fonds von Herrn van Damme? Oder können Sie sich an andere außergewöhnliche Ereignisse erinnern?« 
     »Ich habe nur mitgekriegt, dass in letzter Zeit öfter mal Gesellschafter angerufen haben, und es dann laut geworden ist. Ich lausche aber nicht«, sagte sie in einem sehr bestimmten Ton. »Und er ist eben öfter überraschend weg, aber ...«
     »Danke, das hatten Sie bereits erwähnt. Wissen Sie, ob Ihr Chef irgendwo eine unbekannte Wohnung hat?« 
     Frau Hinze verneinte dies und stellte noch einmal sicher, dass sie sich um private Belange ihres Chefs nicht kümmern würde. Wachter bedankte sich und fuhr zurück ins Präsidium. Das war jetzt nicht viel, dachte er sauer, aber was nicht ist, kann ja noch werden.

	 

	Van Dammes Telefon dudelte ›Highway to Hell‹, er nahm das Gespräch an. 
     »Stockmann hier, van Damme, wir müssen reden. Die Ermittlung ist jetzt offiziell, nachdem auch die Presse jetzt berichtet. Ich kann nicht mehr weiter brems ...« 
     »Ha, die Ratten verlassen das sinkende Schiff? Aber, dass eines klar ist, wenn wir untergehen, dann gemeinsam, mein Lieber.« 
     Edgar drückte das Gaspedal des 911ers vor lauter Zorn auf dem geraden Autobahnabschnitt noch weiter durch, 240, 250, 260. Die überholten Fahrzeuge auf der rechten Spur wirkten dagegen, als würden sie parken.
     »Ja was soll ich denn machen. Ich habe alles so lange zurückgehalten, wie es ging. Aber jetzt geht das nicht mehr.« Stockmanns Stimme nahm einen weinerlichen Klang an. 
     »Gut zu wissen, auf wen ich mich verlassen kann und auf wen nicht. Stell Dich schon mal auf eine Suspendierung ein und vielleicht sitzen Sie bald mit den Ganoven im gleichen Knast, Jammerlappen!« Er wechselte ständig vom Du zum Sie, was keinem von beiden auffiel.
     Edgar drückte das Gespräch weg. 30 Minuten später fuhr er in Überlingen ein und stellte den Wagen vor dem Sechsfamilien-haus mit seiner Wohnung ab. Er war jetzt im Angriffsmodus. Das Schwein mache ich fertig. Als eifriger Twitterer war eine 140-Zeichen-Nachricht die erste Maßnahme. »Die Staatsanwaltschaft Stuttgart wird von einem Oberstaatsanwalt geleitet, dessen Sohn Drogendealer ist.« Ähnliches postete er etwas ausführlicher auf Facebook. 
     »Mal sehen, wann das geteilt wird und wie viel Likes ich kriege.« Der geht in den Knast oder ist zumindest fertig mit der Karriere. Tschüs Pension, dachte er sich und war begeistert von seiner Aktion. 
     Bereits zwei Stunden später wurde Dr. Stockmann ins Justizministerium zitiert und vorläufig vom Dienst suspendiert. Anschließend saß er vor Wachters Schreibtisch und berichtete kleinlaut, warum er versucht hatte, die Ermittlungen zu blockieren und zu verschleppen. Als er danach zu Hause ankam, stand dort bereits ein Polizeiwagen. Einer der beiden Beamten sprach gerade mit seinem Sohn, der ihn fragend anschaute, als er zur Haustüre rein kam. Stockmann sagte nichts, ging schweigend in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür zu. Er war ein gebrochener Mann.

	
Donnerstag, 26. Februar 2015, Stuttgart

	Am Nachmittag rief ich Silvia an. »Hallo, wie gehts Dir?« 
     Sie lachte. »Guter Einstieg. Aber danke, alles bestens, tutto bene!« 
     »Ich möchte mit Dir ausgehen.« 
     »Lieber Peter, ich muss zwar noch arbeiten, aber mit ein wenig Glück bin ich um sieben fertig, dann folge ich Dir gern. Und wohin? Wobei, ich hab auf jeden Fall Hunger, nach etwas Italienischem.« 
     »Ich bin ein Glückspilz. Was hältst Du von der Trattoria Toscana? Da war ich vor ein paar Wochen mal mit Jasmin, meiner Enkelin. War super.« 
     »Mit der Domina? Ich kenne die Trattoria, find‘ ich gut. Und wann?«
     »So gegen halb acht, ist das für Dich in Ordnung?« 
     »Perfekt, also dann bis später, jetzt muss ich wieder ran. Ciao.« 
     Ich war rundum happy und reservierte einen Tisch bei dem Edelitaliener. Jasmins Überbrückungshilfe ging zwar langsam zur Neige, aber für diesen Abend würde sie noch gut ausreichen. Danach rief ich Jan an, und bat ihn, mir Bescheid zu geben, wann er für die erste große Transaktion bereit sei: Zwei Millionen von Edgars Konto in Panama auf unsere Allman & Sons-Bank in Georgetown. Jan war jetzt wieder voll auf seinem Dialekttrip. 
     »Ihr kennet Euch druf verlasse, dass i des na kriag, des klappt. Aber i brauch no a bissle. I sag Dir dann Bescheid, pfiad Di!« 
     Nach diesem Telefonat saß ich noch eine ganze Weile an mei-nem kleinen Esstisch, starrte vor mich hin und schaltete komplett ab. Es war alles ein bisschen zu viel. Ich lief schon kurz vor sieben los und machte noch einen schnellen Besuch bei Kalle und Jacek unter dem Charlottenplatz. 
     »Schau Dir bloß den Großkotz an. Sieht aus als wäre er hinter den Weibern her, was meinst Du Jacek?« Kalle kniff die Augen zu und begutachtete mich aus schmalen Schlitzen mit einem mürrischen Gesichtsausdruck. 
     »He Kalle, Du hast sogar fast recht, es ist aber nur eine. Und Ihr, alles in Butter?« 
      »Weißt Du doch, wir sind immer gut drauf. Haben Fläschchen, Nickerchen, mal ein Spielchen, alles gut.« Jacek konnte sagen, was er wollte, es klang immer saukomisch. Er war ein absolutes Original. 
     »Sagt es aber bitte nicht weiter, wir haben losgelegt. Die ersten Transaktionen laufen, ich warte nur auf Info von Jan. Wo treffe ich Euch morgen? Dann berichte ich ausführlich, aber jetzt muss ich weg. Habt Ihr alles?« 
     »Uns geht gut, Dein Geld ist weg, hat Spaß gemacht.« 
     Kalle zog seine buschigen Augenbrauen nach oben und raunzte den grinsenden Jacek an. »Der quatscht Blödsinn, wir haben noch genug von Deiner Kohle. Der allein hätte es allerdings geschafft, alles zu versaufen, aber er hat ja mich. Und Du, mach jetzt die Fliege zu Deinem Rendezvous!« 
     Es war herrlich, anzuhören, wie Kalle sich so feinfühlig ausdrücken konnte. Er war zu Recht der »Professor«. Nun machte ich, dass ich wegkam und war pünktlich kurz vor halb acht in der Trattoria. Franco begrüßte mich wie einen alten Bekannten und führte mich zu einem etwas abseits gelegenen Tisch. 
     »Buona sera! Wann kommt schöne Signorina?« 
     »Ich hoffe bald.« 
     Und da war sie. Bei ihr wirkte die Eleganz nicht aufgesetzt, sondern angenehm lässig. Eine Frau etwa Mitte vierzig, so schätzte ich sie zumindest ein, die wusste, dass sie gut aussieht. 
     »Salve Franco, tutto bene? Hallo Peter, guten Abend.« Sie begrüßte mich mit einem weichen Kuss auf die Wange. »Franco, ich habe einen riesigen Hunger.« 
     Ich fand es herrlich, wie sie mit der Tür ins Haus fiel. Franco schaute mich etwas fragend an, wahrscheinlich grübelte er, warum ich schon wieder mit einer schönen Frau bei ihm saß, dazu noch mit einer anderen. Aber er war schließlich diskret, und Italiener. 
     »Was wollt Ihr essen? Habe ich wunderbare Kotelette von Agnello, von die Grill. Benissimo! Davor vielleicht nur eine Capresesalat oder Gnocchi al Gorgonzola, fatto in casa. Oder wisst Ihr, am besten beides!« Franco war der beste Verkäufer, den ich je erlebt hatte. 
     Silvia schaute zuerst mich an, dann Franco. »Alles! Tutto, Fran-co, e una bottiglia di Vino Rosso, perfetto! Du bist doch einverstanden?« 
     Ich fühlte mich total leicht, ich schwebte. Mir war alles recht, ich nickte nur. 
     »Ist wie in Italia, Frau hat zu sagen, sempre le donne.« Franco strahlte und grinste mir verschwörerisch zu, dann war er wie der Blitz weg. Wir beide schauten uns an, eigentlich blickten wir uns schon recht tief in die Augen, musste ich feststellen. 
     »Ich habe mich heute voll reingekniet in die Story. Die wird bald erscheinen. Ich bin sicher, das gibt was her. Und ich hoffe, ich kann Dir und Deinen Mitstreitern helfen. Der hat vor allem mit den weichen Kosten beschissen. Da haben die Anleger in der Regel die geringste Chance, wirklich Einsicht nehmen zu können. Das wird alles so perfekt verschleiert, dass keiner durchblickt. Die Leute müssten jedoch nur mal nachrechnen, bei über 25 Prozent Neben-kosten ist mehr als ein Viertel des eingezahlten Kapitals bereits weg, für immer weg, bevor auch nur ein Stein auf dem anderen steht. Ich bin dabei, die konkreten Zahlen zu recherchieren, wenn ich das habe, kriegst Du die auch. Mir stinkt dieser Typ dermaßen, ich hasse es, wenn solche Menschen glauben, sich in ihrer einzigartigen Arroganz alles erlauben zu können. Das kollidiert absolut mit meinem Gerechtigkeitsgefühl. Und da werde ich zum Tier.« 
     Ich war jetzt fast so weit, ihr von unserem Vorhaben zu erzählen. Aber wie würden Jasmin, Jan und die Jungs reagieren? Könnte ich es riskieren? Silvia unterbrach mich jedoch in meinen Überlegungen. 
     »Sag mal, ich werde das Gefühl nicht los, Ihr habt was gegen van Damme vor, Ihr wollt ihn packen?« Sie schaute mich prüfend an. »Dann wünsche ich Euch schon mal ein glückliches Händchen, egal bei was. Wenn ich Dir mit meinen Informationen helfen kann, dann werde ich das tun. Plaudere jetzt nichts aus, was Du später bereuen könntest. Ich weiß, wie er es gemacht hat und immer noch macht, der Kerl ist hoch kriminell. Also, Du weißt, Du kannst auf mich setzen, falls Du mich brauchst.« 
     Bevor ich antworten konnte, kam der wunderbar aussehende Caprese und Franco schenkte uns ein zweites Glas Barbera ein. Ich hatte damit neben einer exzellenten Vorspeise vor allem Zeit gewonnen für meine Entscheidung. Als Francos nette Bedienung die leeren Teller abräumte, wusste ich es. Ich würde Silvia mit einbeziehen. Ich vertraute dieser Frau voll und ganz, und ich würde recht behalten. Als unsere Gnocchi kamen, dudelte mein Handy. Eine SMS von Jan: »Brauche noch vielleicht zwei Tage! Dann gehts. Ade.« Ich schaute mit einem breiten Grinsen von meinem Handydisplay hoch auf Silvia. 
     »Hast Du die Gnocchi verschluckt?«, meinte sie. 
     »Nein, ich bin soeben auf einem guten Weg, um zwei Millionen Dollar oder Euro, so genau weiß ich das nicht, reicher zu werden.« 
     Jetzt war es Silvia, die mich irritiert anschaute. »Dir gehts schon gut?«
     »Ja. Die Gnocchi werden kalt. Danach erkläre ich es Dir.« 
     Und dann redete ich wieder und redete. Silvia unterbrach ganz selten mit einer Zwischenfrage oder einem Hinweis. Franco kam mit seinen Lammkoteletts, dann ging es weiter. Lediglich von meinem persönlichen Plan, von dem auch mein Team nichts wusste, sagte ich nichts. 
     »So, jetzt bin ich nackt und bloß. Du hast jetzt sicher die krasseste Story aller Zeiten und bringst sie hoffentlich nicht. Sonst bin ich nämlich geliefert und Du kannst mich im Knast besuchen.« 
     Ich wollte Franco winken, aber der kam schon mit zwei Espressi und einer Grappaflasche. »Prego, piccola medicina!« Er schenkte ein, wie eben nur Italiener einschenken, nicht wie ihre deutschen Gastronomenkollegen, die sich mit dem Ausschenken winzigster Mengen abmühen. Danach ließ er uns alleine. 
     Ich schaute Silvia erwartungsvoll an. »Salute«, war alles, was sie sagte. Sie blickte mich nur nachdenklich an. Dann nippte sie wie gedankenverloren an ihrem Grappa. 
     Stille. Ich wurde nervös. Gerade als ich fragen wollte, wie es weitergehen sollte, stoppte sie mich mit einer abwehrenden Handbewegung. 
     »Das ist die abgefahrenste Geschichte, die ich je gehört habe. Da wollen ein pleite gegangener IT-Mensch, eine junge Domina, ein Student und zwei Obdachlose den Coup des Jahres durchziehen. Ohne Ahnung, ohne kriminellen Background. Die wollen schon mal geklaute Millionen noch einmal klauen, das ist der Hammer! Ihr habt doch alle keinen blassen Schimmer von finanzwirtschaftlichen Zusammenhängen und Abläufen! Ihr rennt direkt in ein Desaster rein, spinnt Ihr denn?« 
     Die haut Dir jetzt den ganzen tollen Plan um die Ohren, dachte ich und wollte gerade etwas entgegnen, aber ich bekam keine Chance. 
     »Wisst Ihr, was Ihr braucht? Jemanden mit Ahnung! Kapierst Du das? Ihr braucht jemand wie mich. Der immer zuerst mal auslotet, welche Konsequenzen der jeweils nächste Schritt hat. Wie Gelder am besten im Finanznirvana verschwinden. Ich habe das zwar noch nie in der Praxis gemacht, aber ich weiß, wie es geht. Es liegt an Euch, ob Ihr das wollt, aber ich würde Euch unterstützen, beratend. Ich finde das alles so unglaublich, ich kann nicht anders, Peter.« 
     Manchmal gibt es Situationen im Leben, die man im Nachhinein jenseits des Vorstellungsvermögens einreihen möchte. Und genau so eine passierte in diesem Moment. »Silvia, Du weißt schon, was Du da gerade sagst? Das glaube ich jetzt nicht.« 
     »Doch, es ist mein voller Ernst. Ich sehe darin die Chance, einem der übelsten Bereiche der Finanzwirtschaft, zumindest sehe ich das so, eine auszuwischen. Diesen Betrügern mal zu zeigen, dass andere auch nicht blöd sind. Und für mich natürlich die Story des Jahrhunderts, vielleicht.« 
     »Aber nicht über unsere Aktion!« 
     Silvia schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Oder vielleicht sollte ich Dich als Kopf einer Verbrecherbande interviewen? Was meinst Du?« 
     Ich verdrehte die Augen. »Aber nur ganz weit weg!« 
     Silvia lachte. »Und eines habe ich noch vergessen, ich habe einen Draht zu den Anwälten und zum Kommissar, der die Sache bearbeitet. Da kann ich vielleicht auch jeweils was raus hören.« 
     Da Silvia den Kopf schüttelte, schenkte ich nur mir noch einen Grappa ein, den ich jetzt brauchte. Franco hatte die Flasche stehen lassen, einen Grappa di Brunello aus Montalcino. Das kann doch alles nicht wahr sein. Zuerst Jan, der sofort dabei war. Und jetzt ... Da lernst Du eine tolle Frau kennen und die entpuppt sich als Unterstützerin einer kriminellen Vereinigung. Die will bei einem groß angelegten Betrug helfen, ich konnte es nicht fassen. Wobei sie natürlich absolut recht hatte. Keine Ahnung, und davon viel. Wir hatten keine Ahnung, sondern legten einfach los, eine tolle Truppe. 
     »Du hast ja recht mit unserer Ahnungslosigkeit, aber Du weißt hoffentlich auch, worauf Du Dich einlässt? Du bist keinen Deut besser als wir. Dass wir Dich mit Handkuss nehmen würden, ist sonnenklar. Aber dann machst Du Dich zumindest der Beihilfe schuldig.« 
     »Wieso denn? Ich mache aktiv doch nichts. Ich habe keine Ahnung von Eurem Vorhaben. Ich habe lediglich angeboten, Dich freundschaftlich, dazu noch ohne Honorar, in Finanzfragen zu beraten, mehr nicht. Was Ihr daraus macht, ist Eure Sache. Ich gehöre nicht dazu und will auch keine Anteile aus der geklauten Summe. Du fragst mich über internationale Geldgeschäfte aus und ich gebe Dir Antworten, das war‘s. Vom Rest habe ich keinen Schimmer!« 
     Silvia konnte dabei so unschuldig schauen, es war faszinierend. »Also, wie ist das mit der Beratung, wir können es auch Schulung nennen.« 
     »Vielen Dank Frau Lehrerin, ich lasse mich schulen!« 
     »Nimm das lieber ernst.« 
     Ich nickte pflichtschuldigst. »Aber wenn Du schon in die Bande einsteigen willst, möchte ich jetzt endlich auch mal ein wenig mehr von Dir wissen. Ich habe mich ja bereits komplett ausgezogen ...« 
     »Davon habe ich dann allerdings nichts mitbekommen.« 
     »Ich meinte das schließlich auch nur symbolisch. Du kennst meinen ganzen Lebenslauf. Und Du, die rätselhafte Unbekannte.« 
     Jetzt schenkte Silvia noch einmal unsere Grappagläser ein. »Ok, also dann. Geboren bin ich im Wonnemonat Mai in Freiburg, nächstes Jahr werde ich fünfzig, bewege mich also auf die Zeit als alte Schachtel zu.«
     Ich wollte sie unterbrechen, aber Silvia winkte lachend ab.
     »Sag jetzt nichts dazu! Studiert habe ich BWL und Journalismus. War zuerst bei Tageszeitungen am Bodensee sowie in Freiburg und habe mich schon mit dreißig selbstständig gemacht. Seither schreibe ich viel für das BusinessMagazine, obwohl der Chefredakteur ein Stinkstiefel ist. Ich spreche gut Italienisch und Spanisch, in beiden Ländern arbeitete ich je ein Jahr. Ich liebe Theater und Reisen, esse gern, wiege knapp sechzig Kilo und war zwölf Jahre lang mit einem Mann zusammen. Diese Beziehung ist aber seit einigen Jahren auseinander und ich genieße mein Dasein als Single. Ich provoziere gerne und falle deshalb öfter auf die Schnauze. Und ich fahre gern schnell Auto. Also, sei vorsichtig! Jetzt weißt Du alles Nennenswerte von mir. Den Rest musst Du selber rausfinden, wenn Du magst. Ich auf jeden Fall mag Dich. Nimms als Antrag, dass wir uns wiedersehen. Übrigens, Du hast Dich zwar über Deine besonders erfolgreichen letzten Jahre eingelassen«, Silvia kicherte. »Aber was Du davor getrieben hast, liegt ebenfalls ein wenig im Nebel. Warst Du mal verheiratet?« 
     »Meine Frau ist an Krebs gestorben.« Und dann erzählte ich ihr von meiner Jugend in Stuttgart, von den wilden Sechzigern und Siebzigern, von den schlimmen letzten Jahren meiner Ehe, von meiner Firma, von meiner Tochter Brigitte und von Jasmin. 
     »Wie kam die eigentlich zu ihrem Job, das ist doch kein Lehrberuf, oder?« 
     Ich lachte. »Gewiss nicht. Sie war schon als Kind aufmüpfig. Heute weiß ich auch warum. Sie wurde von ihrem Vater immer wieder bedrängt und daraus entstand in einer Trotzreaktion ihr Werdegang, zuerst als Escortdame, dann als Callgirl für gehobene Kunden und danach hat sie sich selbstständig gemacht als Domina. Sie wollte keinen käuflichen Sex mehr liefern. Heute hat sie zahlungskräftige Gäste, wie sie sagt, denen sie gewisse Leistun-gen bietet, aber keinen Sex. So, jetzt weißt Du wirklich alles über mich. Und eines noch, ich nehme Ihren Antrag an, gnädige Frau! Bei Dir oder bei mir?« 
     Silvia tat entrüstet. »Denk nicht einmal dran, ich bin zu alt für One-Night-Stands.« 
     »Finde ich nicht, will ich aber auch nicht, ich meine das one!« 
     Wir strahlten uns beide an, plauderten noch ein wenig und verabredeten uns auf den übernächsten Tag. Der Abschiedskuss fühlte sich heute schon um einiges intensiver an.

    
Freitag, 27. Februar 2015, Stuttgart

	Er saß in seiner kleinen Einzimmerwohnung im Stuttgarter Westen und überflog die Zeitung von gestern, die ihm sein Nachbar manchmal vor die Tür legte. Seit zwei Wochen war er wieder zurück aus München und hatte sehr schnell die kleine Wohnung gefunden. Weit und breit war kein Job in Sicht, schon seit seinem letzten Bruch mit zwei Kumpels noch in München. Ein Sportgeschäft war es gewesen. Sie wussten, dass dort die Tageseinnahmen immer erst am nächsten Morgen auf die Bank gebracht wurden. Der Einbruch hatte zwar reibungslos geklappt, aber in der Kasse waren nicht mal 4000 Euro. Und die mussten sie auch noch durch drei teilen. Zum Glück ergab sich dann hier der Einbruch bei van Damme mit fast achttausend Euro. Und jetzt hockte er rum, über den möglichen Mörder grübelnd, zur Untätigkeit verurteilt, weil ihn die Bullen mal wieder im Auge behielten. 
     »Na Du Zigeuner«, hatten sie ihm zugerufen, die zwei Bullen-schweine in ihrem coolen Benz. »Pass bloß auf, das nächste Mal rückst Du länger ein.« Lachend waren sie weggefahren. 
     Er blätterte durch die Regionalseiten und den Sport, der Wirtschaftsteil interessierte ihn nicht. Plötzlich stockte er und schlug die Wirtschaftsseiten noch einmal auf.
     »Das ist er … das ist er.« 
     Er fixierte das Gesicht in dem Artikel über eine Versammlung geschädigter Fondsanleger. Er hatte keine Ahnung, was das war, aber den Mann kannte er. Dieses Gesicht würde er nie vergessen. Es war ihm vor neun Jahren in einem düsteren Treppenhaus begegnet. Nur kurz, aber es hatte sich in seinem Kopf eingebrannt. Für immer. Dieses Gesicht hatte seine kleine Schwester auf dem Gewissen. Der Mann, dem das Gesicht gehörte, war der Mörder seiner Rosana. Seiner kleinen Schwester, die ihm die Mutter in Rumänien anvertraut hatte. Es war der schlimmste Moment seines Lebens, als er ihr die Todesnachricht überbringen musste. Er hatte Angst, dass sie sich etwas antun könnte in ihrem Schmerz. 
     »Ich habe ihn, jetzt gnade ihm Gott.« 
     Er überflog den gesamten Artikel, VD hatte auf dem Hemdkragen damals gestanden, und van Damme hieß der Typ und seine Firma. Er ist es, es ist der aus der Villa, er war sich jetzt absolut sicher, sein Gedächtnis trog nicht. Was haben eigentlich Kalle und der andere Typ dort gesucht? Läuft da etwas? Er schob den Gedanken wieder zur Seite, es tangierte ihn nicht.
     Er brauchte genau eine Stunde, um zuerst die E-Mail-Adresse und dann die Mobilnummer herauszufinden. Rosana konnte er nicht mehr lebendig machen, zur Polizei konnte er auch nicht gehen, aber den Typen konnte er schädigen. Hunderttausend wird der blechen. Mindestens. Dann bekommt Rosana einen würdigen Grabstein. Das versprach er ihr. Er packte behutsam sein iPad aus und schrieb eine Mail. Zuerst mal Angst machen, bevor ich ihn anrufe, dachte er sich. Der soll ruhig eine Weile Schiss haben.

	 

	herr van damme, erinnern sie sich an rosana vor acht jahren? auch an mich auf treppe? warten sie ab, ich melde mich! mörder! 

	 

	Edgar hielt sein Handy in der Hand und versuchte, seinen Schock zu verdauen. Mehrfach schaute er ungläubig auf die Mail und grübelte. Was war das? Der Typ konnte ihn damals kaum gesehen haben, wie kam der jetzt plötzlich drauf? Das ist doch ewig her. In diesem Augenblick kam ihm sein Porträt in der Allgemeinen in den Sinn. Das könnte es gewesen sein. So hat der mich vielleicht erkannt. Aber wer war der Erpresser. Er hatte von seiner kleinen Schwester gesprochen, von der Nutte, die nicht so wollte, wie er. Van Damme war kurz davor, Amok zu laufen, zwang sich dann aber erfolgreich zur Ruhe. »Mach jetzt keinen Fehler, Edgar« ermahnte er sich selbst. 
     Zwei Stunden später kam die nächste Mail.

	 

	will ich 100.000. nächste donnerstag in stuttgart. rufe dich an und sage wo. antworte mit mail, dass du verstanden hast.

	 

	     Edgar rechnete. Hunderttausend waren gerade in der momentanen Situation verdammt viel, aber nicht existenziell. Edgar entschied, dem Erpresser zu folgen und zu bezahlen. Dabei aber zu versuchen, das Ganze in Raten abwickeln zu können, um den Kerl über längere Zeit ruhig zu stellen. Edgar schätzte den Erpresser als nicht besonders intelligent und clever ein, irgendein rumänischer Zigeuner eben, Leute, von denen er ohnehin nichts hielt. Und wenn der Geld sehen würde, ließe sich garantiert ein Deal machen. Man könnte ja ein bisschen zocken.
     Edgar antwortete. 

	 

	     Habe verstanden, ist ok.

	
Sonntag, 01. März 2015, Stuttgart

	Den dritten Tag nacheinander brütete Jan vor seinen Laptops. Er war inzwischen vollwertiger virtueller Mitarbeiter von drei unterschiedlichen Banken. Seine Trojaner auf den Arbeitsplätzen einzelner Banker waren drin und funktionierten. Er konnte Vorgänge unsichtbar manipulieren. Er hatte es geschafft, er war der Größte, fand er. Es war die Krönung seines bisherigen Schaffens als Hacker. Jetzt wollte er loslegen, er wollte praktisch erleben, was passieren würde. Warum sollte er eigentlich auf Peters Auftrag warten? Was würde denn passieren, wenn er die zwei Millionen auf sein Konto … Er war plötzlich selbst schockiert von diesem Gedanken. Trotzdem fraß sich die Idee zunehmend in seinen Kopf hinein. 
     Er schenkte sich noch eine Tasse abgestandenen Kaffee ein und blickte dabei auf den Bildschirm. Warum eigentlich nicht? Peter wusste nichts davon, dass er bereits mit allen Vorbereitungen fertig war, den konnte er noch ein oder zwei Tage hinhalten. Aber Jasmin? Er würde sie verlieren. Wobei er sich ohnehin noch nicht sicher war, dass sie ihn tatsächlich richtig liebte. War das für sie nur ein schneller Flirt, solange die Geschichte lief? Vielleicht wäre sie aber auch dabei, wenn er mit zwei Millionen locken würde. 
     Er warf zwei Stücke Zucker in die Tasse und schüttete den Kaffee in sich hinein. Er müsste lediglich etwas früher als von Peter geplant abhauen. Die können ja nicht zur Polizei gehen, wie sollten sie mich finden, dachte er. Andererseits, mit seinen Prozenten wäre er ein reicher Mann, noch dazu mit einer tollen Frau, zumindest vielleicht.
     Jan starrte auf den Bildschirm vor sich. Dann entschied er sich. »Ich machs, aber auf unsere gemeinsamen Konten. Und zwar jetzt gleich.« Peter hatte das so gewollt, bestätigte er sich selbst. »Des läuft jetzt, scheiß‘ drauf!« 
     Wenige Minuten später ließ er unbemerkt exakt zwei Millionen Dollar von Panama auf die kleine diskrete Privatbank Allman & Sons auf den Caymans transferieren. Zwei Millionen, die niemals auf Edgars Konto gelegen hatten. 
     Zumindest sah es für van Damme und die Bank so aus.

	
Montag, 02. März 2015, Überlingen

	Das Konto war leer! 
     Bis auf lumpige 24.000 Dollar war es leer. Edgar saß vor seinem Laptop und kniff die Augen zu. Aber auch beim zweiten und dritten Blick blieb es leer. Zwei Millionen waren weg, einfach so, als wären sie nie da gewesen. Es gab keine Überweisung, nichts. Das konnte nicht sein. Aber es war so. Edgar konnte den Blick nicht vom Finanzstatus des Panamakontos abwenden. Hatte er selbst etwas umgebucht? Er war doch noch nicht dement. Lag bloß ein Fehler in der Darstellung vor? Es dauerte ein paar Minuten, dann hatte er sich so gefasst, dass er zum Handy greifen und die Bank anrufen konnte. In Panama war es erst acht Uhr früh. Als die Verbindung nach mehreren Versuchen stand, legitimierte er sich mit seinem Passwort und verlangte den zuständigen Betreuer. 
     »Mister van Damme, what can I do for you?« 
     »Zwei Millionen sind weg, was ist da los? Äh, my two Million Dollars are away, weg!“ 
     Englisch war noch nie sein Ding gewesen, war jetzt aber egal. Der Bankmensch versicherte ihm nach einigem Hin und Her, dass alles in Ordnung wäre, es wäre keine Überweisung erfolgt, es wären aber auch keine zwei Millionen auf dem Konto gewesen, er könne das sehen. Edgar war kurz vor dem Explodieren. Er versuchte, dem Typ klar zu machen, dass das nicht möglich wäre, die Dollars seien vor einem Jahr überwiesen worden, die müssten auf dem Konto gewesen sein, er verlangte den Direktor. Es täte ihm leid, aber der wäre derzeit nicht zu erreichen, aber er würde ihn schließlich betreuen und wüsste, was Sache ist. Als Edgar daraufhin zu schreien begann, entschuldigte sich der Bankbetreuer und legte auf. 
     Edgar warf das Handy quer durch den ganzen Raum, es landete zum Glück auf dem Teppich und schlitterte unter das Sofa. Vor lauter Ärger kamen ihm fast die Tränen. Er setzte sich auf das exklusive, aber unbequeme Designersofa, das seine Frau ausgesucht hatte, er zwang sich zur Ruhe. In Ruhe nachdenken war jetzt gefragt. Was ist vorgegangen? Und wer war da dran? Und wie? Irgendjemand musste sein Konto gehackt haben, aber könnte man Geld einfach verschwinden lassen? Ohne Spuren wohin es gegangen ist? Ohne, dass die Bank es merkt? Er musste das wissen. 
     Er rief Coppola an. Dem hatte er einigermaßen termingerecht die geliehenen 220.000 Euro zurückgezahlt, was furchtbar wehgetan hatte. Aber der war eventuell in der Lage, herauszufinden, wie eine solche Transaktion, falls es denn eine war, ablaufen könnte. Edgar grübelte darüber, wer wäre in der Lage, so eine Schweinerei auszuhecken und dann auch noch umzusetzen? Einer der Anleger? Jemand aus Coppolas Dunstkreis? Peter? Wie sollte der so was zustande kriegen, der hatte ja nun wirklich keine Ahnung und auch nicht den Mumm dazu. Aber er hatte ihm gedroht und hätte ein Motiv. Verdammt, wer konnte da dahinter stecken? Keiner von den ganzen Verdächtigen? Bei besserer Überlegung wäre es allerdings sinnvoll, zumindest Peter mal auf den Zahn zu fühlen und ihm prophylaktisch eine Abreibung verpassen zu lassen. Vielleicht steckte er unerklärlicherweise doch dahinter, wer weiß, oder auch nicht. Dann könnte man auf jeden Fall nach dem Ausschlussverfahren weitermachen. Edgar entschied sich für diese Variante, er versteifte sich geradezu auf seinen Schwiegervater. Der hätte es verdient. Wenn der das Schwein wäre, er würde ihn umbringen, das schwor er sich. Aber wie sollte dieser lahmarschige Versager so eine Aktion durchführen? Vielleicht doch, vielleicht ist meine Tochter sogar dabei und hilft ihrem geliebten Opi. Egal, er musste jetzt rausbekommen, wie die Sache gelaufen sein könnte. Coppola sagte zu, ihn am nächsten Tag zu empfangen. 
     Nachdem er aufgelegt hatte, brauchte Edgar einen Spaziergang. Es nieselte leicht am Bodensee, er zog die warme Winterjacke über und spazierte an der Promenade entlang zur Greth, diesem wunderschönen alten Gebäude mit dem stets gut besuchten Bistro unten drin. Er musste sich beruhigen, wieder zu sich finden, den Schock überwinden. Im Windschatten des Kassenhäuschens der Bodenseeschiffe rief er Anatoli Schevzenko an, der ihn nach Erhalt seiner Gewinnausschüttung in Ruhe ließ, und schilderte in wenigen Worten sein Problem. 
     »Ich muss dem Kerl eine Lektion verpassen, die er nicht vergisst.«
     »Kostet Dich fünf Riesen im Voraus und fünf danach. Die Jungs sind teuer.« 
     »Ihr sollt den doch nicht umbringen, sondern ihm eine Abreibung verpassen und rauskriegen, ob er mich beschissen hat.« 
     Schevzenko ging nicht darauf ein. »Die zehntausend oder nicht.« 
     Edgar stöhnte. »Also gut, zehn, und wohin?« 
     »Schicke ich Dir Mail.« 
     Das Gespräch wurde abrupt beendet. Schon wenige Minuten später, er saß inzwischen im Café, kündigte ihm sein Handy eine Nachricht an. »In bar an Eros-Club Singen im Industriegebiet, dort an Dimitri persönlich abgeben, heute Abend ab 22 Uhr.« Das war für Edgar kein Problem, da er immer über genügend Bargeld in seinem Wandtresor verfügte. Er nahm noch einen zweiten Espresso und lief über die nun weitgehend leere Promenade Richtung Yachtclub zu seinem Appartement zurück. Dort legte er sich eine gute Stunde aufs Ohr, machte sich etwas zu essen und fuhr anschließend nach Singen in den Eros-Club. Eine schwülstige Absteige, in der außer einer lustlos an der Stange ihren Arsch schwingenden Tabletänzerin und ein paar staunend schauenden Halbwüchsigen noch nichts los war. Er ging auf einen der älteren Typen zu, der eindeutig zur Mannschaft des Clubs gehörte. 
     »Ich muss zu Dimitri!« 
     »Du musst nur sterben, mein Freund, was willst Du von ihm?« 
     »Ich komme von Anatoli, hol ihn jetzt endlich her!« 
     Edgar setzte seinen coolsten Gesichtsausdruck ein, um den vor ihm stehenden Zweimetermann zu beeindrucken. 
     »Warte hier!« 
     Zwei Minuten später kam er mit einem pockennarbigen, schmalen Typ zurück. 
     »Ich bin Dimitri, hast Du die Kohle?« 
     Edgar reichte ihm wortlos ein Kuvert, Dimitri zählte nach. »Ist in Ordnung, wann soll es laufen?« 
     »So schnell wie möglich«, sagte Edgar. 
     »Die zweiten fünf zahlst Du danach, ich rufe an. Hast Du ein Foto?«
     Van Damme reichte ihm ein Bild von seinem Schwiegervater, das er aus einem Familienbild von der letzten noch fröhlichen Weihnachtsfeier ausgeschnitten hatte. 
     »Die Adresse hat Anatoli, und bringt ihn nicht aus Versehen um, ich brauche ihn noch selbst!« Dann verließ er fluchtartig diesen heruntergekommenen Schuppen. Er war mit sich zufrieden, trotz der fehlenden Millionen.

	 

	Das ganze Wochenende über hatte Jung versucht, seine Unsicherheit zu bekämpfen, jetzt am späten Abend riss er sich zusammen und rief van Damme an. 
     »Warum hast Du Rosana umgebracht? Warum, Du Schwein?« 
     »Was soll der Scheiß, das war ein Unfall.« 
     »Bist Du mir in Treppenhaus begegnet, als Du abgehauen bist. Du hast meine kleine Schwester gevögelt und ermordet, dafür bist Du jetzt dran.« Seine Stimme wollte ihm fast versagen. Von Edgar war außer einem nervösen Schnaufen nichts zu hören. 
     »Du wirst mir bezahlen hunderttausend! Ich sage Dir wann und wo. Hast Du verstanden?« Damit legte er auf.
     Edgar trank noch ein Glas Wasser, bevor er sich hinlegte. Ein Dreckstag war das heute und der Typ ist kein Profi, waren seine letzten Gedanken vor dem Einschlafen.

	
Dienstag, 03. März 2015, Stuttgart

	Am späten Nachmittag, ich saß gerade an meinem Ess- und zugleich Arbeitstisch und versuchte mich mit sinnvollen Fluchtplänen für Jasmin, Jan und mich zu beschäftigen, rief Brigitte, meine Tochter an. Sie wüsste nicht, wo Edgar war und ob das denn wirklich alles stimmte, was er ihr über mich erzählt hätte. Sie wolle einfach nicht, dass wegen eines blöden Missverständnisses plötzlich etwas zwischen uns stand. Ich kannte meine Tochter ja nun schon lange Zeit, sodass ich sofort erkennen konnte, dass großer Druck auf ihr lastete. 
     »Da ist irgendwas faul mit ihm, komische Leute fragen nach ihm, er sagt keinem, was er vorhat, auch Frau Hinze weiß nichts. Hat das etwas mit Dir zu tun?« 
     »Brigitte, ich weiß es nicht, frage mich nicht nach Edgar. Und so mir nichts, Dir nichts kommst Du aus der Sache nicht raus. Du hast mich mit Deinen Zweifeln so nachhaltig geschockt und mich damit so getroffen, dass ich jetzt nicht plötzlich all das vergessen kann, ich brauche Zeit. Im Moment bist Du nicht meine Tochter, so schwer mir das auch fällt, aber es war einfach zu viel für mich. Du hast Edgar diesen Schwachsinn klaglos abgenommen und mich so entsetzlich enttäuscht. Ich brauche Zeit, um das zu verarbeiten. Und Dir sage ich nur, nimm Dich in Acht vor Edgar, damit er Dich nicht auch noch mit in seinen Absturz rein zieht. Ein guter Rat von Deinem Vater. Ich melde mich bei Dir irgendwann, wenn ich das wieder kann. Bis dahin wünsche ich Dir alles Glück, mach‘s gut!«
     Damit beendete ich das Telefonat. Ich fühlte mich wie zugeschissen. Aber ich konnte nicht anders, sie sollte meine Enttäuschung merken. Jetzt musste ich mal wieder die Kumpels draußen besuchen, ein wenig klönen. Ich zog die Regenjacke an, nahm meinen Schirm mit, verließ das Haus und stand plötzlich zweihundert Meter weiter, an der Ecke mit der Lehenstraße drei breitschultrigen Schlägertypen gegenüber. Außer uns kein Mensch weit und breit, nur dunkles, schmuddeliges Spätwintergrau und leichter Nieselregen. Um die Straßenseite zu wechseln war es zu spät, mir blieb keine Wahl, ich musste an den dreien vorbei, oder die Beine in die Hand und zurück. Keine Chance, ich bin Mitte sechzig, die Jungs nicht mal die Hälfte. Sie kamen jetzt breitbeinig direkt auf mich zu. Verdammt, ist denn außer uns keine Sau mehr unterwegs, dachte ich noch, dann hagelte es die ersten Schläge. Der mittlere der drei traf mich seitlich an der Schulter, da ich seinen gezielten Schlag in Richtung meines Kopfes mit dem Schirm abblocken konnte. Sie konnten mich links und rechts packen und obwohl ich mich verzweifelt wehrte, gelang es einem der drei mich zu Boden zu werfen. Ich konnte gerade noch nach Hilfe schreien, dann ging die Welt unter. Alle drei spielten Fußball mit mir, Tritte in die Rippen wechselten mit solchen gegen den Kopf. Irgendwann spürt man die Schmerzen nicht mehr körperlich, sondern sie zucken durch das Gehirn wie Blitze. Ich lag praktisch mitten in einem Gewitter und wurde hin und her geworfen. Gerade als ich mich endgültig aus der realen Welt verabschieden wollte, schrie eine Frau aus einem der Häuser und die Schläge hörten auf. 
     »Viele Grüße sollen wir sagen, Du Spast! Er will seine Kohle wieder.«
     Dann waren sie weg. Dass Gewitter so plötzlich aufhören, dachte ich noch, als neben mir ganz vorsichtig eine Haustüre geöffnet wurde. 
     »Bist Du tot?«, hörte ich eine zaghafte Kinderstimme.
     »Ich glaube, ja« hörte ich mich als Antwort sagen, zumindest glaubte ich, dass ich es war. 
     »Komm rein Kind, wir haben schon den Sani und Polizei gerufen.«
     Dieser Satz brachte mich urplötzlich in die Realität zurück und genau damit begannen die Schmerzen wieder ihr heimtückisches Spiel zu treiben. Dass man so viele Knochen, Muskeln und Weichteile haben könnte, hätte ich vorher selbst nicht gedacht. Gefühlt Tausende taten weh, stechende Schmerzen in der Brust wechselten sich mit dumpfen Schmerzen im Kopf ab, als wollten sie miteinander um die Vorherrschaft kämpfen. Ich hoffte inständig, dass wenigstens der Kopf gewinnen möge. Ich richtete mich ein wenig auf, unterließ diesen Versuch jedoch sehr schnell wieder. In diesem Moment hörte ich das Martinshorn des Notarztes und überließ mich der Dunkelheit des Vergessens. 
     Das nächste, was ich bewusst erblickte, war das grelle Licht über einem Untersuchungstisch auf dem ich lag, alles war weiß außen rum. Mir kam die Frage des Kindes wieder in den Sinn. »Bist Du schon tot?« Sieht so der Eingang zum Himmel aus, weiß, steril, nüchtern? Ich hatte mir das immer viel romantischer vorgestellt. Warum haben blonde Engel einen Mundschutz an? Selbst den Mund zu bewegen fiel mir schwer, aber ich musste den Engel, den ich langsam als Krankenschwester identifizieren konnte, unbedingt fragen. 
     »Lebe ich noch?« 
     »Toll, er redet. Ja, Sie leben noch, wir montieren Sie wieder zusammen«, sagte die engelsgleiche Stimme, die aus der schönen Krankenschwester kam. »Was ist denn passiert, mein Gott. Sie sahen ja grässlich aus, wer hat Sie denn so zugerichtet?« 
     »Enn ich das üsste«, antwortete ich. Ich erkannte, dass ich keine W‘s mehr sagen konnte. »O bin ich?« 
     »Im Marienhospital, bei uns sind Sie bestens aufgehoben. Wir kriegen Sie wieder hin. Später, ich denke morgen früh kommt noch die Polizei vorbei, um alles aufzunehmen. Ich habe denen gesagt, sie sollen Sie zuerst mal in Ruhe lassen. Ich bringe Sie jetzt aufs Zimmer. Ihr Hemd und Ihren Pulli mussten wir aufschneiden, die Jacke ist eingerissen, aber wir haben ein schönes Nachthemd für Sie.« 
     Ich merkte, wie ich langsam wieder den Aussagen der Schwester folgen und peu a peu etwas klarer werden konnte. 
     »Ist mein Handy noch da?« 
     »Alles ist da, auch Ihre Brieftasche, ich habe allerdings nicht reingeschaut, Sie müssten selber nachsehen, ob etwas fehlt.« 
     »Danke für alles.« 
     Sie hatte ein sympathisches Lächeln. »Dafür sind wir da. So und jetzt heben wir Sie auf Ihr Bett.« 
     Sie winkte einem kräftigen Pfleger und die beiden hoben mich problemlos in ein weiches Bett, mit dem meine Krankenschwester mit mir davon und in den Lift fuhr. Sie lieferte mich in einem Zweibettzimmer ab und erklärte dem jüngeren Mann im anderen Bett was mit mir los war. Sie stellte mir dann noch etwas zu trinken auf den kleinen Klapptisch am Bett und legte zwei Tabletten dazu. 
     »Heute vor dem Einschlafen beide, sie sind gegen die Schmerzen! Und jetzt gute Nacht. Meine Kollegin schaut später noch mal rein.« 
     Ich nickte nur und versuchte ein Lächeln, ich glaube, es misslang. Brieftasche und Handy lagen ebenfalls auf dem Tischchen und ich griff vorsichtig danach. Die Schmerzen durch die Bewegung waren zum Aushalten. Ich drückte auf Jasmins gespeicherte Nummer, Mist, die hat jetzt sicher »Gäste«. Aber ganz unerwartet nahm sie schon beim dritten Klingeln ab.
     »Hi, Opi! Was gibts?« 
     Ganz vorsichtig berichtete ich ihr, was vorgefallen war, sie war völlig geschockt. Ich sprach weiterhin ohne »W«. 
     »Jasmin, ich ill hier raus, Scheiße, ich kann keine wff mehr sa-gen, Du musst mich abholen. Morgen früh kommt die Polizei, um alles aufzunehmen, das kann ich im Moment beim besten Wff…illen nicht gebrauchen.« 
     »Du kannst doch nicht aus dem Krankenhaus raus, so schnell.« 
     »Doch, es wff...ird gehen, auf eigene Gefahr. Aber am besten, es merkt keiner. Du musst Dir wff..as einfallen lassen, bitte! Ich bin im dritten Stock, glaube ich, in der Inneren.« 
     Sie versuchte zwar noch, mich umzustimmen, sagte dann aber zu, sich gleich drum zu kümmern. Ich legte mich wieder zurück und ergab mich meinen Schmerzen.
     Gefühlte Tage später riss mich das Brummen meines Smart-phones aus dem kurzen Dämmerzustand, in den ich mich hatte fallen lassen. Jasmin war dran. 
     »Hör zu. Ich habe mit Kalle gesprochen. Ich kann hier nicht weg, die beiden holen Dich aber ab. Sie werden versuchen, möglichst unauffällig auf Deine Station zu kommen, Jacek wird dann dort die Schwester ablenken, sei ruhig, der kann das, und Kalle wird Dich holen. Ihr verschwindet dann durch irgendeinen Hinterausgang, den Kalle kennt, also anscheinend kennt. Die kriegen das hin und sie bringen Dich zu mir ins Studio. Meinen letzten Termin heute sage ich ab. Die zwei wollen gegen zehn oder halb elf da sein. Mach‘s gut, bleibe ganz ruhig!« 
     »Danke Dir, da bin ich ja gespannt.« 
     Von beruhigt konnte keine Rede sein. Zum Glück schlief der Typ neben mir tief und fest, der war wahrscheinlich mit Medika-menten vollgestopft. Ich versuchte, mich aus dem Bett zu quälen, beim zweiten Versuch gelang es. Am schlimmsten war es, in die Hose zu schlüpfen, die Schuhe anzuziehen ging gar nicht, dann eben barfuß oder Kalle macht‘s. Hemd und Pulli gab es nicht mehr, ich stopfte deshalb das typische, hinten offene Kranken-hausnachthemd einigermaßen in die Hose rein und zog meine Jacke darüber. Irgendwie müsste es gehen. Gerade war ich fertig geworden, als ganz leise die Tür des Krankenzimmers aufging und der dicke Kopf von Kalle erschien, ein optimistisches Grinsen im Gesicht. 
     »Alter, man kann Dich keinen Tag mal alleine lassen«, flüsterte er. »Kannst Du gehen?« 
     »Ich glaube ja, aber Du musst mir die Schuhe anziehen.« 
     »Auch das noch, gib her!« 
     Ich setzte mich auf die Bettkante und Kalle schob mir die Schuhe über die Füße und band sie zu. Ich wollte schreien vor Schmerzen, in meinen Augen stand Wasser, dann packte ich noch Handy und Brieftasche ein. Kalle griff mir unter die Arme. 
     »Vorsicht, Du Grobian.« 
     »Sei nicht so zimperlich, Du bist nicht tot! Und jetzt komm, hinter mir. Vorsicht!« 
     Er öffnete vorsichtig die Tür, ich spähte hinter ihm in Richtung Schwesternbüro und konnte Jacek zwar nicht sehen, aber hören. Er faselte etwas von kleinem Bruder, genau war es nicht zu verstehen. Ich hing an Kalles Schulter, er hatte den Arm um mich geschlungen und so wankten wir um die nächste Ecke des Flurs zu einer Hintertreppe. Mir war vor lauter Schmerzen kotzübel, aber insgesamt gelang unsere Flucht besser als befürchtet. Zwei Stockwerke tiefer trafen wir auf eine normalerweise verschlossene Metalltür, die nach draußen führte. Dort traute ich meinen Augen kaum, da stand ein Taxi mit laufendem Motor. Kalle und der Fahrer hievten mich mit vereinten Kräften auf den Rücksitz, Kalle stieg vorn ein und wir fuhren los. 
     »Und Jacek?«, fragte ich. 
     »Keine Sorge, der ist wahrscheinlich auch schon draußen oder er hat die Schwester flach gelegt.« 
     Die beiden feixten, mir war schlecht. Nach kurzer Fahrt musste ich wieder aussteigen, wir waren bei Jasmin. 
>     »Oh, siehst aber ganz schön ramponiert aus, meine Güte, wie gehts mit den Schmerzen?« 
     »Na ja, mir ging es schon besser, aber ich lebe noch. Und jetzt macht, wff...as Ihr wollt, aber lasst mich schlafen!« 
     Sie stützte mich auf dem Weg in Jasmins kleines Umkleidezim-mer, wo sie eine Klappliege aufgestellt hatte. »Jetzt schlafe Dich erst mal gesund. Gute Nacht Opa.« 
     Das letzte, was ich sah, war die bizarre Garderobe für ihre Gäste, Ketten und komische Gewänder, alles in schwarz und glänzend, dann wurde es auch um mich herum schwarz.

	 

	Die Frau, die mich am Abend gefunden und die Polizei und den Notarzt alarmiert hatte, konnte eine recht genaue Beschreibung von zweien der drei Schläger angeben. Für die Polizei war schnell klar, das sind zwei von Schevzenko. Gegen zwei Uhr morgens griff eine Streife die beiden in der Altstadt auf, einer konnte flüchten, der andere wurde vorläufig festgenommen. Eine Stunde später im Verhör bei Branic, der Bereitschaft hatte, sang er wie ein Zeisig. Der Kommissar hatte ihm »etwas Druck« gemacht, was er morgens bei Dienstbeginn Wachter berichtete. 
     »Die Frau hat ausgesagt, dass es ihr so vorgekommen war, als warteten die drei genau auf den Mann, den sie dann zusammen-schlugen. Da habe ich ihm klar gemacht, dass er wegen Mordversuch dran sein könnte und mindestens acht Jahre einfahren würde. Und so hat er gesungen.« 
     Kommissar Wachter interessierte sich nicht übermäßig für die Ausführungen seines Kollegen, was ging ihn das an, fragte er sich. Branic redete aber unbeeindruckt weiter, und machte dabei den Eindruck, irgendeinen Trumpf in der Hinterhand zu haben. »Hör mal her, die haben den Auftrag von einem Typen mit so einem komischen Namen aus Holland bekommen, wie der Kerl betonte. van Sowieso, er glaubte, irgendwas wie Kanne.« 
     Wachter wurde jetzt hellhörig. »Und weiter?« 
     »Nur langsam, Herr Kollege. Nun, er hat bestritten, den Job im Auftrag seines Chefs gemacht zu haben, sondern der wäre direkt gekommen von diesem van Kanne, Damme oder so. Und jetzt kommt’s. Der Überfallene, ein Peter Förster, wurde gestern Abend ins Marienspital eingeliefert, heute Morgen war er verschwunden. Was sagst Du jetzt?«
     »Klingt schon recht eigenartig. Glaubst Du an Zufälle? Van Kanne könnte van Damme sein, der hat gerade große Probleme und der Typ, dem sie die Abreibung verpasst haben, ist weg. Komische Zufälle, oder? Da sollten wir nachhaken.« 
     Wachter bat Branic, nach Peter Förster zu suchen, er selber wollte noch einmal mit dem Schläger sprechen. Für Branic war die Suche Routine. Peter Förster, wohnhaft in Stuttgart, bisher ein unbeschriebenes Blatt, seit Jahresanfang 2015 jedoch geschäftlich und privat in Insolvenz, eine Tochter Brigitte. Und da war die Verbindung, schwarz auf weiß: Verheiratet mit Edgar van Damme. Branic ballte die Faust. 
     »Mein lieber Wachter, ich liefere Dir den Kerl frei Haus, da ist was oberfaul!« Nachdem er Wachter alles erklärt hatte, ließ der sich sogar zu einem anerkennenden »stark gemacht« hinreißen. Branic konnte sich nicht erinnern, jemals in den fünf Jahren, in denen sie zusammenarbeiteten, ein Lob von seinem vorgesetzten Kollegen bekommen zu haben. 	
     Wachter grinste und meinte nur, »irgendwann ist immer das erste Mal. Und Branic, hol den Förster her zur Befragung! Dem fühlen wir morgen mal auf den Zahn.«

	
Mittwoch, 04. März 2015, Stuttgart

	Kurz bevor Edgar am Morgen aus Überlingen Richtung Stuttgart abdüsen wollte, meldete sich der Erpresser wieder. 
     »Hast Du Kohle?« 
     »Verdammt, wir haben ausgemacht Donnerstag.« 
     »Will ich schneller haben, heute!« 
     »Mach bloß keinen Scheiß. Dann sag halt wann und wo!« 

	     »Neun Uhr abends in Industriegebiet Zuffenhausen, Porschestraße 12, dort durch Gittertor in Hof von Spedition, ich warte dort. Und keine Zicken, komm alleine, sonst bin ich bei Polizei. Neun Uhr, klar?« 
     Edgar grunzte ein fast unverständliches »Bin doch nicht blöd«, dann legte er auf. 
     So mein Freund, jetzt werde ich dieser Spedition heute Nachmittag einen Besuch abstatten und mich mal etwas umsehen. Er verließ sein Appartement, holte den Porsche aus der Tiefgarage und bog auf die B 31 zur Autobahn ein. Ich muss mich in der Heimat halt etwas schmal machen, damit mich keiner sieht, dachte er und gab Gas.
     Van Damme kam gegen Mittag bei seiner Villa an. Den Porsche parkte er an der Ecke zur nächsten Querstraße und steuerte zu Fuß den kleinen Fußweg an der Rückseite seines Grundstücks an. Noch von unterwegs hatte er zu Hause angerufen, nur Phuong war da. 
     »Wo ist meine Frau?« 
     »Ist weggefahren mit Freundin zu andere Freundin.«
     »Wann kommt sie wieder?« 
     »Morgen.« 
     Edgar war zufrieden, so müsste er zumindest Brigitte nichts erklären. Und sein missratener Sohn würde sich sowieso für nichts interessieren. Er pirschte sich vorsichtig an den Durchlass in der Hecke, Bullen waren keine zu sehen. Geduckt lief er zur Terrassentür, auch niemand. Er klopfte ans Glas und Phuong erschien mit vor Angst aufgerissenem Mund. 
     »Mach schon auf«, rief er und sie ließ ihn rein. »Jemand da? Oder war die Polizei schon da gewesen?« 
     Phuong schüttelte, immer noch zitternd, nur den Kopf. Der Kommissar hatte ihr eingeschärft, van Damme nichts davon zu sagen, dass er da war. Jetzt hatte sie Angst. Edgar wies sie an, noch einmal einen Koffer mit Kleidung zu packen, er müsse wieder weg. Dann ging er in sein Arbeitszimmer, öffnete den Wandtresor, den er nach dem Einbruch wieder gefüllt hatte und entnahm ihm fünfzig 500-Euro-Scheine. Das muss dem Kerl reichen, dachte er dabei. Er stopfte die Scheine in ein unscheinbares Kuvert. Er zögerte kurz, griff dann jedoch in seine Aktentasche und nahm seine Waffe raus, die er in Überlingen dabei gehabt hatte. Eine alte, aber top gepflegte Walter P.38, ohne Registrierung. Er hatte die Pistole vor über 30 Jahren mal »in Zahlung« genommen. Die geladene und gesicherte Walter steckte er in den Hosenbund, das Kuvert in den Sakko.
     »Ist mein Koffer fertig?« <
     »Ja, sofort, Herr van Damme«, rief Phuong aus dem ersten Stock herab. 
     Fünf Minuten später war Edgar auf dem gleichen Weg, wie er gekommen war, wieder verschwunden. Der anschließende Besuch bei Coppola wurde zum Reinfall. Das was ihm der über Hacker-angriffe sagen konnte wusste er selber, es brachte ihn nicht weiter. Er hatte wenigstens nichts versäumt, da er sowieso bis zum Nachmittag warten wollte, um sich die Spedition mal anzuschauen, bei der er abends den Erpresser treffen sollte. Er fuhr aus der City Richtung Zuffenhausen, einem eher unscheinbaren Vorort. Das einzig Interessante für ihn war dort das Porsche-Werk. Edgar verkniff sich einen Besuch im dortigen Museum, er wollte nicht unnötig auffallen. Er wusste zwar noch nicht, ob ein konkreter Haftbefehl auf ihn ausgestellt war, aber sicher ist sicher, besser man macht sich rar und einen Bogen um allzu öffentliche Bereiche. 
     Die Spedition Braun war ein kleiner Betrieb, etwas herunter gekommen. Das Firmenschild am Tor war irgendwann angefahren worden und verbeult. Das Firmengebäude stellte sich eher als großer Schuppen heraus. Das Beste war noch die Lagerhalle mit einer Rampe davor, wobei auch dort einige Scheiben gebrochen waren. Hier will er mich also treffen, na gut, soll er haben. Er fuhr ein Stück weiter die Industriestraße entlang, wendete und hielt noch mal vor der Einfahrt an. Er sah nirgends größere Lampen, um den Hof auszuleuchten. Das war gut, dachte er und fuhr zurück auf den Killesberg. Ins Büro traute er sich nicht, aber die Villa hatte einen guten Fluchtweg. Es galt, bis zum Abend durchzuhalten.
     Der junge Mann saß vor dem übergroßen Flachbildfernseher und zog sich eine dieser dämlichen Reality-Soaps in einem privaten Fernsehkanal rein. Extrem fette Menschen wurden da von einem Idioten im Arztkittel beraten und waren ein paar Tage später perfekt in Form. Die Leute glauben so einen Schwachsinn, dachte Jung. Aber das Programm lenkte ihn wenigstens ab. Heute Abend war es so weit. Er war zwar kriminell, aber Erpressung war etwas gänzlich Neues für ihn. Eigentlich wollte er für das Gelingen beten, er war gläubig erzogen worden, aber er traute sich nicht. Man konnte doch Gott nicht in eine Erpressung reinziehen. Vor seinen sonstigen Jobs betete Jung immer, das war aber auch etwas ganz anderes. Das war reelle Arbeit
     »Wenn das klappt, kann ich verschwinden. Ich gehe wieder in die Heimat und bin dort ein reicher Mann«, flüsterte er dem Fern-seher zu. 
     Die Kirchturmuhr der Johanneskirche, nur 500 Meter von seiner Bude entfernt, schlug acht Mal. 
     »Es wird Zeit«, sagte er laut und machte sich fertig zum Aufbruch. Er schlüpfte in seine schwarze Jacke, setzte eine dunkle Wollmütze auf, verließ die Wohnung und ging zu Fuß die wenigen Schritte zur Stadtbahnhaltestelle Feuersee. Mit der S5 fuhr er die gut 12 Minuten bis Zuffenhausen und lief von der Halte-stelle die wenigen hundert Meter bis zur Spedition. Er hatte mit einem Kumpel dort schon mal einen kleinen Bruch gemacht. Die Örtlichkeit war ihm gut bekannt und er hatte deshalb diesen Ort für das Treffen ausgewählt. Das Tor zu öffnen war für ihn kein Problem und er schlüpfte vorsichtig hindurch. Das angerostete Metalltor ließ er angelehnt, wie er es diesem van Damme gesagt hatte. Die Nacht war ideal für ihn, dunkle Wolken verhinderten jegliches Mondlicht, die miserable Beleuchtung tat ein Übriges, um den Betriebshof in nahezu völlige Dunkelheit zu legen. Nur direkt vor der Eingangstür zu den Büros ergab sich rund um eine kleine Wandlampe ein etwas hellerer Lichthof. Er postierte sich an der Ecke zwischen Bürobau und Lagerhalle und wartete. Er war nervös. Es war zehn vor neun. 
     Edgar stellte den 911er 200 Meter von der Speditionseinfahrt entfernt vor einer kleinen Autowerkstatt ab, wo der Wagen nicht unbedingt auffallen konnte. Langsam und bewusst ruhig schlenderte er Richtung Spedition. Der Typ war sicher schon da und wartete auf ihn. Das Tor war nur angelehnt, wie angekündigt. Der Hof lag im Dunklen. Edgar hatte jedoch vorher schon länger in die Dunkelheit geschaut, sodass sich seine Augen gut auf das geringe Licht eingestellt hatten. Er schlüpfte durch das Tor und bewegte sich vorsichtig an der Mauer zum Nebengebäude entlang, er mied die Mitte des Hofes. Die trübe Funzel über dem Büroeingang reichte aus, um die Konturen der Gebäude und Fenster ganz gut erkennen zu können. Er blieb stehen, bevor die Wand hinter ihm rechtwinklig abbog. 
     »Ok, ich bin da. Zeig Dich, hier ist das was Du willst.« Er rief nicht allzu laut in die nächtliche Stille. Nur einen Moment später drang ein leises Geräusch hinter dem Bürogebäude hervor, ein Scharren wie von Ledersohlen auf einem Splittweg. 
     »Zeig die Kohle her«, rief ihm der vermutliche Erpresser zu. 
     »Soll ich die Scheine anzünden, damit es hell wird, Du Arschloch oder was? Bist Du alleine? Dann komm jetzt hinter Deiner Ecke vor!« Edgar war jetzt extrem wachsam, vielleicht war der Typ ja gar nicht allein. 
     »Ich komme raus«, schallte es nun zu ihm herüber. »Du auch!«
     »Gut, ich komme«, antwortete Edgar und löste sich etwas aus dem Wandschatten hinter sich. 
     Der andere kam jetzt hinter der Hausecke hervor. Ein schmaler, hoch aufgeschossener Typ, wie Edgar in der Dunkelheit erfassen konnte. Kein Profi, sagte er sich. 
     »Also, hier ist Dein Geld!« 
     Der junge Mann kam jetzt zügig näher und stoppte direkt vor Edgar.
     »Hier sind fünfundzwanzigtausend Euro! Mach damit was Du willst, am besten haust Du ab, weit weg. Mehr gibts nicht.« 
     Edgar streckte die Hand mit dem Umschlag nach vorne, der Typ griff danach. »Hey, so läuft das nicht. Du zahlst die Hundert! Sonst ...« 
     »Sonst was? Gehst Du zur Polizei und erzählst denen, Du hast gerade einen erpresst, aber der zahlt nicht genug. Du bist ja ein noch größerer Schwachkopf, als ich gedacht habe. Nimm die Kohle und mach die Fliege!« Edgar hatte jetzt eindeutig Oberwasser.
     »Du verdammtes Schwein! Ich will die hundert Riesen, sonst zahlst Du ewig immer wieder an mich! Das schwöre ich Dir, Du wirst keine ruhige Minute mehr vor mir haben. Du hast meine kleine Schwester umgebracht, dafür wirst Du ewig zahlen!« Jung schleuderte Edgar diese Sätze hasserfüllt entgegen. Hier stand der Mörder und der versuchte mit ihm zu spielen. Edgar schüttelte den Kopf. 
     »Das war ein Unfall beim Sex, ich habe sie nicht umgebracht. Sie wollte die härtere Spielart.« 
     »Das ist nicht wahr, so war sie nicht. Wenn Du nicht sofort alles bezahlst bist Du fällig.« Er packte Edgar am linken Arm, zerrte an ihm und schüttelte ihn hin und her, der versuchte ihn abzuwehren, erfolglos. 
     »Lass mich los! Sonst kriegst Du überhaupt nichts von mir!« Van Damme schrie das laut heraus, seine Stimme hallte zwischen den Wänden des Hofs und er versuchte, dem anderen das Kuvert wieder zu entreißen. 
     Der wehrte sich und schlug ihm die Faust gegen die Brust und brüllte »Mörder, Mörder« dazu. 
     Jetzt drehte Edgar durch. Er zog die P.38, die er bereits entsichert in der Jackentasche getragen hatte. »Nimm Deine dreckigen Finger von mir und gib die Kohle her. Und dann verschwinde!« 
     Der junge Mann stürzte sich dagegen nach vorne auf Edgar zu, das Kuvert entglitt ihm dabei. »Mörder! Du bist ...«. 
     In diesem Moment drückte Edgar ab. Die erste Kugel traf den Erpresser genau in den Hals, die zweite ging in die Schulter. Mit einem grässlichen Röcheln ging der junge Mann in die Knie, stürzte nach vorn und landete mit dem Gesicht auf dem Asphalt des Hofs. Er war sofort tot, bekam nicht mehr mit, dass er starb. Er hatte keine Chance bei diesem Einschuss. Eine dunkle Fontäne spritzte aus seinem Hals und breitete sich schnell als Lache um den Kopf des Toten aus. Edgar starrte fasziniert auf die Szene direkt vor ihm, dann schaute er ungläubig auf die Waffe in seiner Hand. Komischerweise war er völlig ruhig.
     »Die Sau hats verdient«, murmelte er. 
     Und seine Reflexe funktionierten. Zuerst blickte er sich suchend um, aber weit und breit war kein Mensch zu sehen, auch keine verdächtigen Geräusche waren zu hören. Dann suchte er das Kuvert, es schaute unter der Brust des Toten hervor. Um es heraus zu ziehen, hob er mit dem Schuh den Körper leicht an. Er war jetzt völlig cool. Wohin mit dem Toten? Er kam zum Schluss, diesen am besten nicht zu berühren, sondern genau da liegen zu lassen. Sollten Sie ihn doch morgen früh finden. Da saß er bereits wieder am Bodensee. Ganz vorsichtig, nach allen Seiten Ausschau haltend trat er den Rückzug an. Keine Menschenseele war auf der Industriestraße zu sehen. Lediglich ein älterer Opel stand abgestellt am Straßenrand. Edgar ging zügig zu seinem Wagen zurück, die Waffe nahm er mit. Es schien ihm sinnvoller, sie woanders zu entsorgen. Am besten in den Bodensee. Möglichst unauffällig fuhr er durch Zuffenhausen auf die A 81 Richtung Singen. Niemand würde ihn mehr mit der alten Sache erpressen können. Er drehte das Radio auf. »Smoke on the water« lief gerade. Er brüllte euphorisch mit und hätte am liebsten Luftgitarre gespielt, wenn er nicht hätte lenken müssen.

	
Mittwoch, 04. März 2015, Stuttgart

	»Guten Tag Herr Förster, hier ist Kommissar Branic von der Stuttgarter Kriminalpolizei. Wir würden Sie gerne zu einem laufenden Fall als Zeugen befragen. Kommen Sie bitte morgen früh gegen neun Uhr in das Präsidium in der Hahnemannstraße, erster Stock, Zimmer 124, U-Bahnhaltestelle Pragsattel. Wir erwarten Sie pünktlich. Vielen Dank und auf Wiedersehen.« 
     Ich war heute früh von Jasmin wieder in meine kleine Wohnung umgezogen und schaute ungläubig auf mein Smartphone, als ich den Anruf abhörte. Mist, was soll das? Was wollen die von mir? Ausgerechnet jetzt. Hatte das etwas mit den Schlägern zu tun, oder mit Edgar? 
     »Bleibe ruhig«, redete ich mir ein. »Du bist nur Zeuge.«
     Die konnten von unserer Sache nichts wissen. Ich musste eigentlich nur sicher stellen, dass ich mich nicht verplapperte. Ich bin bloß Zeuge, wiederholte ich noch einmal. Am Nachmittag suchte ich meine beiden Kumpels und fand sie unter dem Charlottenplatz. 
     Die beiden beruhigten mich einigermaßen. »Bleib cool« meinte Kalle. »Hör Dir an, was sie wollen, und erst dann antworte. Rede nie von Dir aus!«
     »Und wenn’s Dir zu blöd wird, steh auf und geh. Sie können Dich nicht daran hindern«, ergänzte Jacek. 
     »Du siehst noch ganz schön beschissen aus«, fügte Kalle hinzu. 
     Ich verdrehte die Augen. »Mir geht es auch noch so wie ich aussehe.«
     Wir saßen dann noch ein wenig rum bevor ich mich wieder nach Hause schleppte. Es wurde ein unruhiger Abend, Jasmin wollte ich mit der Angelegenheit nicht verunsichern, ich fraß mein Problem in mich rein und schlief miserabel. Auch wegen der Schmerzen, die mich trotz der Tabletten quälten.
     Kurz nach neun stand ich am nächsten Tag vor dem mächtigen Bau des Polizeipräsidiums und schaute über die nahe gelegenen Weinberge. Schöne Lage haben die hier, hoffentlich sehe ich so viel Natur nach diesem Besuch auch wieder. Mut machten mir meine Gedanken in diesem Augenblick nicht unbedingt. Im ersten Stock fand ich gleich das Zimmer 124, es lag am Anfang des langen Flurs. Ich klopfte, nachdem sich mein Herzrasen beruhigt hatte und trat ein. 
     »Guten Morgen, mein Name ist Peter Förster, Sie wollten mit mir sprechen.« 
     Die beiden Männer im Raum blickten fast synchron von ihren Schreibtischen auf. Der Ältere stemmte sich aus seinem Bürostuhl hoch. »Guten Morgen Herr Förster, danke, dass Sie so schnell kommen konnten, ich bin Hauptkommissar Wachter.« 
     »Gabs Alternativen« fragte ich. 
     »Nein. Gehen wir in den Besprechungsraum, ich gehe voraus.« 
     Die Räumlichkeiten wirkten fast so ungemütlich wie in den atorten, die jeden Sonntagabend im Ersten liefen, es war bedrückend. Ich fühlte mich grauenhaft, versuchte aber, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. 
     Drei Türen weiter hielt Wachter plötzlich an. »Kaffee?« 
     »Nein danke, ich habe gerade gefrühstückt.« 
     »Unser Automatenkaffee schmeckt ohnehin bescheiden. Gehen wir hier rein.« 
     Er hielt mir die Tür auf. Der Raum war völlig kahl, gerade mal drei mal drei Meter, ein Tisch, zwei unbequeme Plastikstühle, eine Neonröhre an der Decke. Er deutete auf einen der beiden Stühle, ich setzte mich stöhnend, er mir gegenüber. Keiner sagte etwas, wir schauten uns nur an. Wenn der meint, ich halte das nicht aus, hat er sich getäuscht, dachte ich, und hielt seinem Blick stand. 
     »Nun Herr Förster, Sie sind hier als Zeuge geladen, haben Sie Ihren Ausweis dabei? Nur damit sicher ist, dass Sie es auch sind.« Wachter gab ein trockenes Lachen von sich, unsympathisch fand ich das. Ich legte ihm meinen Ausweis vor, er blickte nur kurz darauf und schob ihn wieder zurück über die zerkratzte Resopalplatte des Tisches. Mit den Augen folgte ich seiner Bewegung. Wer da alles schon in die Mangel genommen worden war, kam mir in den Sinn. 
     »Herr Förster, ich nehme unser Gespräch auf, ist das für Sie in Ordnung?« 
     »Ich dachte, das wird nur bei Verhören gemacht?« <
     »Nein, auch bei Zeugenbefragungen, und nur das haben wir ja hier. Herr Förster, Sie wurden vor drei Tagen überfallen, wie gehts denn eigentlich wieder, man sieht kaum etwas davon?« 
     Er überrumpelte mich völlig mit diesem Frontalangriff. 
     »Ähm, ja, äh, mir geht es wieder einigermaßen gut, nur noch einige Prellungen und Blutergüsse, Gott sei dank nicht viele im Gesicht.« Ich versuchte, mich wieder zu fangen, bevor sein nächster Angriff kam. 
     »Das freut mich, das waren Profis. Sie wurden abends ins Marienhospital eingeliefert und am nächsten Morgen waren Sie weg, samt Krankenhausnachthemd, fanden Sie das so sexy, oder was?« 
     »Ich hasse Krankenhäuser und wollte da ganz schnell wieder raus, als ich nachts aufwachte und mich besser fühlte. Und da war keine Krankenschwester, so bin ich halt raus marschiert, blöd, ich weiß. Vielleicht war es auch noch ein wenig der Schock. Aber in diesem Moment erschien es mir am besten zu sein, mich zu Hause zu pflegen. Es waren ja auch keine wichtigen Körperteile geschädigt.«
     Wachter glaubte mir kein Wort, das war klar zu erkennen. Ich wollte gerade noch etwas anfügen, als ich mich an Jacek erinnerte. »Sag nie was von Dir aus ungefragt!« 
     »Nun denn, lassen wir das mal so stehen, vielleicht sollten Sie aber der Klinik noch das schöne Nachthemd und Ihre Krankenkassenkarte geben, damit die Ihre Behandlung abrechnen können, und wir Sie nicht wegen Zechprellerei verfolgen müssen!« Er lachte über seinen eigenen Witz, ich nicht. »Kennen Sie einen Edgar van Damme?« 
     »Ja, das ist mein Schwiegersohn, warum?« 
     »Wir ermitteln gegen ihn wegen Betrugs mit seinen Immobilienfonds. Sie sind in Insolvenz, sind Sie auch von diesen Fonds-problemen betroffen?« 
     »Ja.« 
     Wachter beugte sich nach vorne über den Tisch, faltete die Hände. »Könnte der Überfall damit etwas zu tun haben?« 
     »Wie meinen Sie das?«
     »Nun ja, es wurde Ihnen nichts gestohlen, Raubüberfall schließen wir deshalb aus. Und einer der Schläger konnte festgenom-men werden.« Er ließ diesen nächsten Schlag auf mich wirken. Er wirkte gar nicht gut auf mich. 
     »Der hat ausgesagt, dass sie im Auftrag Ihres Schwiegersohnes gehandelt hätten. Sie sollten Ihnen ein wenig auf den Zahn fühlen. Können Sie sich das vorstellen?« 
     Die hatten mir ganz schön auf den Zahn gefühlt. Ich war total unsicher, wie ich jetzt reagieren sollte. 
     »Nein, das ist ja völlig aus der Luft gegriffen, was soll der Quatsch? Ja, wir haben diese geschäftlichen Probleme miteinander, da sollte ja eher ich der Böse sein, als umgekehrt, wenn überhaupt. Wir haben persönlich ein sehr gutes und enges Verhältnis, also diese Aussage muss Blödsinn sein.« 
     Wachter setzte seinen Dackelblick auf, er erinnerte mich an den alten Inspektor Columbo, der in den sechziger oder siebziger Jahren im Fernsehen lief. 
     »Herr Förster, könnte es nicht doch sein, dass er einen Grund hat? Ihre Tochter sieht Ihr Verhältnis, glaube ich, ganz anders, ich habe sie gestern befragt. Sie sagte, dass van Damme Sie beschuldigte, ihn anschwärzen zu wollen. Also, wer hat recht?« 
     Ich zuckte mit den Schultern, er atmete seufzend aus. 
      „Herr Förster, ich will wissen, was da abgeht. Wir haben einen flüchtigen, zumindest abwesenden Schwiegersohn, der allem Anschein nach betrügt. Eine Tochter, die vielleicht die Wahrheit sagt, drei Schläger mit einem konkreten Auftrag und Sie, der von nichts weiß, aber nachts im Krankenhaus abhaut. Und?« 
     Ich schaute ihn an, sagte aber nichts. 
     »Herr Förster, ich meine es nur gut, verarschen Sie mich nicht! Da werde ich sauer. Und das wollen Sie nicht wirklich erfahren müssen. Sollte Ihnen doch noch etwas einfallen, rufen Sie mich an. Und – Herr Förster – Selbstjustiz sieht unser Recht seit dem Mittelalter nicht mehr vor, die Justiz ist da auch sehr humorlos. Auf Wiedersehen. Übrigens, passen Sie auf sich auf!« Wachter stand abrupt auf, drehte sich um und ging zur Tür. »Sie finden ja sicher alleine raus.« 
     Das tat ich, mit verdammt weichen Knien.

	
Mittwoch, 04. März 2015, Stuttgart

	In einem hatte Edgar sich getäuscht. Der Hof der Spedition Braun war nicht ganz leer gewesen. Ein Augenpaar hatte den Mord aus dem Dunkeln heraus live miterlebt. 
     Jacek. 
     Kalle und er hatten sich entschlossen, van Damme zu überwachen, falls er wieder in Stuttgart auftauchen sollte. Sie hatten deshalb den ominösen Detektiv mit ins Boot geholt, den Typen, den sie als Überwacher empfohlen hatten. Allerdings ohne den Rest des Teams zu fragen. Der war in den letzten zwei Tagen immer mal wieder an der Villa vorbei gefahren, niemand schien zu Hause zu sein. Doch am dritten Tag stand der Porsche plötzlich hinter der nächsten Straßenecke. Der Schnüffler holte Jacek ab und parkte gute hundert Meter entfernt. Jacek stieg aus und lief Richtung van Dammes Villa, er »lief« praktisch Schmiere. Währenddessen verließ auch der Detektiv den Wagen, ging langsam am Porsche vorbei und befestigte mit einer schnellen Bewegung einen kleinen Peilsender mit einem Magneten unter dem hinteren Kotflügel. Niemand bemerkte ihn. Dann nahm er wieder Jacek auf und fuhr an seinen alten Parkplatz zurück. Dort warteten sie. 
     Lange dauerte es nicht, bis Edgar in den Wagen stieg und wegfuhr. Sie folgten ihm mit mindestens 200 Metern Abstand. Jacek hielt derweil den Laptop, auf dem sich Edgar als kleiner roter Punkt durch die Stadt bewegte. 
     »Teufelszeug«, grunzte Jacek. 
     »Hey Alter, das ist eben Hightech!
     »Was für‘n Ding?«, fragte Jacek zurück, der andere verzog das Gesicht. 
     »Pass Du nur gut auf, wohin das Pünktchen fährt!« 
     Sie folgten ihm zuerst in die Altstadt, wo Edgar etwa 45 Minuten vor einem düsteren Altbau parkte. Danach ging es quer durch die Stadt nach Zuffenhausen, wo er langsam durch die Industriestraße fuhr, zweimal vor einer kleinen Spedition an hielt und anschließend wieder zur Villa zurückkehrte. Er parkte wieder an derselben Stelle, die beiden Verfolger ebenfalls. 
     »Das sind die Vorteile von reichen Wohngegenden« teilte sein Begleiter Jacek mit. »Da findest Du wenigstens leicht einen Parkplatz.«
     Die beiden Hobbyüberwacher gaben sich noch Zeit bis 22 Uhr, dann wollten sie aufgeben. Es war allerdings erst kurz nach halb neun, als plötzlich Edgar wieder auftauchte. Jacek machte gerade ein Nickerchen und schnarchte dabei so laut, dass der Detektiv schon Angst hatte, dass sie bis in die Nachbarschaft zu hören wären. 
     »Hey, wach auf und nimm den Laptop, er fährt wieder.« 
     Sie warteten etwas länger als am Nachmitag, um van Damme nicht durch plötzlich aufblendende Scheinwerfer zu irritieren, fuhren dann aber hinterher. Es ging wieder nach Zuffenhausen, in die gleiche Straße wie bei der ersten Fahrt. Van Damme parkte vor einer Autowerkstatt, stieg aus und lief zu Fuß zu der Spedition, 200 Meter weiter. 
     »Bleib hier stehen«, befahl Jacek und quälte sich aus dem Sitz. »Ich schaue, wo der Typ hingeht, Du wartest!« 
     Jacek war nun wirklich nicht schmal und klein gewachsen, konnte sich aber hervorragend unsichtbar machen. Zumal die Straße nur schwach beleuchtet war. Er folgte dem Finanztyp, wie er van Damme immer nannte, bis der durch ein offen stehendes Tor in den Betriebshof der Spedition verschwand, die er am Nachmittag beobachtet hatte. Jacek wartete zuerst einige Sekunden was passieren würde, schlich dann aber doch hinterher. Auf der linken Seite des Hofes, nicht weit vom Tor, stand ein alter Schuttcon-tainer, hinter den er sich geräuschlos rein quetschte. Er konnte sehen, wie van Damme an einer Mauer entlang schlich, stehen blieb und plötzlich etwas rief, was Jacek allerdings nicht verstehen konnte. Kurz darauf tauchte hinter einer Ecke des Gebäudes, das offensichtlich Büros beherbergte, eine hochgewachsene schmale Person auf. Die beiden Männer gingen aufeinander zu, sprachen miteinander. Jacek hatte das Gefühl, den Unbekannten zu kennen, es war aber einfach zu dunkel, um ihn genauer erkennen zu können. Sie schienen zu streiten, der andere wurde handgreiflich und bedrängte Edgar. Jacek konnte nur undeutlich einzelne Gesprächsfetzen verstehen.
     »... dafür wirst Du ewig zahlen.« 
     »Das ... Unfall, die wollte ... Sex ...« 
     »Mörder, Mörder!«
     »... Kohle her!«
     »Mörder, Du bist ...«
     Im gleichen Augenblick durchbrachen zwei Schüsse direkt hintereinander die Nacht. Jacek fuhr zusammen, machte sich so klein wie möglich hinter seinem Container und wartete mit Herzklopfen. Die andere Person lag auf dem Boden, van Damme bückte sich und nahm etwas auf, dann verschwand er vorsichtig. Jacek blieb wo er war. Hoffentlich macht der Schnüffler jetzt keinen Stress, fiel ihm plötzlich ein. Er wartete und versuchte zu erkennen, ob der andere sich bewegte, aber es blieb ruhig, der war erkennbar tot. Dann entschied er sich zu verschwinden, vom Ort eines Mordes, wie ihm verdammt eindringlich bewusst wurde. Er schälte sich aus seiner unbequemen Position heraus, schlich vorsichtig Deckung haltend zum Tor und so zügig wie er konnte zum Opel, der noch an Ort und Stelle stand. Außer Atem stieg er ein. 
     »Fahr los, Du brauchst ihm nicht mehr folgen, hat sich erledigt.« 
     »Was war los?« 
     »Brauchst Du nicht wissen, besser für Dich!« 
     Obwohl Jacek kein unbeschriebenes Blatt und auch nicht zimperlich war, saß der Schock über das Erlebte tief. »Bring mich zu Ossi und dann verschwinde, Kohle kommt morgen.« 
     Der Detektiv war beleidigt und sagte nichts mehr, starrte nur geradeaus und konzentrierte sich aufs Fahren. Bei Ossi angekommen, holte Jacek Kalle auf die Straße heraus, der war sauer, weil er schon eingenickt war und Jacek ihn unsanft weckte. 
     »Was ist los?«, knurrte er nur. 
     Jacek berichtete alles. »Was machen wir jetzt? Ich weiß nicht, aber der Typ sah fast aus wie Jung. Das kann doch nicht sein, oder?« 
     Kalle zuckte nur mit der Schulter. »Vielleicht hat er in der Villa etwas entdeckt, das van Damme mit dem Mord an seiner Schwester in Verbindung gebracht hat. Wahrscheinlich war er auch noch mal drin, verdammt, dieser Idiot.«Kalle machte nicht den Anschein, einen Plan in der Tasche zu haben. »Wir warten ab, wir reden vielleicht morgen mit Peter, oder wir behalten es im Moment besser für uns, sonst schockieren wir nur noch unsere Mimose. Vielleicht hilft uns das. Den Bullen können wir dann immer noch einen Tipp geben, später!«

	
Mittwoch, 04. März 2015, Überlingen

	Nachdem er kurz nach 23 Uhr in der Mordnacht nach einer wilden Fahrt wieder in Überlingen eingetroffen war, setzte sich Edgar an seinen Laptop, vielleicht kriegte er doch etwas raus. An die große Transaktion kam er nicht ran, die existierte einfach nicht. Das sah so aus, als wären die zwei Millionen nie auf seinem Konto gewesen, das war verrückt. Dann entdeckte er jedoch zu seiner Überraschung eine kleine Überweisung über 2.000 Dollar von seinem anderen Panama-Konto. Warum das? Was hatten die vor? Er loggte sich in den extra mit Zugang gesicherten Bereich der Details zur Kontoführung ein, und was er dort fand, warf ihn kurzzeitig um. 
     »Das gibts doch nicht.« 

	Auf ein Schweizer Konto gingen die zweitausend. Er kannte zwar nicht die Nummer, aber er wusste ganz genau, dass Jasmin bei dieser Bank in Zürich ein Konto hatte, auf dem sie immer mal wieder ein paar Nebeneinkünfte parkte. Er hatte ihr das selbst geraten. 
     »Das kann doch nicht sein, dass mich dieses Flittchen bescheißt?« 
     Oder etwa doch? Alleine? Oder vielleicht sogar mit Peter zusammen? Die beiden waren ja beim letzten Weihnachtsessen wie zwei glückliche Hühner aus dem Haus gerannt. Hatten die etwa? Zuzutrauen wäre es Jasmin, dieser kleinen Schlampe, schon, die hatte was von ihm. Er war in diesem Moment insgeheim stolz auf seine Tochter, schnell überwog jedoch wieder der Ärger. Die steckte dahinter, Edgar war sich jetzt fast sicher. Warum hatten die aber die zweitausend so schlampig sichtbar überwiesen und es gleichzeitig geschafft, seine zwei Millionen komplett verschwinden zu lassen? Was steckte da dahinter? Und waren es wirklich die beiden? Dann warf er seine Denkmaschine an. 
     »Was kann ich tun?« Er sagte sich diesen Satz zweimal hintereinander vor. Dann entschied er sich, und führte zwei Telefonate. Zuerst rief er Anatoli, den Russen, an und erklärte dessen neuen Job. 
     »Holt sie Euch, tut ihr nichts, aber bringt sie irgendwo hin, wo sie außer Reichweite ist und sie keiner findet. Sonst nichts. Ich muss mit ihr reden, ungestört.« 
     Schevzenko war in seinem Club, man hörte harte Beats und dumpfe Bässe im Hintergrund, er nannte den Preis, van Damme stimmte zähneknirschend zu und gab die Adressen von Wohnung und Studio durch. 
     »Seid vorsichtig, aber macht schnell. Soll die Kohle wieder nach Singen?« 
     »Genau, Du kennst Dich ja aus. Übrigens, gibt es Probleme mit unserer angelegten Kohle? Wenn ja, ziehen wir Dich gleich mit aus dem Verkehr!« 
     Anatolis Lachen ließ Edgar frösteln. »Nein, alles in Butter. Nächste Ausschüttung wieder im September für Euch.« 
     »Wir hoffen das für Dich!« Schevzenko legte grußlos auf. 
     Gleich darauf wählte Edgar die Nummer von Coppola in Stuttgart. Dessen Bodyguard brüllte ihn an, ob er denn einen Schuss hätte, mitten in der Nacht anzurufen. 
     »Gib mir sofort den Chef, es geht um Leben und Tod!« 
     Es dauerte zwei endlos lang erscheinende Minuten, bis sich ein sichtlich verärgerter Coppola meldete. »Sind Sie…« 
     Van Damme unterbrach ihn sofort. »Sie haben Förster überwacht, ich muss wissen, was der gemacht hat und mit wem er sich getroffen hat. Ich brauche das gleich! Ich zahle ja auch genügend Kohle dafür.«
     »Hätte das nicht bis morgen früh Zeit…« 
     »Nein!« 
     Coppola seufzte. »Ok, er war kurz im Polizeipräsidium. Sah nach Vorladung aus. Und er hat sich zweimal mit einem jungen Typen getroffen, der Name ist Jan Heller, studiert was mit Com putern, IT nennt man das, glaube ich. Wohnt im Westen. Da war er zuerst in der Wohnung, dann sind sie in die Kneipe und haben gefeiert. Ansonsten schleicht er noch humpelnd durch die Gegend und trifft sich manchmal mit seinen alten obdachlosen Kumpels. Das wars. Und jetzt will ich meine Ruhe.« 
     »Von wegen, folgt den Kerlen und sagt mir, was sie tun. Ich will jeden Furz von ihnen wissen!« 
     »Auch noch riechen?« Coppola knallte den vorsintflutlichen Hörer auf die Gabel.
     Nachdem diese Gespräche erfolgt waren, begann Edgar, sämtliche Passwörter für seine Finanzangelegenheiten zu ändern. Anschließend tippte er eine Mail an seine Caymanbank, mit der Aufforderung, seine Anlagen auf ein neues Konto auf seinen Namen zu transferieren, das alte Konto jedoch zu behalten, mit nur 500 Dollar. 
     »Jetzt werd ich Euch verarschen, Freunde. Von wegen Familie!«

	
Donnerstag, 05. März 2015, Stuttgart

	Morgens, kurz nach sieben hatte das Handy geklingelt, ›Honky-Tonk-Woman‹ von den Stones. Diesen Klingelton musste ihm Branic aufs Handy geladen haben. Hauptkommissar Wachter war schon wach und konnte den Anruf sofort annehmen. 
     »Chef, eine Leiche!« 
     Wenn ihn Branic mit Chef ansprach, war es dringend. Nun, eine knappe Stunde später, standen die beiden im Betriebshof der Spedition Braun und betrachteten den Toten, dessen Kopf von einer dunklen Blutlache umgeben war. Die Spurensucher in ihren hässlichen weißen Schutzanzügen liefen auch schon rum. 
     »Zertrampelt mir keine Spuren, habt Ihr gehört?« Wegner, der Chef der KTU, machte sich wieder wichtig. 
     »Mach Du Dein Zeug, wir machen unseres«, raunzte Branic. Wachter schaute den Leichnam genauer an. »Wen und was haben wir? Sieht ja aus, als wäre er hier erschossen worden. Gibts Zeugen?« 
     »Bis jetzt nicht. Ich konnte bisher nur den Mitarbeiter befragen, der den Mann gefunden hat. Der kam heute früh als Erster hier rein und hat sich schon gewundert, dass das Eingangstor offen stand. Und dann ist er fast über den Toten gestolpert, er wollte zur Lagerhalle um aufzuschließen. Laut ihm sei dort nichts gestohlen worden, zumindest auf den ersten Blick.« 
     »Über den Toten hast Du noch nichts? Und die Waffe?« 
     Branic schüttelte den Kopf. »Ist weg.« 
     Die Spusi war inzwischen direkt beim Toten fertig und Wegner drückte KHK Wachter die Mitgliedskarte eines Fitness-Centers und ein Medaillon, welches das Opfer an einer Kette um den Hals getragen hatte, in die Hand. »Steckte in der Jackentasche. Brief-tasche oder etwas ähnliches, um ihn vielleicht identifizieren zu können, Fehlanzeige.«
     »Immerhin etwas«, meinte Wachter und gab Branic die beiden Sachen. »Nimm‘s mit und such schon mal. Damit müssten wir eigentlich schnell wissen, wer er ist.« 
     Branic packte die Teile jeweils in eine kleine Plastiktüte. Dann wandte er sich an den Kollegen. »Das ist alles?« Der nickte.
     Im Speditionsbüro traf Wachter eine zitternde Sekretärin an. 
     »Ich habe so was noch nie gesehen, entschuldigen Sie, aber mir ist schlecht«. 
     Wachter spielte den verständnisvollen Beamten, innerlich dachte er abschätzig, die hat den Typ doch nicht mal gesehen. »Kennen Sie den Toten, arbeitet er hier oder in der Nähe?« 
     »Nein, also weiß ich nicht, ich habe ihn aber auch gar nicht angeschaut, das kann ich nicht.«
     »Ok, wo ist denn Ihr Chef?« 
     »Der hat einen Außentermin und kommt erst gegen elf.«
     Wachter ließ ihr seine Karte da und bat um Rückruf des Chefs. Sie nickte nur. Draußen wartete schon der Leichenwagen, er winkte den beiden Männern zu. »Ihr könnt ihn mitnehmen, Rechtsmedizin!«
     Anschließend fuhr er ins Präsidium.
     Branic empfing ihn triumphierend grinsend. »Ich habe ihn schon!«
     »Kompliment, warst ja mal richtig schnell. Und?« 
     »Ein 31 Jahre alter Rumäne, bei uns und in München mehrfach registriert. Meist kleinere Brüche, Nötigung und so Zeug. Ein paarmal gesessen. Kein Großer.« 
     »Dann check jetzt mal sein Umfeld, starte bei dem Fitnessclub und frag in seiner Nachbarschaft. Vielleicht kannst Du auch unsere zwei, drei bekannten Hehler abklappern, die wissen oft auch, was los ist.«
     Branic war ganz froh, fortzukommen. Wachter schaute sich das Medaillon näher an. Eine schöne Arbeit, innen ein Foto des Toten in jüngerem Alter, vielleicht vor fünf bis zehn Jahren, daneben eine ganz junge Frau, die er liebevoll umarmte. Eigentlich war sie noch ein Mädchen, heute vielleicht 25 oder knapp dreißig. Sehr hübsch, slawische Gesichtszüge. Seine Schwester oder Geliebte? Vielleicht lebte sie ebenfalls in Deutschland. Er musste irgendjemand informieren und rief das zentrale Personenstandsregister auf, gab den Namen des Mannes ein, drückte »Enter« und erlebte eine Überraschung. Die junge Frau, seine Schwester, war vor über acht Jahren Opfer eines Überfalls geworden und tot. Der Fall war noch offen, ungeklärt. Ein gebrochen Deutsch sprechender Mann hatte damals anonym angerufen und den Mordanschlag gemeldet. Sie war als Prostituierte tätig gewesen, es gab sonst außer massenweise fremder DNA keinerlei Zeugen oder Spuren. Heikle Stellen in der Wohnung waren abgewischt worden, der Mörder lief immer noch frei herum. War unser Toter der anonyme Anrufer damals? Hatte er seine Schwester selber umgebracht? Wachter glaubte das nicht. Oder hatte er den Täter gesehen und ihn jetzt wieder getroffen? Kaum, das wäre schon ein riesengroßer Zufall. War es ein Streit unter Ganoven, der aus dem Ruder gelaufen war? Wachter nutzte ganz gern die weiße Wand hinter seinem Schreibtisch, um dort Zettelchen mit seinen Überlegungen anzubringen. Das war für ihn übersichtlicher als auf dem PC. 
     Der Anruf des Speditionschefs riss ihn aus seinen Überlegun-gen. Der Mann konnte jedoch nichts zur Erhellung der Tatumstände beitragen. Auch er kannte den Toten nicht. Kein aktueller oder ehemaliger Mitarbeiter. Wachter bedankte sich trotzdem.
     Die nächste Stunde verbrachte er damit, die Fakten in einem ersten Bericht zusammen zu fassen. Sie hatten eine neue Chefin in der Staatsanwaltschaft, allerdings vorläufig nur als Interimslösung, bis klar war, was mit Stockmann passieren würde. Frau Schäfer hatte von Anfang an deutlich gemacht, wie gearbeitet werden soll. Unbedingt mit schnellen Berichten. Sie wollte über jeden Schritt informiert sein. 
     »Soll sie haben«, murmelte Wachter und schrieb. 
     Nach der Mittagspause war Branic wieder zurück. »Also, im Club will ihn keiner so richtig kennen. Mir ist schon klar warum, da turnen einige Jahre Knast und einiges an verbotenen Mittel-chen rum. Seine Wohnungsnachbarn wissen ebenfalls nicht viel, er wäre ruhig und zurückhaltend, aber nicht unfreundlich. Er war auch erst vor wenigen Wochen eingezogen. In seiner Wohnung war nichts Besonderes, nur eines hat mich überrascht.« 
     Während er das sagte, zog er einen Zeitungsausschnitt aus einer Plastikfolie. »Das lag auf dem Wohnzimmertisch. Es ist der Bericht über die Veranstaltung der van Damme-Anleger, ausgerissen aus der Stuttgarter Allgemeinen. Komisch, was hat der damit zu tun?« 
     »Ich kenne den Bericht. Das ist tatsächlich seltsam«, antwortete Wachter. »Da haken wir nach!« 
     Wachter dachte an das Gespräch mit der Journalistin, er würde die mal fragen, ob sie den Kerl dort gesehen hatte. Er erreichte sie auch gleich, schickte ihr eine Mail mit dem Foto des Ermordeten, aber sie verneinte. Sie hatte sich mehr auf die Anwälte konzentriert und weniger ins Publikum geschaut. Er fuhr daraufhin zum Cityhotel und befragte das Rezeptionspersonal. Zufällig hatte eine Mitarbeiterin an diesem Abend Dienst gehabt, die Fotos des Toten sagten ihr allerdings nichts. 
     »Was hat der mit den Anlegern zu tun?«, fragte sich Wachter, um im gleichen Augenblick zu stutzen. Warum nur mit den Anlegern? Was, wenn den nicht die Geschädigten interessierten, sondern der Auslöser des Ganzen, dieser van Damme das Ziel war? Vielleicht ist der noch viel krimineller, als wir bisher dachten? 
     Er rief von unterwegs Branic im Büro an. »Haben wir eine Spur von diesem van Damme? Suchen wir überhaupt konsequent?« 
     Branic sagte zu, es zu prüfen und als Wachter wieder im Präsidium eintraf, musste er frustriert zur Kenntnis nehmen, dass nicht aktiv gesucht wurde. 
     Er rief Schäfer an. »Wir brauchen einen Haftbefehl. Der Typ ist nicht sauber!« 
     Staatsanwältin Schäfer sagte erstaunlicherweise sofort zu. Immerhin ging es um den Menschen, wegen dem Dr. Stockmann jetzt beschädigt war und zu Hause saß. Eine Stunde später hatte Wachter sein Papier und veranlasste die überregionale Fahndung nach Edgar van Damme. 
     »Vielleicht schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe, gib die Fahndung auch an Interpol«, befahl er zufrieden. 
     Branic nickte, packte aber seine Aktentasche, rief dem Kollegen »bis morgen früh und jetzt schönen Feierabend« zu und war draußen. »Fauler Sack«, dachte Wachter laut. In diesem Moment kam eine Mail von der Rechtsmedizin. Sind die aber schnell, wunderte sich Wachter und las. Ein Schuss direkt in den Hals, sofort tödlich. Der zweite Schuss ging durch die Schulter. Pistole, Kaliber 9 mm Parabellum. Todeszeitpunkt zwischen 20 und 22 Uhr, Waffe nirgends registriert.

	 

	Etwa zur gleichen Zeit rief Silvia bei mir an und berichtete von der Anfrage der Kripo. 
     »Das hörte sich an, als hätte ein Mord irgendwas mit van Dam-me zu tun, das ist allerdings nur meine Einschätzung.« 
     »Egal, wenn die ihn suchen, müssen wir ihn zuerst finden. Ich rede gleich mit meinen Straßenjungs.« 
     Ich traf die beiden unter ihrer Lieblingsbrücke und informierte sie über Silvias Anruf. Jacek blickte dabei fragend zu Kalle. Mir fiel das sofort auf. »Jacek, was ist los?« 
     Kalle zog mich auf die Bank neben sich. »Jetzt hör mal genau zu!«
     Und dann rückte er mit Jaceks Erlebnissen heraus. Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Edgar ein Mörder? Und warum Jung, falls er es denn war? Hätte Edgar auch dessen Schwester ...?
     Kalle überlegte. »Wir halten im Moment die Klappe, ich denke, die Bullen kommen auch von selber drauf. Wenn nicht, können wir immer noch etwas mithelfen, anonym natürlich. Einverstanden? Es geht schließlich um einen guten Kumpel von uns.« 
     Was blieb mir anders übrig, als zuzustimmen, ich nickte. 
     Jacek schaute mich an. »Rede ich mit paar Kumpels, sollen sich einfach mal umhören, nur so, weißt Du!« 
     »Aber vorsichtig!« 
     Er nickte.

	
Donnerstag, 05. März 2015, Stuttgart/Pfullendorf 

	Jasmin hatte erst gegen elf einen Gast, ein jüngeres Vorstandsmitglied eines Dax-Konzerns. Der kam immer mal wieder in unregelmäßigen Abständen. Top Umgangsformen, sympathisches Auftreten, gut aussehend, verheiratet mit einem Exmodel. Er wollte zwei Stunden als Sklave gehalten und erniedrigt werden, jedes Mal ein interessantes Rollenspiel zwischen ihr als dominante Herrin und ihm, dem devoten Leibeigenen. Es war erst kurz vor acht und sie hatte genügend Zeit für ihre wöchentliche Jogging-runde. Mehr ging zeitlich meist nicht. Sie schlüpfte in ihre Lauf-hose, Turnschuhe, Wollmütze und die sportive Funktionsjacke. Das Smartphone kam in die Tasche, der kleine Kopfhörer ins Ohr. Zum Glück war es heute früh nicht allzu kalt, der Vorfrühling blitzte inzwischen schon an dem einen oder anderen Tag ein wenig durch. Immerhin ging es auf Ostern zu. Um acht verließ sie die Wohnung und lief zu den Klängen von Brandi Carlile’s Hit »Story» die schmale Treppe zum Bopser hinauf, dort, wo oberhalb der Neuen Weinsteige die kleine Grünanlage mit einer schönen Aussicht auf die Innenstadt lockte. 
     Auf der Hälfte der steilen Bergaufstrecke kam sie ganz schön ins Schwitzen, freute sich schon auf die kurze Verschnaufpause bei den ersten Sitzbänken. Die beiden maskierten Männer registrierte sie erst, als sie bereits direkt vor ihr auftauchten. Einer der beiden ließ sie praktisch auflaufen, packte sie mit einer Hand am Hals und drehte ihr mit der anderen den Arm nach hinten. Der zweite drückte ihr, bevor sie auch nur einen kurzen Schrei loswerden konnte, ein übel riechendes Stofftuch ins Gesicht. Sie hatte keine Chance, sich zu wehren. Der Griff des einen war eisenhart. Das Letzte, das sie mitbekam, war der Geruch von Äther, dann wurde es dunkel, ihre Muskeln wurden schlaff. Der kräftigere der beiden schnappte sie sich und trug sie wie ein Kind seitlich zwischen mehreren Eibenbüschen hindurch zu einem kleinen Lieferwagen, der auf der Zufahrtsstraße zum Park stand. Er legte Jasmin hinten in den kurzen Aufbau hinein, steckte ihr ein Stück Tuch in den Mund, den er mit einem Klebeband verschloss. Arme und Beine fesselte er mit zwei Handschellen. Dann schlug er die Hecktür zu und stieg zum anderen ein, der bereits den Motor angelassen hatte. Ohne Hast fuhr dieser an und steuerte auf die B 27 Richtung Degerloch und weiter zur Schwäbischen Alb. Kein Mensch hatte von der Aktion etwas mitbekommen.
     Jasmin kam schon nach wenigen Minuten wieder zu sich. Zuerst blickte sie, noch leicht benebelt, überhaupt nicht durch, was eigentlich mit ihr passiert war. Doch langsam wurde sie wieder klar, wollte den Mund öffnen und sich bewegen, aber nichts ging. Sie wälzte sich hin und her und wurde zudem bei jeder Kurve, um die der Wagen fuhr, in dem sie augenscheinlich lag, herum-geschleudert. Sie musste jetzt entsetzt erkennen, dass sie gefesselt und geknebelt entführt wurde. Das kalte Metall scheuerte an ihren Handgelenken. Die Angst schoss ihr schmerzhaft in den Kopf. Was hatten die vor, wo fahren wir hin? Sie tippte auf die Handytasche in der Jacke, leer. Auch die kleinen Ohrhörer waren weg. Sie bekam schlecht Luft und versuchte deshalb ruhiger zu werden. Es half jetzt nicht, sich zusätzlich kaputtzumachen, sie konnte nur abwarten und es sich in dieser Klapperkiste so angenehm wie möglich machen. Neben der Angst kroch langsam die Kälte in ihr hoch. Sie versuchte zu schreien, außer einem »mpf« kam jedoch nichts dabei heraus. Sie hörte nur von vorn »aha, Kätzchen wacht auf.« Kein Deutscher, dachte sie. Sie mussten jetzt auf einer Schnellstraße sein, das Tempo hatte sich gegenüber vorher merklich erhöht. Die beiden vorne unterhielten sich leise, Jasmin vermutete auf Russisch oder Polnisch. Verstehen konnte sie nichts, bis plötzlich der Name Pfullendorf fiel. Oder meinten die Pfullingen? War das ihr Ziel? Jasmin konnte mit dem Ort zwar nicht allzu viel anfangen, hatte jetzt aber zumindest einen Punkt, an dem sie sich festhalten konnte. 
     Im kleinen Laderaum des Wagens, einem VW Caddy, wie sie meinte, zu erkennen, suchte sie sich eine etwas bequemere Liege-position. Ihre Arme waren auf den Rücken gefesselt. Ihr schoss der Gedanke in den Kopf, bei meinen Gästen mache ich das oft ebenso. Wäre ihre Lage nicht so ernst, wäre es fast Satire. Aber so war es eine Katastrophe. Jasmin versuchte dennoch, klare Gedanken zu fassen. Wer sind die? Ist es Edgar, der mich hat? Wie könnte der drauf kommen, dass ich dabei bin? Ist etwas schief gegangen? Fragen über Fragen tauchten auf, sie konnte keine beantworten. Vorerst ergab sie sich in ihr Schicksal und konzentrierte sich darauf, die Fahrtroute mit zu verfolgen. 
     Nach einer gefühlten Ewigkeit, tatsächlich nach einer knappen Stunde, bogen sie plötzlich rechts ab, fuhren eine scharfe Rechts-kurve, hielten kurz darauf an, der Blinker klickte und sie bogen danach wieder rechts ab. Anschließend gings schneller und geradeaus. Jasmin tippte auf eine Ausfahrt. Sie kannte die Gegend ein wenig, und wenn das Bodenseehinterland tatsächlich das Ziel war, könnte das soeben vielleicht die Ausfahrt kurz vor Hechingen aus der B 27 in Richtung Sigmaringen gewesen sein. Der Fahrer schaltete nun einen Gang zurück, es ging steiler nach oben. Jasmin tippte auf den Albaufstieg. Im Lauf der nächsten knappen Stunde konnte sie sich nicht weiter orientieren, bis die beiden Typen fast Streit bekamen. Der eine schrie den anderen an, sie hörte nur Meersburg heraus und der Fahrer riss das Steuer nach links und wieder leicht nach rechts. Jetzt wusste sie genau, wo sie war. Auf diesem kurzen Stück Schnellstraße bei Sigmaringen war sie auch schon mal fast falsch abgebogen und erst im letzten Moment wie-der auf die Schnellstraße den Berg hoch zurück gewechselt. Jetzt war klar, Pfullendorf, nicht Pfullingen war das Fahrtziel. Immerhin war sie sich darüber jetzt sicher. 
     Nach einer weiteren Viertelstunde und einer winkeligen Ortsdurchfahrt bremste der Wagen plötzlich und bog nach rechts in einen holprigen Weg ab. Sie wurde ein paar Minuten lang kräftig durcheinander geschüttelt, dann hielten sie an. Jasmin versteifte sich innerlich. Die Vordertüren gingen auf, die beiden stiegen aus. Sie hörte Schritte und das Quietschen einer alten Türe, wie von einer Scheune. Kurz darauf wurde die Hecktüre geöffnet und sie blickte auf zwei vermummte Gestalten. Der Kräftige trug eine alte Wollmütze mit Augenausschnitten, der andere hatte sich wie ein Cowboy ein Tuch über Mund und Nase gezogen, dazu eine dunkle Sonnenbrille und eine Sportcap mit einem Aufdruck, den sie nicht genau erkennen konnte. 
     »Mach keine Stunk hier, sonst bist Du tot, ist klar?« 
     Jasmin nickte leicht mit dem Kopf, ihr tat alles weh vom langen Liegen. Die beiden zogen sie grob aus dem Kombi, griffen ihr von beiden Seiten unter die Arme und schleppten sie durch die alte, schief hängende Tür in eine dunkle Scheune. Zwischen Gerüm-pel, einem abgestellten Traktor und einem ehemaligen Heuwagen hindurch ging es in eine mit einer Bretterwand abgetrennte Ecke. Dort stand ein verrostetes Eisenbett mit einer durchgelegenen, dreckigen Matratze. Hinter der alten Bretterwand, etwa fünf Meter entfernt, eine noch ältere Chemietoilette und ein Eimer mit Wasser. Die zwei warfen Jasmin unsanft auf das Bett. Am Kopfende hing eine rostige Kette herunter. Der Kräftige, wie sie ihn für sich inzwischen nannte, schaute sie durchdringend an.
     »Wenn Du ruhig bist, hast Du keine Probleme. Machst Du Scheiße, hänge ich Dich mit Hals an diese Kette! Ich mache Knebel raus, ein Ton, und er ist wieder drin. Du bist hier allein, kein Mensch kann hören, ok?« 
     Er öffnete die Handfessel. »Arme nach vorn!« Dann legte er sie wieder an. Anschließend zog er mit einem Ruck das Klebeband von ihrem Mund und nahm das stinkende Tuch raus. Jasmin durchfuhr ein Schmerz, sie musste sich fast übergeben, war aber froh, das fürchterliche Teil los zu sein.
     Danke«, murmelte sie nur. 
     Er reagierte nicht, sondern zog eine andere Kette am Fußende des Bettes durch ihre Beinfessel. 
     »Damit Du nicht davon läufst. Kriegst Du essen dreimal an Tag, fast wie Hotel.« 
     Vollpension dachte Jasmin als die beiden aus der Ecke raus und durch die Scheune nach draußen gingen. Als Erstes inspizierte sie ihre Umgebung. Durch das Dach der Scheune konnte sie ein kleines Stück Himmel erkennen. Neben dem Bett lagen mehrere Wolldecken und ein alter Schlafsack. Immerhin wollen sie mich nicht durch Erfrieren umbringen, dachte Jasmin, legte sich dann mit Widerwillen auf die fleckige Matratze, deckte sich zu und wartete ab. Ob die zuhause schon festgestellt haben, dass ich weg bin, ging ihr noch durch den Kopf, dann nickte sie ein. Es war alles etwas viel gewesen.

	
Donnerstag, 05. März 2015, Stuttgart

	Punkt elf Uhr stand der Vorstandsvorsitzende vor verschlossener Tür. Er schätzte Jasmin als ausgesprochen zuverlässig ein und war aus diesem Grund beunruhigt. Vom Handy aus rief er im Studio an, aber nur die Mailbox meldete sich. Er sprach kurz eine Ansage auf und fuhr nach einigen Minuten des Wartens wieder in sein Büro zurück. 
      Gegen elf, nach meinem Verhör bei der Kripo rief ich Jasmin an. Nach meinem zehnstündigen Genesungsschlaf in Jasmins Studio war ich wieder in mein kleines Appartement eingezogen. Mir tat zwar immer noch alles weh, ich konnte aber immerhin wieder einigermaßen gehen, konnte wieder Wörter mit »w« aussprechen und sah die Dinge nicht mehr verschwommen doppelt. Ich wusste, dass sie den Termin um elf hatte und wollte noch kurz mit ihr wegen der weiteren Abbuchung sprechen, erreichte jedoch nur die Mailbox. Vielleicht wurde sie aufgehalten, dachte ich, wobei das nicht zu ihr passte. Jasmin war sehr auf Pünktlichkeit bedacht. Eine Viertelstunde später versuchte ich es noch einmal, weiterhin niemand da. Ich rief bei ihr zu Hause an, ebenso nur der Anrufbeantworter. Ich sprach bei beiden drauf und war besorgt. Seit zwei Wochen hatte ich einen Schlüssel zum Studio, da wir uns dort am diskretesten mit Jan und den Kumpels treffen konnten, besser als in der Wohnung. Irgendetwas stimmte da nicht. 
     Da ich unter normalen Umständen nur etwa 15 Minuten zu gehen hatte, lief ich los, um nachzuschauen. Heute benötigte ich jedoch fast doppelt so lange. Ich klingelte zuerst an der Tür, niemand meldete sich. Dann schloss ich auf, rief nach Jasmin und ging rein. Das Studio war leer, keine Jasmin, kein Gast. Der Anrufbeantworter blinkte, drei Gespräche waren darauf. Meine beiden Anrufe und einer des erwarteten Gastes. Der war anscheinend pünktlich da gewesen, aber Jasmin hatte nicht geöffnet. Mich packte plötzlich die kalte Angst. Wenn Jasmin etwas passiert war? Nicht auszudenken. In ihrem Umkleideraum hing ihr Wohnungsschlüssel, das hatte sie mir mal gesagt. Ich probierte es zwar noch mal telefonisch in der Wohnung, aber sie meldete sich nicht. Jasmin war weg. 
     Auch die Wohnung konnte ich zu Fuß erreichen, 30 Minuten später war ich dort. Das Gehen fiel mir langsam wieder um einiges leichter. Gerade als ich vor ihrer Appartementtür angekommen war, trat die Nachbarin, eine freundliche ältere Dame aus ihrer Wohnung. Wir begrüßten uns und ich nutzte die Chance, nachzufragen. 
     »Haben Sie heute eventuell schon Jasmin, meine Enkelin gesehen?«
     »Ja, aber nur ganz kurz aus dem Fenster. Sie lief gerade in ihren Sportsachen weg, das macht sie ein oder zweimal in der Woche. Ich finde das großartig. In jungen Jahren habe ich Leichtathletik gemacht, wissen Sie. Laufen und Weitsprung!« 
     »Die Sportlichkeit sieht man Ihnen heute noch an, gnädige Frau.« 
     »Sie Schmeichler! Aber tatsächlich, ich fühle mich gut. Jetzt muss ich aber gehen, ich habe einen Termin bei der Kosmetikerin, da muss ich pünktlich sein. Für Ihr Gesicht wäre eine Kosmetikerin auch nicht schlecht, hatten Sie einen Unfall? Auf Wiedersehen.« 
     Ich verneinte. »Einen schönen Tag!« 
     Froh, dass ich die Dame loshatte, schloss ich Jasmins Türe auf. »Hallo Jasmin!« Aber es blieb still. Ich kontrollierte alle Zimmer, alles sah ganz normal aus. Allerdings standen zwei Handtaschen auf einer Kommode in der Diele mit all ihren Unterlagen und dem ganzen Kleinkram, den Frauen immer mit sich rumtragen. Mir war sofort klar, Sie war noch nicht von ihrem Jogginglauf zurückgekommen, was nichts Gutes versprach. Ich musste zu Kalle und Jacek, wir mussten Jasmin suchen. Auf dem Weg versuchte ich es noch bei Jan, doch der meldete sich nicht.
     Die beiden traf ich am Kiosk am Marienplatz. Das Wetter war recht angenehm und deshalb hatten sie sich auf einer Bank in der Sonne platziert. Ich informierte sie über das Vorgefallene. Den möglichen Suchbereich konnte ich etwas eingrenzen, da sie mir mal von ihrem Joggingkurs erzählt hatte. Sie lief über die Olgastraße die Treppe zum Bopser hoch, dann durch die Anlage und wieder zurück. 
     »Könnt ihr unten beginnen, ich fange oben an und wir treffen uns dann in der Mitte?« 
     Kalle und Jacek nickten und wir machten uns in entgegengesetzten Richtungen auf. Ich fing bei der Aussichtskanzel an zu suchen. Zu Beginn hatte ich zwei Wegemöglichkeiten, die ich beide ablief, nichts. Dann arbeitete ich mich Meter für Meter durch die Anlage nach unten. Mir tat inzwischen wieder der ganze Körper weh. Plötzlich sah ich sie. Direkt neben dem Weg lag eine türkisfarbene Wollmütze mit einem Pelzknuppel oben drauf. Jasmin hatte sie dabei gehabt, als wir samstags in den Schwarzwald zum Langlaufen gefahren waren. Es war eindeutig ihre, an Zufälle glaubte ich nicht. Ich rief nach ihr und suchte die Büsche rund um den Fundort ab, aber da war nichts. Danach stolperte ich Kalle und Jacek entgegen, die schnaufend am oberen Ende der Treppe vor dem Bopser standen und beide nach Luft schnappten. 
     »Scheiße, bin ich alt!«, rief mir Jacek entgegen. 
     Ich zeigte die Mütze und spätestens jetzt war klar, Jasmin war verschleppt worden. Vielleicht war sie schon tot, fürchtete ich.
     »Sicher nicht, die bringt ihrem Entführer nur lebend etwas. Also fangen wir mal an, nüchtern zu denken«, sagte Kalle und legte mir die Hand auf die Schulter, »Du auch!« 
     »Klar, Du hast ja recht, aber wie konnte das passieren?« 
     Kalle zuckte mit den Schultern. »Der hat rausgekriegt, dass Jasmin mit dahinter steckt. Wie weiß ich nicht, da sollten wir den jungen Kerl fragen, Jan. Hast Du bei Jasmin eigentlich auch auf dem Handy angerufen?« 
     Ich tippte mich an die Stirn. »Verdammt, das gibts doch nicht, vergessen, vor lauter Panik.« Ich wählte ihre Mobilnummer, es tu-tete, aber niemand meldete sich. 
     »Das bringt also schon mal nichts«, bemerkte Kalle.
     »Vielleicht doch. Ich spreche mit Jan, der hat eine Menge Möglichkeiten über seinen Chaosclub. Geht Ihr mal zurück, dann weiß ich wo ich Euch finden kann, wenn ich Euch brauche.« 
     Zu Hause rief ich Jan an, er meldete sich allerdings auch jetzt nicht. Verdammt, wo war denn der? Jetzt konnten wir nur hoffen und warten, ob sich der oder die Entführer meldeten. Die Polizei konnte ich in dieser Phase auf keinen Fall einschalten. Falls Edgar dahinter steckte, wusste der das auch. Es galt jetzt einfach, zu warten.
     Kurz vor neun am Abend kam der Anruf. Edgar war es selber. 
     »Hallo Peter! So trifft man sich wieder. Sucht Ihr schon Euer kriminelles Flittchen? Da werdet Ihr Pech haben.« 
     »Edgar, Du verdammtes Schwein, wo ist sie, wie geht es ihr?« 
     »Ganz ruhig Schwiegerpapa, das ist eine rein geschäftliche Transaktion. Du überweist die zwei Millionen und die zweitausend zurück, mit Zins, sagen wir mal, 100.000, dafür kriegst Du Dein geliebtes Enkeltöchterlein wieder unversehrt zurück. Versprochen. Übrigens, gemacht war das Ganze hervorragend, könnte von mir sein. Kompliment! Gut, vielleicht haben die Jungs noch ein wenig Spaß mit ihr, was Jasmin ja sicher nichts ausmacht, aber sie wird am Stück zurückkommen. Solltet Ihr damit nicht einverstanden sein, ja, dann wird sie stückweise geliefert. Du hast die Wahl, mein Freund.« 
     »Edgar, das ist Deine Tochter! Du bist wahnsinnig!« 
     Ich war völlig außer mir, der konnte doch nicht so vollständig abgebrüht sein, dass er sogar der eigenen Tochter ans Leben wollte. Und plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das bedeutete ja, dass Jan nicht gewartet, sondern die zwei Millionen auf eigene Faust bereits abgebucht hatte. Das durfte nicht wahr sein. Jetzt musste ich erst mal Zeit gewinnen und mitspielen. 
     »Meinst Du, ich lasse Jasmin in Deinen dreckigen Fingern? Du kriegst Deine geklauten Millionen zurück. Das dauert aber zwei, drei Tage.«
     »Willst Du mich verarschen? Ich weiß, wie schnell so was geht, morgen Mittag ist die Kohle wieder bei mir!« 
     »Das schaffe ich nicht. Gib mir noch einen Tag mehr, Du bekommst ja das Geld.« 
     Es dauerte eine Zeit lang, er schien zu überlegen. »Gut, ich bin ein Familienmensch, morgen Abend schaue ich auf die Konten, dann sehe ich eine Zwei mit sechs Nullen und Kleingeld!« 
     Damit legte er auf. Also Edgar hatte sie und ich konnte nur hoffen, dass ihr nichts passieren würde und dass ich endlich Jan erreichen konnte. Danach rief ich Silvia an. Unser Date von vorgestern war krankheitsbedingt ausgefallen. Sie wollte mich zwar sofort besuchen, aber das hatte ich ihr ausgeredet, kein Mitleid, so was mochte ich nicht, es wäre mir peinlich. 
     »Peter, wie geht es Dir? Wieder besser? Bist Du auch in Sicher-heit? Pass bloß auf Dich auf! Darf ich Dich jetzt besuchen, bitte.« 
     »Welcher Mann wird schon von einer schönen Frau angebettelt? Ich genieße das. Wann kommst Du?« 
     »Jetzt! Es ist ja erst zehn. Bis gleich!« 
     »Bring was zu trinken mit, ich habe nichts im Haus.«
     Ich weiß nicht, ob sie es noch gehört hatte, sie hatte unser Gespräch bereits weggedrückt. Ich blickte mich sicherheitshalber in meiner kleinen Wohnung um, sie sah einigermaßen manierlich aus. Wo Jasmin jetzt gerade war? Ich hoffte inständig, dass es ihr einigermaßen gut ging. Und dann betete ich. Wann hatte ich das zum letzten Mal getan? Bevor meine Frau gestorben war? Ich wusste es nicht mehr.
     Punkt halb elf war Silvia da. Es war faszinierend, wie sie mit ihrer Persönlichkeit jeden Raum füllte. »Wo tut es denn am meisten weh?«, begrüßte sie mich. 
     »Eigentlich fast überall«. 
     »Dann bin ich besonders vorsichtig.« Sagte es, nahm meinen Kopf in beide Hände und küsste mich leidenschaftlich. »Peter, ich hatte so Angst um Dich. Ich bin so froh, dass es Dich noch gibt.«
     Sie hielt mich weiterhin vorsichtig fest, ich legte jetzt auch die Arme um sie. »Silvia, es ist so schön, dass Du da bist. Aber sie haben Jasmin.«
     »Was? Wer?« Silvia wirkte fassungslos. 
     Keiner von uns beiden wollte sich vom anderen trennen, und so standen wir eine gefühlte Ewigkeit in meinem winzigen Flur. 
     »Komm jetzt rein«, sagte ich dann und wir gingen Hand in Hand ins Wohnzimmer. Silvia hatte beim Eintreten eine Flasche italienischen Weißweins, einen Lugana, auf die schmale Theke neben der Eingangstür gestellt, die sie jetzt holte. Sie schenkte ein und wir setzten uns auf das kleine Zweiersofa. 
     »Jetzt erzähl mal, wie es aussieht.« 
     Ich schilderte die Ereignisse der beiden letzten Tage, sie hörte konzentriert zu. 
     »Meinst Du, er wäre fähig, seiner Tochter was anzutun?« 
     »Ich weiß es beim besten Willen nicht. Einerseits kann ich es mir nicht vorstellen, andererseits ist Edgar völlig skrupellos. Ich glaube nicht, dass er sie umbringen würde, aber weh tun, Finger ab, das wohl.« 
     »Also zahlen!« 
     »Ja, falls wir nicht vorher Jasmin finden, das muss vor morgen Abend geschehen sein. Ich habe aber keinerlei Vorstellung, wie.« 
     Wir redeten noch eine ganze Weile bis kurz vor Mitternacht. 
     »Möchtest Du hierbleiben, es ist spät?« 
     Ihre Antwort war ein Kuss. 
     »Ich habe aber nur ein recht schmales Bett, auf Damenbesuch ist die Wohnung nicht eingerichtet.« 
     »Wir sind beide schmal und brauchen nicht viel Platz. Leider tut Dir ja noch alles weh«, flüsterte Silvia. 
     Ich grinste. »Nicht alles!«

	
Freitag, 06. März 2015, Überlingen/Stuttgart

	In Geldfragen war Edgar schon immer pünktlich. »Ich bin‘s, wann kommt meine Kohle? Heute Abend ist Deadline! Sonst gibts Jasmin in Stückchen.« 
     »Ich habe alles veranlasst, heute Abend ist die Anzahlung drauf, eine Million! Der Rest, wenn ich ein Lebenszeichen von Jasmin habe.«
      »Du kannst Dir Dein Lebenszeichen sonst wo hinschieben, Jasmin gehts gut. Zwei Millionen!« 
     »Also gut, dann habe ich von Dir spätestens um 22 Uhr einen Anruf von Jasmin, dass sie in Ordnung ist, dann hast Du eine Stunde später das Geld, ansonsten vergessen wir alles!« 
     Ich war jetzt laut geworden am Telefon. 
     Van Damme räusperte sich ein paarmal. »Um zehn hast Du den Anruf.« 
     Als Nächstes versuchte ich erneut, Jan zu erreichen, wieder erfolglos. Eine Katastrophe. Ich schaute auf die Uhr. 19:15 zeigten die digitalen Ziffern. Ich habe keine drei Stunden mehr, wurde mir erschreckend bewusst.
     In diesem Moment meldete sich Jasmin.

	
Freitag, 06. März 2015, Pfullendorf

	Jasmin versuchte gerade eine etwas bequemere Position auf ihrem Bett einzunehmen, als der Kräftige mit einem Tablett ihren Verschlag betrat. 
     »Gnädige Frau, Ihr Menü!« Er lachte über seine Wortwahl. 
     Der Schlauste war er nicht, und dass ihm so eine Formulierung einfallen konnte, war schon bewundernswert. Jasmin war jetzt den zweiten Tag in der Hand ihrer Entführer, bisher hatte keiner verlauten lassen, warum eigentlich. Die beiden wechselten sich meist ab, wenn sie das Essen brachten. Die Verpflegung war einwandfrei, das Essen musste aus einer Pizzeria kommen. Sie ließen sie auch ohne Probleme zur Toilette hinter die Bretterwand gehen. Insgesamt benahmen sich die beiden relativ rücksichtsvoll. 
     »Ich muss auf die Toilette, groß«, bat Jasmin den Kräftigen. 
     »Jetzt iss erst mal, ich schicke nachher den Kumpel her, der hat den Schlüssel für die Fußfessel.« 
>     Er drehte sich um und ging. Jasmin hatte beim letzten Besuch der Toilette die verrostete Eisenstange entdeckt, die fast unsichtbar in einer Ritze der Außenwand der Scheune steckte, und jetzt hatte sie einen Plan. Sie musste hier raus. Die Angst vor ihrem eigenen Plan kroch in ihr hoch, sie fror entsetzlich bei dem Gedanken an Flucht. Dann hörte sie die Schritte des kleineren der beiden Gangster. 
     »Pinkeln oder musst Du schon wieder kacken?« 
     »Ich muss richtig, das ist Euer Essen«, hörte sie sich selbst ganz entfernt sagen.
     »Ok, aber mach keinen Scheiß!« Er musste lachen wegen seines Witzes und schloss ihr dabei die Handschellen an den Beinen auf. 
     »Ich kann mich nicht ausziehen mit den Handfesseln und mit dem Papier ...« 
     Er winkte ab und schloss auch die Handfesseln auf. »Komm jetzt!« 
     Jasmin fühlte sich wie eingerostet, als sie aus dem Bett aufstand. Sie streckte sich ein paar Mal, um überhaupt wieder beweglich zu werden, dann ging sie langsam vor ihrem Bewacher voraus und trat hinter die Bretterwand. Der Typ blieb vorne stehen und begann, eine Zigarettenschachtel aus der Hosentasche zu zerren. Er schaute in die entgegengesetzte Richtung. Jasmin biss sich auf die Lippe, jetzt oder nie. Sie stöhnte ein wenig vor sich hin, während sie die Eisenstange packte. Ein wenig musste sie daran ziehen, dann löste sie sich von der Wand. Vorsichtig drehte sie sich um, der Typ stand genauso da und zündete soeben die Zigarette an, die in seinem Mundwinkel hing. Er hörte noch den einen Schritt, den Jasmin zurücklegen musste, dann sackte er unter dem Schlag auf seinen Hinterkopf lautlos zusammen und kippte mit dem Kopf voraus auf den Lehmboden der Scheune. Sie erstarrte, schaute auf die blutige Eisenstange, sie war bewegungsunfähig. Ich habe ihn umgebracht, schoss es ihr in den Kopf, er ist tot. Sie zitterte. 
     Sekunden später kamen jedoch ihre Lebensgeister zurück. Sie lehnte die Eisenstange vorsichtig an die Wand und schlich an dem auf dem Boden liegenden Bewacher vorbei bis zur Ecke des Ver-schlags, in dem sie gelegen hatte. Keiner war zu sehen oder zu hören. Jasmin hatte in den letzten beiden Tagen immer wieder einen Lichteinfall gesehen, wenn einer der beiden die Scheune verließ, dort konnte sie jetzt das hohe Scheunentor erkennen. Ich muss es riskieren, dachte sie und schlich vorsichtig weiter, an der Außenwand entlang. Alle ihre Knochen und Muskeln schmerzten vom Liegen auf dem Bett und der Fesselung. Zwei Meter vor sich erspähte sie im Dämmerlicht der Scheune plötzlich eine kleine Tür in der Seitenwand, die ins Freie führte. Ganz langsam drückte sie den altmodischen Holzriegel nach oben, sie ließ sich öffnen. Sogar ohne lautes Knarren oder Quietschen. Durch einen schmalen Spalt schaute sie nach draußen, nichts war zu sehen. Sie schlüpfte hinaus. 
     Zwischen dem alten sanierungsbedürftigen Bauernhaus, in dem nur ein Fenster im Erdgeschoss erleuchtet war, und der Scheune führte ein Fahrweg in die umgebenden Felder raus. Sie folgte ihm, blickte sich dabei immer wieder um. Hinter dem Haus und einem kleinen Schuppen daneben knickte der Weg rechtwinklig ab und folgte nur wenige Meter dem Feldrand, bevor er in ein Wäldchen mit niedrigen, aber dichten Tannenbäumen einbog. 
     Jasmin rannte jetzt nicht mehr vorsichtig, sondern so schnell sie konnte auf die ersten Bäume zu. Ihre Beine schmerzten, das Atmen fiel ihr schwer. Eine halbe Minute später hatte sie der Wald verschluckt. Sie fiel jetzt trotz der schmerzenden Beine in ihren gewohnten leichten Joggingtrab. Um sie herum wurde es immer dunkler, was für ein Glück dachte sie. Außer ihren eigenen Schritten und dem schnellen Atem war nichts zu hören. Entweder verschluckte der Wald alle Geräusche, oder ihre Flucht war noch nicht bemerkt worden. Es waren allerdings auch erst fünf Minuten vergangen, obwohl es ihr wie Stunden vorkam. Sie versuchte, ihre Angst abzulegen und gleichmäßig zu laufen, stolperte aber immer wieder. Wie geht das hier jetzt weiter, was mache ich? Wie kriege ich die Nacht rum? Sie hatte zwar noch immer ihren Jogginganzug an, aber im März wäre die Nacht zu kalt, um sie draußen zu überstehen. Zudem hatte sie nur wenig Ahnung, wo genau sie war. Dazu kam, dass sie, wenn es sich vermeiden ließe, auf keinen Fall zur Polizei wollte. Das hieß, sie musste sich weiter verstecken und versuchen, Kontakt zu Peter oder Jan zu bekommen. Sie lief also sowohl vor den Gangstern als auch vor der Polizei davon.
     Der alte Film ›Auf der Flucht‹ kam ihr in den Sinn, das war in ihrer Kindheit mal eine Fernsehserie, die sie öfter anschauen durfte. Jetzt musste sie zuerst eine Richtung finden, in der sie eine menschliche Ansiedlung erreichen konnte. Wie hat man früher eigentlich leben können, ohne Handy, Navi und Kreditkarte? Es war ihr unklar.
     »Was treibt der mit der Alten«, dachte der Kräftige, nachdem er seit zehn Minuten nichts mehr von seinem Partner gehört hatte. Wir sollen die bloß in Ruhe lassen, und jetzt fängt der vielleicht mit dem Kätzchen was an. Er hievte sich von dem durchgesessenen Sofa in der Bauernstube hoch und ging gemächlich zur Scheune. 
     »Alter, was ist los? Was machst Du?« Keine Antwort. 
     In der Scheune war es recht düster, deshalb sah er den Körper auf dem Boden erst, als er fast darüber stolperte. 
     »Scheiße, was ist los? Hey!« Er rüttelte seinen Kumpan unsanft, der gab nur ein lautes Stöhnen von sich. 
     »Wo ist die Alte?«, schrie der Kräftige ihn an. »Wo, verdammt?« Er blickte suchend in der dunklen Scheune umher. »Die ist weg, abgehauen! Du Riesenarschloch! Hast Dich von der austricksen lassen.« 
     Das Mitleid mit seinem Kumpel war ausgesprochen gering. Der krümmte sich auf dem Lehmboden vor Schmerzen, aus einer Platzwunde am Hinterkopf blutete es nach wie vor stark durch seine Wollmütze mit den Augenschlitzen, die er jetzt vom Kopf zog. 
     »Hilf mir doch wenigstens, ich kann doch nichts dafür. Die hat mich überrascht.« 
     Der Kräftige zog ihn hoch und hätte ihn am liebsten noch einmal verprügelt. »Wir müssen die Alte suchen und wieder her bringen.« 
     »Es wird dunkel inzwischen, ich kenne mich hier auch gar nicht aus, wir haben jetzt doch keine Chance«, antwortete der Kleinere stöhnend. Er hielt sich die Hand an den Kopf. »Das blutet ja wie Sau!« 
     »Dann wickle Dir was um den Kopf, und halte die Schnauze, ich muss überlegen!« Er stützte jetzt doch den Verletzten und sie wankten zurück ins Bauernhaus. »Ruf Du den Boss an, Du hast es versaut!« 
     »Der bringt mich um.« 
     »Wäre das Beste.«

	 

	Jasmin sah nach einer guten halben Stunde plötzlich Lichter einzelner Fahrzeuge außerhalb des Waldes vorbeiziehen. Es schaute nicht nach einer Hauptstraße aus. Sie hatte den Fahrweg verlassen und schlich jetzt vorsichtig zwischen den dicht stehenden Bäumen hindurch bis an den Waldrand vor. Zweige schlugen ihr öfter schmerzhaft ins Gesicht. Hinter dem fast schwarzen Band der Straße konnte sie die Lichter eines kleinen Weilers mit mehreren Häusern entdecken. Ich muss das Risiko eingehen und irgendwo telefonieren. Aber ich brauche vor allem eine gute Geschichte für die Leute, bei denen ich klingeln will, überlegte sie. 
     Sie löste sich vom Waldrand, kein Auto weit und breit. Sie überquerte die schmale Straße und lief über einen Feldweg auf die Häuser zu. Ein kleiner Wegweiser zeigte nach Pfullendorf. Ein Hund schlug ganz in der Nähe plötzlich an und sie zuckte zusammen. Das ist kein guter Platz hier wurde ihr schnell klar. 
     In dieser Sekunde wurde Jasmin von einem knatternden Motorengeräusch und vom Licht eines einzelnen Scheinwerfers überrascht, der von hinten auf sie zukam. Ein kleiner Motorroller. Spontan winkte sie dem Fahrer, der sich als schmächtiger Junge von vielleicht 16 oder 17 Jahren entpuppte, wie sie ihn trotz des dunklen Helms einschätzte. Er hielt an und klappte das Visier hoch
     »Hallo, entschuldige, dass ich Dich angehalten habe, aber ich habe ein Problem.« 
     »Was ist los?« 
     »Ich bin in Pfullendorf in Urlaub, nur zwei oder drei Tage und habe mich verlaufen. Ich wollte eine Runde drehen und war plötzlich mitten im Wald und hatte keine Ahnung mehr wo ich war. Und dann sah ich die Lichter hier. Wohnst Du hier? Oder darf ich schnell Dein Handy benutzen, um im Hotel anzurufen? Das wäre sehr nett von Dir.« 
     Jasmins überzeugender Ausstrahlung hatte der Junge nichts entgegenzusetzen. Er kramte zögernd sein Handy heraus. »Ok!« 
     »Vielen Dank, wie heißt Du eigentlich?« 
     »Benjamin, aber alle sagen Benni.« 
     Jasmin strahlte ihn an, »Benni, klingt gut. Jetzt rufe ich schnell an. Wie spät ist es eigentlich?« 
     »Viertel nach sieben.«
     »Danke.« Sie tippte Peters Handynummer ein, es klingelte nur zweimal, dann war er dran. »Förster.«
     »Ich bin‘s, Jasmin. Frag jetzt nicht. Ich bin in der Nähe von Pfullendorf«. Dann wurde sie ganz leise. »Ich konnte abhauen und bin jetzt in einem kleinen Örtchen«, sie schaute den Jungen an. »Wie heißt Dein Ort denn eigentlich?« 
     »Ebenhausen«. 
     »Peter, in Ebenhausen. Ich schaue aber, dass ich mich noch mal melden kann. Bis später, Ihr könnt aber schon mal los, nach Pfullendorf!«
     Jasmin reichte das Handy zurück. In diesem Moment kam ihr ein Gedanke, vielleicht der rettende. »Benni, hör mal her. Ich muss Dir jetzt was anvertrauen. Ich bin meinem Mann davon gelaufen.« 
     Benni saß auf seiner Vespa und sah aus, als kapiere er ganz und gar nichts. Jasmin trat nahe an ihn ran. »Er ist ein Scheusal, und wenn er besoffen ist, verprügelt er mich manchmal und fesselt mich sogar, sieh mal, das sind noch die Spuren davon«, sagte Jasmin, schob die Ärmel ihrer Sportjacke etwas hoch und zeigte dem Jungen ihre Fesselspuren. 
     »Ja, aber warum bist Du dann bisher bei ihm geblieben?« 
     »Das ist eine viel zu lange Geschichte. Aber jetzt bin ich abgehauen, als wir hier im Hotel waren und er betrunken geschlafen hat. Ich kann jetzt nicht mehr zurück. Deshalb habe ich gerade einen Verwandten in Stuttgart angerufen, der mich abholen soll. Aber was mache ich jetzt, bis der da ist. Das sind ja sicher so um die zwei Stunden mindestens.«
     In Benni kam nun der Beschützerinstinkt durch. Diese arme und dazu noch tolle Frau musste er einfach retten. 
     »Ich glaube, ich weiß was. Mein Opa im Nachbarort, das ist nur ein Kilometer, hat eine kleine Hütte am Waldrand, da können wir solange rein. Ich hab Zeit, meine Eltern rechnen noch nicht mit mir.« 
     »Mensch Benni, Du bist ein Schatz! Mein Held!« 
     Gegen den Charme und die Abgebrühtheit einer Domina war der junge Mann absolut wehrlos, und das konnte sie jetzt ausnützen.
     »Komm, wir fahren hin!« 
     Jasmin stieg hinten auf den Roller, hielt sich an Benni fest und er brauste los. Keine fünf Minuten später schlüpften sie ungesehen in das kleine Häuschen. Neben allerlei Gartengeräten standen ein uraltes Sofa, eine noch ältere Kommode und ein Campingkocher drin. 
     »Opa ist manchmal hier draußen, wenn er vor Oma flüchtet. Wenn die ihre alten Weiber zu Besuch hat oder ihn nervt.« 
     Es war zwar nicht gerade warm in der Hütte, aber auf jeden Fall besser als draußen. 
     »Darf ich noch einmal telefonieren?« 
     Benni nickte und drückte Jasmin das Handy in die Hand. Es warf ein leichtes bläuliches Licht in die dunkle Hütte. Jasmin tippte erneut Peters Nummer ein, die Verbindung war miserabel und brach immer mal wieder weg. 
     »Ja, ich bin‘s wieder. Wir sind jetzt in der Nähe von einem Bauernhof in Ebenhausen.« 
     Benni schüttelte den Kopf. »Nein, das hier ist Riedetsweiler.« 
     »Ah, Peter, nicht Ebenhausen, sondern in Riedetsweiler. Das ist nur einen Kilometer weg und es sind nur wenige Häuser oder Bauernhöfe. Du findest das. Ja, ja, ich habe hier einen super Beschützer, keine Sorge. Du bist schon unterwegs? Perfekt. Also dann bis später.« 
     Benni hatte sie während des Gesprächs gespannt beobachtet, er fand diese Frau, die ihm so überraschend begegnet war, unheimlich stark. »Sie war echt heiß, ein geiles Weib«, wie er am nächsten Morgen in der Schule vor seinen Kumpels ganz stolz angab. 
     Jasmin setzte sich auf das alte Sofa. »Setz Dich doch auch zu mir, es ist ja genug Platz da, ich beiße nicht.« 
     Benni kam schüchtern näher und setzte sich vorsichtig in die äußerste Ecke des Sofas. 
     »Wie ist denn das Leben auf dem Land so? Ich meine Disco und Mädels zum Beispiel.« 
     »Langweilig, fad.« 
     Zuerst war ihr Gespräch etwas zäh, aber dann taute Benni lang-sam auf und erzählte von zu Hause, von der Schule, den Mädels, vom Sportverein, von den Kumpels. Die Zeit verging erstaunlich schnell und die zwei verstanden sich auf Anhieb. Jasmin suchte durch das kleine Fenster in der Eingangstür immer mal wieder die dunkle Landschaft ab, aber es waren keine möglichen Verfolger zu erkennen. Nach knapp zwei Stunden rief sie mich noch einmal an und gab das Handy an Benni weiter, der konnte mich wie ein Navigationssystem nach Riedetsweiler lotsen.
     »Sie sind schon durch Ebenhausen? Ok, direkt am Ortsschild hier biegen Sie rechts ab in den Feldweg ein und halten nach hundert Metern. Da kommen wir hin.« 
     Benni traute sich in der Zwischenzeit, quasi die Führung zu übernehmen, Jasmin ließ ihn gewähren, sie nutzte seine Begeisterung gerne aus. »Wir müssen jetzt raus, Dein Verwandter müsste da sein«, sagte Benni und streckte Jasmin die Hand hin. »Es ist dunkel und wir dürfen kein Licht machen. Wegen Deinem Mann!« 
     Jasmin nickte, hängte sich mit dem Arm bei ihm ein und sie verließen die kleine Hütte. 

	 

	Wenige Meter vor ihnen parkte ich den Wagen, einen dunklen SUV, nur Standlicht an. Ich stieg aus, Jasmin sprach mich sofort an. 
     »Hallo, das hat ja perfekt geklappt. Und alles hat Benni hier gemanagt. Benni, einfach super, Du bist ein toller Typ. Und ich sag Dir eins, genauso wollen die Mädels behandelt werden. Alle! Auch wenn sie noch so zickig tun.« 
     Der Junge strahlte über beide Backen. Jasmin winkte mir unbemerkt zu und machte deutlich, ich solle ein paar Scheine rausrücken. Ich zuckte mit den Schultern, kramte dann aber im Wagen und drückte ihr einen Fünfziger in die Hand. 
     Sie wandte sich an Benni. »Du, das war so stark von Dir wie Du mir geholfen hast. Hier ein kleiner Dank von mir. Greif Dir die Schärfste in Deiner Klasse und dann zieht Ihr um die Häuser! Klar?« 
     Jasmin lächelte ihn an, dann legte sie den Arm um ihn und küsste ihn auf die Wange. »Danke Dir und mach‘s gut! Und zu niemandem ein Wort, falls mal jemand fragen sollte. Versprochen?« 
     »Klaro! Von mir erfährt keiner was. Nicht, dass Dich Dein Alter doch noch findet. Lass Dich bald scheiden!« 
     »Tschüs Benni, mache ich!« Jasmin winkte ihm noch einmal zu, dann stieg sie zu mir in den Wagen und ließ sich auf den Beifahrersitz sinken. 
     »Dein Alter?« Ich hatte während des ganzen Treffens bisher nichts gesprochen und winkte dem Jungen nur zum Abschied. Jasmin beantwortete meine Frage nur mit einem Schulterzucken. Unterwegs auf der Fahrt zurück nach Stuttgart wollte ich alles ganz genau von ihr wissen, aber sie schüttelte nur den Kopf. »Morgen!« Schon nach wenigen Minuten nickte sie ein und wachte erst in Stuttgart wieder auf.
     Ich rief noch von unterwegs van Damme auf dessen Mobilnum-mer an. »He, was ist los? Zehn Uhr ist durch, wo ist das Lebens-eichen? Oder hast Du sie schon umgebracht?« 
     »Red keinen Scheiß, ihr gehts gut, aber die Jungs haben kein Telefon.« 
     »Edgar mach Dich nicht lächerlich! Vielleicht hast Du sie ja gar nicht mehr, oder?« 
     »Natürlich habe ich sie und Ihr zahlt jetzt! Sonst kommt morgen der erste Finger.« Edgar lachte und legte auf. 
     Jasmin erwachte kurz, blinzelte aus verschlafenen Augen und schlief wieder ein. Mein lieber Edgar, dachte ich, Du wirst vergeblich auf Deine Kohle warten, wir haben nämlich beides, Dein Geld und Jasmin. Mit diesem Hochgefühl fuhr ich die letzten Kilometer nach Stuttgart rein und rief noch zweimal bei Jan an, nichts. Danach lieferte ich Jasmin bei Silvia ab.

	
Freitag, 06. März 2015, Überlingen

	Van Damme saß am Abend von Jasmins Flucht gemütlich in seinem Ferienappartement, als er den Anruf bekam. Einer der beiden Rumänen war dran. 
     »Sie ist abgehauen!« 
     Edgar glaubte, sich verhört zu haben. »Wer ist? Was ist los? Ich muss doch mit ihr reden!« 
     »Die Tussi ist weg. Sie hat mir eins über den Schädel gezogen und ist abgehauen. Wir suchen seit einer Stunde, aber sie ist weg.« 
     »Seid Ihr denn wahnsinnig, Ihr Vollidioten? Ihr nichtsnutziges Zigeunerpack? Was heißt, sie ist weg? Dann sucht sie und bringt sie wieder her, verdammt noch mal! Zu was zahle ich Euch so viel Kohle?« 
     »Boss hat gesagt, wir sollen sie uns schnappen, aber nichts von lange bewachen.« 
     »Rede keinen Scheiß, Du rumänisches Arschloch! Gib mir Deinen Boss!« 
     »Boss ist nicht da, ist in Stuttgart.« 
     »Ja, und wo seid Ihr überhaupt? Wo habt ihr sie denn genau hingebracht?« 
     »Auf alte Bauernhof bei Pfullendorf, kleine Stadt auf Land.« 
     Edgar knallte sein Handy auf den Couchtisch, es rutschte quer darüber auf den Fußboden. Am liebsten hätte er die hohe Blumenvase auf dem Tisch hinter her geworfen, er konnte sich gerade noch bremsen. Er war sich im Klaren darüber, dass es jetzt brenzlig wurde. Er hatte kein Druckmittel mehr gegen Peter.
     »Verdammt, wie kriege ich jetzt meine Millionen wieder?«, schrie er die gegenüber liegende Wand an. 
     In diesem Moment rief Peter an und fragte nach dem Lebens-zeichen um 22 Uhr. Der hat anscheinend noch keine Ahnung, dass das Flittchen verschwunden war, dachte Edgar. Es gelang ihm, den Anrufer zu vertrösten. Wo könnte Jasmin sich verstecken? Es wurde ihm bewusst, dass er im Moment die schlechteren Karten hatte. Das Geld war weg, die Polizei fahndete nach ihm, was er von Coppola wusste und jetzt noch das Problem mit Jasmin. Wenigstens würde er keinen Cent mehr an die Jungs bezahlen, an diese unfähigen Schwachköpfe. 
     »Wenn man nicht alles selber macht«, murmelte er. 
     Er musste jetzt auch von Überlingen weg und rief im »Berghof« an, einem kleinen, verschwiegenen Hotel im Bregenzer Wald, wo er schon öfter mal ein Wochenende mit einer oder auch zwei netten, zu vielem bereiten Damen verbracht hatte. Wenigstens hatten die inzwischen sogar WLAN, um ohne Beeinträchtigung online gehen zu können, Glasfaserkabel sei Dank. Er bekam ein freies Doppelzimmer, mit der Einschränkung, dass sie nach der Wintersaison Ende März schließen würden. So lange gedachte er jedoch nicht zwischen den Bergen zu hocken. 
     »Um diese Zeit bin ich schon weg!« 

	 

	Von seinem Büro aus wies Schevzenko seine beiden Schläger an, von Pfullendorf direkt nach Überlingen zu fahren. 
     »Lasst die Alte, wo sie ist. Holt lieber den Rest der Kohle, die uns van Damme zahlen muss. Der hat eine Wohnung in Überlingen und müsste dort sein. Hier ist er nämlich verschwunden. Bevor der irgendeinen Scheiß macht, solltet ihr das Geld haben. Ich werde sonst unfreundlich, zu Euch, nicht zu van Damme! Habt Ihr kapiert? Ihr habt die Sache versiebt, jetzt bringt wenigstens das in Ordnung. Die genaue Adresse maile ich Euch aufs Handy.« 
     »Aber Chef, meinst Du wirklich, dass der zahlt?« 
     »Bist Du total verblödet? Natürlich zahlt der nicht freiwillig! Deshalb schicke ich Euch ja hin! Und versaut den Job diesmal nicht!« 
     Schevzenko legte auf. »Was sind das für Idioten, meine Güte.« 
     Das Handy des Kräftigen zeigte eine neue Mail seines Bosses an, die Adresse van Dammes in Überlingen. 
     »Das sind ja nur 20 Kilometer, den schnappen wir uns heute Abend noch.« 
     Mithilfe des Navis standen sie eine halbe Stunde später vor einem modernen Mehrfamilienhaus direkt am Bodensee. Van Damme stand auf dem Klingelschild. Sie klingelten aber bei zwei anderen Wohnungen. 
     »Pizzaservice für van Damme!«, rief der Kräftige in die Sprech-anlage. »Habe falsch geklingelt, lassen Sie mich rein? Entschuldigung.« 
     Der Türöffner surrte leise, es hatte geklappt, sie waren drin im Gebäude. Im zweiten Stock wurden sie fündig. Sie läuteten an van Dammes Wohnungstür. Dann war zu hören, wie drin die Sprechanlage rief. Der Kräftige klopfte vorsichtig an die Tür, der Kleinere stellte sich vor den Türspion. 
     »Ja, was ist?« Kam es von innen. 
     »Entschuldigung, bin ich Pizzaexpress für Nachbar, aber niemand ist da. Können Sie mir helfen?« 
     Van Damme öffnete nur einen Spalt, aber das reichte. Der Kräftige warf sich gegen die Tür, van Damme wurde nach innen geschleudert, die beiden Schläger stürmten in die Wohnung, der Kleine schlug die Tür zu, der Kräftige riss van Damme vom Boden empor. Das alles dauerte nur Sekunden. Sie drückten Edgar in einen der Sessel im Wohnraum, der Kleine schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Van Damme wollte schreien, aber da hatte ihn der Kräftige schon gepackt und hielt ihm den Mund zu.
     »Halte die Schnauze, dann passiert nichts, wir wollen nur unsere Kohle. Die restlichen zehn Mille!« Er ließ van Damme los. 
     »Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich Euch Knallköpfe auch noch bezahle, wenn Ihr zu blöd seid, das Weib zu bewachen. Haut bloß ab, ich rufe jetzt Euren Boss an, der wird Euch Beine machen.« 
     »Boss hat uns geschickt, Du brauchst ihn nicht anrufen. Du gibst uns das Geld und wir sind weg!« 
     »Ihr könnt mich mal! Kein müder Euro!« 
     Das Ergebnis dieser Beschimpfung waren zwei knallharte Schläge in die Magengrube. Van Damme schrie auf, stürzte zu Boden, erbrach sich und krümmte sich vor Schmerzen. 
     »Das war erst der Anfang Du Blödmann. Wo ist die Kohle?« Der Kräftige, zugleich Schläger und Wortführer baute sich vor van Damme auf. Er trat den Wimmernden noch in die Hüfte und an den Kopf. »Wo?« 
     Van Damme versuchte, sich hochzustemmen, was der Kräftige sofort mit einem weiteren Tritt unterband. »Wo?« 
     »Im Safe«, stöhnte Edgar. 
     »Aufmachen!« Damit zog er Edgar vom Fußboden hoch. »Mach auf!« 
     Edgar schlurfte zur Rückwand des Wohnraums und hängte ein Ölbild mit einer expressionistischen Flusslandschaft ab. Dahinter kam ein kleiner Einbautresor zum Vorschein. Edgar schaute auf den Schläger. 
     »Was ist los, mach jetzt endlich dieses Scheißding auf«, brüllte der ihn an. 
     Edgar schüttelte den Kopf, trat dann aber doch zu dem Tresor ran und tippte die Kombination ein. Der Kräftige schob ihn unsanft zur Seite. 
     »Mal sehen, was Du da alles drin hast«, meinte er. 
     »Das geht Dich überhaupt nichts an. Nimm Deine zehn und dann haut endlich ab!« 
     Der Kräftige war inzwischen jedoch schon weiter und hatte den gesamten Inhalt des Safes heraus genommen. »Sieh an, der ist ja richtig großzügig heute« teilte er seinem Kompagnon mit, der bisher meist schweigend und grinsend zugeschaut hatte. 
     »Dann pack halt alles ein«, antwortete der. 
     »Lass die Finger von meinem anderen Zeug, das geht Euch nichts an!« Edgar blickte hasserfüllt und mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die beiden. 
     »Das ganze Papierzeug interessiert uns nicht, aber so ein wenig Extrazulage muss schon sein. Wegen Dir haben wir ganz schön Scherereien gehabt und Ärger mit dem Boss.« 
     »Und meine Kopfwunde und die Fahrt hier her«, ergänzte der Kleine. 
     Der Kräftige hatte sich die gefundenen Scheine bereits in die Jacke gesteckt. »Wir verschwinden jetzt, und mach bloß keinen Mist! Hast Du verstanden?« 
     Edgar nickte, mit einem Faustschlag in Richtung auf seinen Kopf verließen die beiden Schläger die Wohnung. Edgar ließ sich auf das Sofa fallen. Nahezu jeder Körperteil schmerzte. Er stierte auf die Reste seines Abendessens, die er über den teuren Teppich ergossen hatte. Schlimmer war jedoch die Wut über das soeben Geschehene. Seine eiserne Ration war weg, aus dem Haus konnte er nicht mehr, das Hotel könnte er auch nicht mehr bezahlen. Viel weiter runter geht es eigentlich nicht mehr, sagte sich Edgar. Aber er war jemand, der nie aufgab. Nie! Das würde er auch in dieser Situation nicht tun. Die sollen mich alle kennenlernen. Das wird denen furchtbar wehtun, waren die letzten klaren Gedanken, bevor ihn die Schmerzen wieder übermannten.

	 

	In Überlingen schwor Edgar seinem Schwiegervater bittere Rache, in Stuttgart weitete die Staatsanwaltschaft jetzt auch die Ermittlungen wegen des früheren Mordes aus, ebenfalls dort hatten wir Jasmin bei Silvia untergebracht, um sie aus der Schusslinie zu nehmen, und im Stuttgarter Polizeipräsidium hatte Kommissar Wachter noch keine Erkenntnisse, wo sich van Damme momentan aufhielt.

	
	Samstag, 07. März 2015, Stuttgart

	Kalle winkte schon von Weitem. Jacek und er hingen am Haltestellenkiosk herum, jeder ein Bier in der Hand, im Gespräch mit einer jüngeren Frau. 
     »Das ist mein guter Kumpel Peter«, erklärte er der Rothaarigen, die in einem alten, etwas abgeschabten Pelzmantel neben Kalle stand. 
     Ich nickte ihr zu und begrüßte die beiden Freunde. 
     »Mann, ist alles wieder in Ordnung?«, fragte Kalle. 
     Und Jacek fügte »Habt Ihr sie wieder?« hinzu. 
     Ich wollte vor der Rothaarigen nicht zu viel ausplaudern und nickte deshalb nur. 
     Kalle merkte mein Zögern sofort. »Rosa, mach Dich vom Acker, wir müssen jetzt mit Peter sprechen. Wir sehen uns morgen.« 
     Sie maulte etwas, zog aber von dannen. 
     »So, mein Freund, jetzt kannst Du reden. Hol Dir aber zuerst was zu trinken!« 
     »Ist Teufelsweib, die Jasmin«, sagte Jacek fast ehrfürchtig. 
     »Das kannst Du laut sagen«, antwortete ich und begann, über die Ereignisse der letzten Tage in aller Ausführlichkeit zu berichten. Die beiden hingen an meinen Lippen und schüttelten öfter mal ungläubig den Kopf. 
     »Wie konnte die abhauen? Das waren doch zwei Kerle!« 
     »Dem einen hat sie eine Eisenstange über die Rübe gezogen, nachdem sie ihm klar gemacht hatte, dass sie mit Handschellen nicht pinkeln könne. Und dann ist sie verschwunden, fortgerannt.«
     »Teufelsweib«, wiederholte Jacek euphorisch. 
     »Ja, aber jetzt hat sie immer noch Angst, dass sie ihn totgeschlagen hat.« Ich bat beide für den nächsten Tag zu unserem Treff, diesmal bei Silvia, da wir uns im Moment nicht in die Wohnung von Jasmin trauten. Sie wollten auf jeden Fall kommen.
     Am Nachmittag rief ich Silvia an, fragte zuerst, ob alles in Ord-nung wäre, was sie bestätigte. »Wir haben immer wieder zum Fenster raus geschaut, ob sich irgendjemand rumtreibt unten, aber nichts ist zu sehen. Und ich habe im Internet nach Meldungen über eine Leiche in Pfullendorf gesucht, aber nichts.« 
     »Das ist gut. Jan, Kalle, Jacek und ich kommen alle um sechs morgen Abend, ist das recht? Ich möchte Jasmin noch etwas Zeit zum Erholen lassen.«
     »Ja, wir sind bereit«, antwortete Silvia, »passt auf!« 
     Das konnte ich ihr zusichern, wir würden unseren Treff vorsichtig angehen, um zu verhindern, dass uns jemand folgt. Man wird langsam paranoid, dachte ich, nachdem ich mich in den vergangenen Tagen laufend umgedreht hatte, wenn ich unterwegs war. Wir konnten möglicherweise Edgar und die Entführer von Jasmin im Nacken haben. 

	 

	Morgen Abend wird die Stunde der Wahrheit anbrechen, die entscheidenden Schritte werden eingeleitet werden, es geht dem Ende zu, hoffte ich. Ich fühlte mich eigenartig, zwiespältig. Einerseits war mir bewusst, wir begehen eine eindeutige Straftat, wir klauen Geld, und nicht wenig. Das würde für Jahre im Gefängnis reichen, die Zukunft zweier junger Menschen zerstören. Auf der anderen Seite stand der Graf von Monte Christo, der Drang nach Rache, sodass ich alles wieder gut hieß. Wobei ich im Grunde nie ein rachsüchtiger Mensch gewesen war. Aber das Verhalten von Edgar, diese schlichte Gemeinheit seines Vorgehens hatte Dämme in mir brechen lassen. Ich fühlte mich wie unter dunklen Wolken, die mich nieder drückten, die aber jetzt endlich weiter zogen. Ich wollte es ihm unbedingt mit allen Mitteln heimzahlen. Ich wollte dieser Graf von Monte Christo sein. Und dann hatte ich immer noch meinen persönlichen Geheimplan, den keiner kannte. Das Alibi für mich selber, das moralische »Mäntelchen«, das man braucht, wenn man doch nicht ganz hinter seinen eigenen Entschlüssen und Plänen steht und wenn dazu noch die kriminelle Skrupellosigkeit fehlt.

	
Samstag, 07. März 2015, Stuttgart

	Morgens um sieben Uhr hatte Coppola angerufen. »Wir haben ihn, wohin mit ihm?« 
     Gestern Abend hatte Edgar schmerzlich erkennen müssen, dass die Entführung von Jasmin nicht wirklich der beste Weg gewesen war, wieder an sein Geld zu kommen. Er konnte schließlich nur damit drohen, seine Tochter umzubringen oder zu verstümmeln. Mehr nicht. Und nachdem diese beiden Idioten sie auch noch laufen ließen, hatte sich der Versuch ohnehin erledigt. Wenigstens würde seine Tochter keinen ihrer schönen Finger verlieren.
     Nach langem Hin- und Herüberlegen kam er zu der Überzeugung, dass dieser junge Typ, der IT-Student, für Peter die Angrif-fe auf seine Konten ausführte. Er hatte Coppola angewiesen, den Burschen zu schnappen und Bescheid zu geben, wenn seine Leute ihn hatten. Er würde jetzt den direkten Weg gehen. 
     Ich fahre sofort nach Stuttgart, bin um zehn in meinem Büro, liefert ihn dort ab. Fahrt in die Tiefgarage und mit dem Lift direkt zu mir hoch. Passt halt auf, dass Ihr nicht gesehen werdet!«
     »Wir sind Profis, Herr van Damme, bis später. Wollen Sie ihn am Stück oder in Stücken?« 
     »Macht keinen Scheiß, ich brauche ihn ganz.« 
     Kurz darauf düste Edgar ab und traf bereits gegen neun in seinem Büro ein. Es war leer, Frau Hinze war zu Hause. Pünktlich um zehn standen Coppolas zwei Jungs mit einem zitternden und protestierenden Jan Heller dazwischen vor seiner Tür. 
     »Wunderbar, junger Mann, willkommen! Setzt ihn an meinen Schreibtisch und dann verschwindet Ihr wieder ungesehen. Mit dem werde ich alleine fertig. Danke schon mal, Geld kommt, wie vereinbart.« 
     Die beiden Schlägertypen grinsten und fuhren wieder mit dem Lift nach unten. Edgar packte Jan und drückte ihn in den Schreibtischsessel. Jan bäumte sich auf, aber van Damme hatte ihn im Griff. 
     »Was soll das alles, verdammter Mist, was wollen Sie von mir? Die beiden haben mich niedergeschlagen und hier her geschleppt, also …«
     »Was Du hier sollst? Meine zwei Millionen sollst Du wieder zurückgeben, genauso wie Du sie geklaut hast! Und zwar jetzt und sofort! Hast Du kapiert?« 
     »Was für zwei …« 
     »Fang nicht mit so einem Schwachsinn an, sonst liegst Du in spätestens einer Stunde auf der Mülldeponie am Neckar, mein Freund. Deshalb lege jetzt besser los, und keine Mätzchen!« 
     Jan hatte die Hosen gestrichen voll, zumindest fühlte er sich so. Das lief irgendwie ganz schlecht in die falsche Richtung. 
     »Und?«, fragte Edgar. 
     »Ja, ich mach’s, aber ich brauche meine Daten …« 
     »Von wegen Daten, Du kannst eine ganz normale Überweisung tätigen, aber so, dass sie keiner sieht. Und das geht von hier aus, also los jetzt! Reingekommen bist Du ja auch. Und vergiss die Zweitausend in Zürich nicht!« 
     Jan musste erkennen, es war gelaufen. »Ist gut, ich versuche es. Aber ich brauche meine Ruhe dazu.« 
     Ist gut, sollst Du haben. Ich setze mich hier aufs Sofa. Aber denke gar nicht dran, da ...«
     »Nö!« Jan schüttelte den Kopf. Sein Herz schlug wild, er versuchte, sich auf den heißen Job zu konzentrieren. Es kam jetzt alles auf ihn an. »Bleib ruhig«, ermahnte er sich selbst. Er musste seinen Trojaner aktivieren, der auf Edgars Rechnern einige ganz besondere Aktionen ausführen musste. Eine knappe Stunde später hatte er es geschafft. Unsichtbar, wie die Millionen auf das Konto in der Karibik gewandert waren, gingen sie jetzt wieder zurück. Ebenso der kleine Betrag aus der Schweiz. Das wars. Edgar, der Jan zum Glück nicht bei seiner Arbeit gestört und nicht beauf-sichtigt hatte, zog diesen vom Sessel hoch und drückte ihn gegen die Wand. 
     »So, Du Depp, jetzt verzieh Dich geräuschlos, bevor ich Dich doch noch umlege. Und komme mir nie wieder unter die Augen, sonst brauchst Du keine Millionen mehr, sondern einen Sarg! Hau ab!«
     Damit schob er das Häufchen Elend aus der Bürotür und lachte. »Richte Deinem Kumpel Peter und meiner geliebten Tochter aus, was Edgar van Damme mit solchen Idioten wie Euch macht.« 
     Eine Stunde später war Edgar wieder auf dem Weg an den Bodensee. Er fuhr jetzt immer mit dem Porsche. Der war auf eine seiner beiden Mietgarantie-GmbHs zugelassen. Die Bullen konnten ihn deshalb nicht sofort mit ihm in Verbindung bringen. Was sich für seine Nerven als sehr nützlich erwiesen hatte, als ein Streifen-wagen bei der Autobahnauffahrt hinter ihm eingebogen war. Die Polizisten fuhren allerdings kurz darauf auf den ersten Parkplatz.

	
Samstag, 07./Sonntag, 08. März 2015, Stuttgart

	Keine zehn Minuten, nachdem ihn van Damme freigelassen hatte, rief Jan bei mir an. 
     »Peter, die hend mi kidnapped! Ins Büro von Edgar gschleppt ond i han die Überweisung rückgängig macha missa. Kruzifix, i han‘s verbockt.« Er war völlig außer Atem. 
     »Jan, wo bist Du?« 
     »Am Hauptbahnhof.« 
     »Setz Dich ins nächste Taxi und komm bei mir vorbei. In der Olgastraße 15.« 
     Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Wir hatten Edgar unterschätzt, ein riesengroßer Fehler. Das wars also mit der teuren Rache, er hatte uns ausgespielt. Das Klingeln an der Haustür riss mich aus meinen Gedanken, Jan war eingetroffen. 
     »Mensch Junge, Du bist in Ordnung?« 
     »Ja, bloß die Oberlippe hats erwischt, als der Typ mir eine knallte, genau als ich die Wohnungstür öffnete. Aber das ist nicht schlimm.« 
     »Was hast Du Dir bloß dabei gedacht? Und die zwei Millionen sind weg?« 
     Jan wand sich etwas, antwortete nicht sofort, sondern fing an zu grinsen. »Eigentlich ja, schon, aber doch nicht.«
     Ich ärgerte mich über sein Dauergrinsen und starrte ihn verständnislos an. »Weg oder nicht weg?«
     »Bloß virtuell!« 
     Ich verstand nicht.
     »I han ihn austrickst. Ond es hat funktioniert. Des Geld isch immer no bei uns, aber er sieht‘s auf seine Rechner und moint, dass es bei ihm isch. Dass er‘s wieder hat!« 
     »Wie?« 
     Und dann erläuterte mir Jan wie er diesen einzigartigen Dreh hingekriegt hatte, dazu noch von Edgars eigenem Schreibtisch aus. »Meine Trojaner lenken ihn auf eine Fakeseite, die ihm nicht seine echte eigene, sondern eine andere, eine fingierte Kontendarstellung zeigt.«
     Sein Grinsen wurde immer breiter und er verfiel wieder in seinen Dialekt. »Der moint, er hätt‘ seine Dollars wieder, aber en Scheißdreck hott er. Er sieht se bloß. Nett schlecht, oder? Bloß die zweitausend han i echt wieder überwiasa.« 
     Ich konnte nur den Kopf schütteln. »Jan, Du bist ein solch unverschämtes Schlitzohr, ich glaube es nicht. Aber wie konnte Edgar denn überhaupt auf Jasmin kommen?« 
     Jan rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Du, des war mei Fehler. I han pfuscht. Die kloi Überweisung war net anonym gnuag. Des tut mir so leid. I bin schuld und han mi net traut, Euch des zu saga.« 
     Er wollte noch etwas ergänzen, aber ich kam ihm zuvor. 
     »Deshalb bist Du untergetaucht und nicht mehr ans Telefon gegangen? Wir haben jetzt Glück gehabt, Schwamm drüber. Eines muss ich Dir aber trotzdem klipp und klar sagen. Mach keinen einzigen solchen Alleingang mehr. In Zukunft hörst Du auf mich, verstanden? Sonst ist die ganze Sache tot, erledigt!« 
     Jan nickte. »Isch guat!«

	 

	Kurz vor 18 Uhr wartete ich mit Jan schräg gegenüber von Silvias Wohnung und inspizierte die Umgebung. Wie in einem schlechten Krimi, dachte ich dabei. Aber sicher ist sicher. Kalle und Jacek kamen zu Fuß, wie Pat und Patachon, die beiden boten immer ein herrliches Bild. Sie hatten sich richtiggehend in Schale geworfen. Vielleicht würde ja doch noch was aus ihnen. Sie klingelten und gingen ins Haus. Wir folgten den beiden die Treppe hoch in den zweiten Stock. 
     »Hallo, die Mädels«, hörte ich Kalle rufen. »Gehts Euch gut?« 
     »Ja, alles bestens, jetzt kommt rein Ihr zwei«, begrüßte Silvia die beiden. 
     Dann wartete sie an der Tür auf Jan und mich. Der Allgäuer wurde freundlich begrüßt, bei mir war es ein liebevoller Blick und ein etwas längerer Begrüßungskuss. 
     »Silvia, ich bin so froh, dass es Euch gut geht«, sagte ich. 
     Sie lächelte und schob mich sanft durch die Tür in die Diele. Dort fand schon die große Rundumbegrüßung statt. Hallo hier und hallo da, Händedrücke, Umarmungen. Jan stand etwas bedröppelt auf der Seite. Es wurmte ihn immer noch, dass er sich hatte erwischen lassen, und die anderen jetzt gleich davon erfahren würden. 
     »Nun kommt endlich mal alle ins Wohnzimmer und setzt Euch irgendwo hin. In der Küche steht was zu trinken und zu essen. Bedient Euch bitte selber!« Silvia übernahm das Kommando. »Und dann lasst uns loslegen mit Euren Plänen!« 
     Wir setzten uns in einer Runde zusammen und einer nach dem anderen schilderte die Ereignisse der letzten Tage. Man hätte meinen können, dass Jasmin noch immer geschockt von ihrer Entführung wäre, aber das Gegenteil war der Fall. Sie war extrem hart im Nehmen und berichtete ausführlich mit allen Details von ihrem unfreiwilligen Ausflug in das Bodenseehinterland. Lediglich die Angst, dass sie den Kleinen erschlagen haben könnte, war noch zu spüren, aber wir versuchten sie dabei zu trösten. 
     »Weißt Du, solche Kerle haben meist einen dicken Schädel, der was aushalten kann«, meinte Kalle. »Ich weiß das aus eigener Erfahrung.«
     »Wenn Du bist Ganove, Du musst harte Birne haben«, setzte Jacek hinzu. 
    Ich blickte Jan kurz an, er nickte. »Ich muss Euch noch etwas mitteilen. Es gab ein kleines Problem«, sagte er zögernd. 
     Ich schaute Jasmin an. »Für Dich wars allerdings ein großes. Janist ein Fehler passiert bei der Abbuchung der ersten zweitausend Euro. Die war nicht anonym.«
     Jasmin sah zu mir rüber. »Dadurch kam Edgar auf mich. Deshalb also ...« 
     »Jasmin, es tut mir so leid, ich bin schuld dran, dass sie Dich erwischt haben. Es tut mir so leid, ich weiß nicht ...«
     Jasmin war bereits aufgestanden, ging zu Jans Sessel rüber und nahm ihn in den Arm. »Ist gut, Jan, ich bin Dir nicht böse. Ich hab es ja überstanden. Also vergiss es, mach‘s jetzt dafür richtig!«
     Man konnte die Steine fast hören, die Jan vom Herzen fielen. Kalle umarmte Jasmin, als sie sich wieder neben ihn setzte. Sie bedankte sich mit einem dicken Kuss auf Kalles Stirn.
     »Mamma mia«, sagte er nur und strahlte über beide Backen. »Jetzt macht weiter!«
     Silvia gab anschließend in Kurzfassung ein erneutes Telefonat mit einem Kommissar der Kripo wieder. Sie hatten jetzt einen konkreten Haftbefehl gegen Edgar wegen eines Tötungsdeliktes. Er sollte einen Rumänen getötet haben, der ihn möglicherweise wegen einer alten Sache erpresst habe. Dessen Schwester, sie arbeitete als Prostituierte, war vor gut acht Jahren umgebracht worden, und auch dafür verdächtigten sie jetzt Edgar. 
     »Dann wird gegen ihn noch wegen Insolvenz-Verschleppung und Betrugs ermittelt, also für den kommt es dicke. Ich habe meine eigenen Recherchen an die Polizei weitergegeben. Und dafür die Zusicherung einer Exklusivstory bekommen. Gut fürs Geschäft! Übrigens ist mein erster Artikel zum Thema inzwischen erschienen. Kommt gut an.«
     »Mein Vater und Mord? Das wäre ja unfassbar«, stammelte Jasmin mit ungläubigem Blick. 
     Jacek packte Kalle am Ärmel. »Soll ich?« 
     Kalle nickte kurz. »Jacek muss Euch was sagen, leg los!« 
     Jacek fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut, fing dann aber stotternd an. »Er hat es getan. Ich habe es gesehen.« 
     Wir starrten alle bewegungslos auf Jacek, der sich jetzt ein Herz fasste. »Kalle und ich haben uns gedacht, wir folgen dem Kerl ein wenig, nur bisschen beobachten, was er treibt. Da bin ich ihm nachts gefolgt, er hat sich getroffen mit einem Typ in Hof von Spedition. Der muss ihn erpresst haben. Dann gabs Krach, Edgar hat Knarre gezogen und den Typ umgenietet. Dann ist er abgehauen, ich dann auch. Habe Kalle alles gesagt, aber der meint, wir sagen es Euch erst später, braucht Ihr nicht wissen.« Damit beendete er einen für ihn endlos langen Monolog. 
     »Ihr habt nicht die Polizei gerufen? Auch nicht anonym?«, fragte Silvia ganz konsterniert. 
     »Nein, wir haben gedacht, vielleicht können wir dieses Wissen noch brauchen«, meinte Kalle. 
     »Wahnsinn!« Jasmin war schockiert. Ihr Vater, auch wenn sie ihn hasste, ein Mörder, vielleicht sogar ein Doppelmörder? Das war zu viel. »Mir wird schlecht …«, schrie sie und war schon blitzschnell Richtung Toilette unterwegs. 
     Jan kam als Erster wieder in der Gegenwart an und fragte ganz vorsichtig. »Was hoißt des jetzt au für uns? Isch des guat oder schlecht für uns?« 
     »Keine Ahnung, aber meiner Meinung nach eher schlecht für uns. Bisher wird gegen Edgar nur wegen Betrugs und dieser In-solvenzverschleppung ermittelt, jetzt wegen Mord und er muss nicht mehr unbedingt das Maul halten wegen seiner versteckten Millionen und unserem Klau. Das macht es für uns riskanter, ist Euch das klar?«
     Ich blickte jeden in der Runde an, auch Jasmin, als sie kreide-weiß wieder ins Wohnzimmer zurückkam. 
     »Geht‘s wieder«, fragte Silvia. Jasmin nickte nur leicht und setzte sich wieder zu uns. 
     »Wir sind jetzt so weit, es wäre Quatsch, jetzt aufzuhören« warf Jan ein, der zwischendurch seinen Dialekt verließ und dabei war, sich langsam wieder in das Team zu integrieren. 
     »Jan hat recht! Alles ist perfekt eingefädelt, unsere heimlichen Banken und Firmen auf den Caymans und so. Jan hat Edgars geänderte Passwörter und die neuen Konten bereits wieder geknackt«, bemerkte ich. 
     Jasmin schaute mich an. »Wir können es jetzt beenden. Vor Edgar haben wir im Moment Ruhe. Der glaubt, dass er seine beiden Millionen wieder hat.« 
     Ich nickte ihr zu. Jetzt musste ich Tacheles reden. 
     »Ich weiß, Ihr habt ja alle Recht. Wir können jetzt den letzten Schritt machen, aber erst, wenn wir den inzwischen noch wichtigeren Schritt geplant haben, unsere Flucht, unser neues Leben! Ohne das sitzen wir in spätestens einer Woche, wenn sie Edgar haben. Dann singt der wie ein Vögelchen und wir sind dran und drin. Geht das in Euer Hirn? Wir sind nicht Robin Hood, der Rächer aus dem Wald. Wir sind digitale Diebe, um das einfach mal deutlich zu sagen. Wir klauen Millionen!«
     Ich war aufgeregt aufgesprungen während dieser Sätze, ließ mich jetzt wieder in meinen Sessel fallen. 
     Silvia legte los. »Peter hat das Richtige gesagt. Die Sache ist viel riskanter geworden. Nicht nur wegen Edgar, sondern auch weil wir letztendlich irgendwie in einen Mordfall mit reingezogen wurden. Also, habt Ihr überhaupt schon Pläne, wie es weitergehen soll? Wo Ihr hinwollt und hinkönnt? Habt Ihr eine glaubhafte neue Story über Euch selbst, neue Papiere, eine neue Vita? Habt Ihr mal darüber nachgedacht, was alles über Euch im Internet zu finden ist? Jasmin, Du hast eine aktuelle Website, Peter, Deine ist vielleicht noch online? Das Internet vergisst nichts. Könnt Ihr da was löschen oder zumindest in eine neue Richtung bringen? Jan, Ihr müsst konkret und virtuell alle verschwinden!« 
     Wir saßen alle mehr oder weniger bedröppelt da. Selbst Jan schien nachdenklich.
     »Also, Ihr habt nichts! Ihr seid fürchterliche Träumer und Fantasten!« Silvia warf uns genau die Dinge an den Kopf, wegen denen ich mir schon nächtelang Gedanken gemacht hatte und nur zu wenigen konkreten Ergebnissen gekommen war. 
     »Jetzt sage ich Euch mal was.« Kalle schälte sich aus dem bequemen weichen Sofa und stellte sich in die Mitte der Runde, abwechselnd sprach er den einen oder anderen an. 
     »Ihr habt jetzt angefangen, ein Schwein mit den gleichen Mitteln zu bestrafen, mit denen er zumindest zum Teil ehrbare Menschen betrogen hat. Seine Morde können uns egal sein, die berühren uns nicht. Die ersten Millionen habt Ihr clever geklaut«, er schaute kurz in einer Mischung aus Grimm und Bewunderung auf Jan. »Auch weil wir zwei einen guten Job gemacht haben, den Einbruch bei Edgar, und weil wir dafür auch in den Knast gehen könnten, wenn sie Euch und uns erwischen.« 
     Ich wollte etwas dazu sagen, aber Kalle wischte meinen Zwischenruf sofort zur Seite. 
     »Du hältst jetzt mal die Schnauze und hörst zu. So, wenn Ihr jetzt auf halber Strecke aufhört, gewinnt Ihr gar nichts. Wollt Ihr die Millionen, die schon weg sind, wieder heimlich zurückgeben, oder was? Meint Ihr, die Bullen sagen dann, brav, das wars? Ich sag es Euch, Ihr habt nur eine Wahl, ein Zurück gibt es nicht! Ihr müsst das Ganze erfolgreich zu Ende bringen, und zwar ganz, und dann genauso erfolgreich abhauen! Vor allem sehr schnell. Euch ein neues Leben weit weg aufbauen, mit neuen Namen und allem, was dazu gehört. Und uns ein paar Scheine da lassen, wir bleiben nämlich hier und auf unserer Straße, da wo wir hingehören und da, wo es uns gut geht. Auf uns kommt hier keiner, und wenn, dann sitzen wir zwei, drei Jahre im Trockenen und Warmen auf einer Arschbacke ab, kein Problem. Oder, Jacek?« 
     Der schüttelte den Kopf. »Mein Gott, kannst Du labern!« 
     Dann war Stille, die erst nach langen Sekunden von Jan gebrochen wurde. 
     »Herrgottsack, der Kerle hot recht! Genau des han i ja au gmoint. Machen wir’s fertig, Peter sag ja, dann klopf i die Befehle in mein Rechner nei. Ond des mit dem Internet kriag i na!« 
     Alle blickten auf mich. 
     »Kalle, gut, dass wir Euch dabei haben. Wir machen weiter! Jan zieh die restlichen Gelder ab, komplett! Alles! Kannst Du es machen wie mit den ersten beiden, also natürlich in echt auf unsere Konten, die richtige Aufteilung der Beträge hast Du ja!« 
     Jan nickte bestätigend. »Der merkt nix, bis älles weg ischd. Silvia, kann i mi woanders en Ruhe na hocka?« 
     Sie stand auf, Jan wollte ihr folgen. 
     »Halt!« 
     Die beiden stoppten überrascht. 
     »Wir machen es unter einer Bedingung.« 
     Alle schauten mich an, jetzt musste ich Farbe bekennen. »Wir werden über fünf, fast sechs Millionen Dollar oder Euro bekommen. Ich möchte davon die Hälfte nehmen, und kleineren Anlegern, die Edgar beklaut hat, einen kleinen Teil zurückgeben. Wir haben dann immer noch genug Geld, um alle unbeschwert leben zu können, hier oder in der Karibik oder sonst wo. Ich habe diesen Gedanken seit Anfang an und will das so haben. Ich weiß, es ist unfair Euch gegenüber, damit erst jetzt raus zu rücken, aber ich konnte das nicht früher sagen. Seid Ihr trotzdem dabei? Es liegt jetzt an Euch.« 
     Kalle legte mir die Hand auf die Schulter. »Danke.« Er nickte dazu leicht mit dem Kopf, das war alles. 
     Diese kleine Geste genügte, um Jasmin und Jan für meine Forderung einzunehmen. Sie waren zwar alle völlig überrumpelt, aber dafür. Einstimmig. Ich hatte das Gefühl, dass es Ihnen etwas peinlich war, dass keiner von ihnen auf diese Vorgehensweise gekommen war. Ich genoss es ein wenig. 
     »Also Jan, grünes Licht!« 
     Er wollte blitzschnell verschwinden, Jacek trat ihm in den Weg, ich winkte ihm. »Jacek, was ist los?« 
     Jacek legte Jan seine linke Pranke auf die Schulter. »Will ich nur sagen, Jüngelchen, mach nicht noch einmal solche Mist, mit dem Du meine Freunde in Gefahr bringst. Höre nur auf Peter, der ist Chef. Wenn nicht, dann lernst Du Väterchen Jacek kennen, und das ist nicht gut. Und jetzt gib Gas!« Damit schob er Jan aus dem Raum, der war ganz froh, endlich draußen zu sein. Allgemeines Gelächter machte die Runde. 
     »Peter, Du hattest mal von einem möglichen Ziel in der Karibik gesprochen«, fragte Jasmin.

	     »Ja, ich habe mir die verschiedenen Inseln näher vorgenommen. Einige scheiden aus, weil die Lebensumstände sehr schlecht und vor allem für Ausländer ungünstig sind. Auch ist die Kriminalität oft sehr hoch.«
     Silvia bekam einen Lachanfall. »Nicht dass Ihr noch ausgeraubt werdet.« 
     »Das könnte absolut sein. Diebe beklauen Diebe. Aber im Ernst, es bleiben für Europäer nicht viele Inseln übrig. Die beste wäre aus meiner Sicht Curaçao.« 
     »He, das kann man doch auch trinken, oder nicht? Ist so blaues Zeug«, warf Jacek lachend ein.
     »Du denkst bloß ans Saufen«, pfiff ihn Kalle an.
     »Kann ich jetzt wieder? Es ist eine holländische Überseeprovinz, weitestgehend selbstständig regiert, mit europäischen Standards und recht hoher Lebensqualität. Klar, mitten in Südamerika gäbe es Staaten ohne Auslieferungsabkommen mit Deutschland, aber ich denke, da können wir nicht unterkriechen, dieses Risiko müssen wir gehen. Oder wollt Ihr in Venezuela oder Peru leben? Auf Curaçao haben wir keine Probleme mit der Einreise- und Aufenthaltsgenehmigung. Wir können Immobilien erwerben, es existiert ein demokratisches Rechtssystem, das heißt, sie können Dich nicht einfach in irgendeinen Kerker stecken und dort verschimmeln lassen. Die Regierung ist demokratisch gewählt, also die äußeren Umstände stimmen. Und es ist eine sehr schöne Insel, das kommt noch dazu.«
     »An Curaçao habe ich auch schon gedacht, eine Freundin war im Urlaub dort und war sehr begeistert. Ich könnte mich mit der Insel als neuen Wohnort sehr gut anfreunden«, meinte Jasmin. 
     Jan nickte. »Passt!«
     Kalle wandte sich nun an mich. »Ich habe Dir doch mal von meinem alten Kumpel in Südamerika erzählt. Der sitzt in Buenos Aires und betreibt dort ein Reisebüro. Also, ganz koscher ist der nicht, ich weiß nicht genau, was für Reisen und für wen er so rund ums Jahr anbietet. Aber der könnte bei der Reise behilflich sein. 

	 

	Sicher nicht umsonst, der will an allem verdienen. Aber er ist gut.« 
     »Klar, so einen Partner zu haben, wäre schon gut für uns. Wie kannst Du den erreichen?« 
     »Ganz einfach, ich rufe ihn an und quatsche mit ihm, mit Alfredo.« 
     »So, jetzt das nächste Problem, wir brauchen neue Papiere, neue Namen, eine neue Vita.« 
     Jacek meldete sich wie früher in der Schule. »Hab ich Kumpel aus letztem Knast, der macht Pässe, erste Klasse, ist berühmt dafür. Kann ich fragen.« 
     »Wo sitzt der?«, wollte Jasmin wissen. Jacek schüttelte den Kopf. »Braucht Ihr nicht wissen. Aber der ist spitze, hat immer echte Pässe und Führerscheine und Stempel. All das Zeug eben, das Du brauchst für neue Indent, Identi..., halt neue Person. Er ist aber auch teuer, muss ich fragen, und wie schnell es geht.« 
     Wir stimmten zu, dass er mit dem Fälscher sprechen sollte. Wir würden solange unsere neuen Identitäten planen. Jasmin kündigte an, mit dem Makler wegen des Verkaufs ihrer Wohnung zu sprechen, mit ihrer Kollegin hatte sie wegen der kurzfristigen Übernahme des Studios bereits verhandelt. Begründung war ihre Übersiedlung nach Neuseeland, wo sie das Hotel ihrer Verwandten übernehmen würde. Jan hatte nichts, aus der kleinen Bude musste er nur ausziehen, da warteten schon mindestens zehn Studenten drauf, endlich einziehen zu können. Sein einziger Besitz waren die Laptops und ein Fahrrad. 
     »Des lass i hier!« 
     Ich hatte sowieso nichts mehr und konnte einfach verschwinden. Die Schulden bei meiner Ex-Bank würde ich mithilfe von Jans Fähigkeiten nicht rückverfolgbar ablösen. Fertig. Die Verträge für die Kunstanlage hatte ich bereits an die Bank von Herrn Werniger in Vaduz geschickt.
     »Und Ihr beiden wollt wirklich nicht mit in die Sonne kommen?« Jasmin schaute Kalle und Jacek fragend an. 
     »Unser Platz ist gut. Schiebe ein paar Scheine rüber, dann ist alles gut für uns. Hat viel Spaß gemacht mit Euch, verrückte Bande!« Jacek bekam erkennbar feuchte Augen dabei. Der jetzt auch, dachte ich mir und musste grinsen. 
     Kalle meldete sich wieder zu Wort. »Ich spreche mit Alfredo, Ihr plant Eure Flucht, Jacek macht das mit den Papieren, und alles muss jetzt schnell gehen. Wenn die Edgar vor Euch kriegen, habt Ihr ein Problem. Morgen habt Ihr alles beieinander, verstanden?« 
     Keiner widersprach, er hatte einfach recht.
     Spät am Abend, die beiden Jungs waren gegangen, kam Jan aus Silvias Arbeitszimmer heraus und grinste breit. »Alles erledigt! Ich bin der Bes… sorry, bin ja ein Depp! Aber genau fünf Millionen Dollar und 600.000 Euro sind bei uns. Er meint immer noch, seine zwei Millionen wieder zu haben, vom Rest weiß er sowieso noch nichts, aber jetzt ist bis auf kleine Beträge alles weg und er kann nichts dagegen unternehmen. Verteilt über unsere zwei Scheinfirmen, auf unsere Banken und Depots, wie Du es gesagt hast. Zum Glück hatte er nicht viele langfristigen Anlagen getätigt, an die ich nur schwer ran gekommen wäre, sondern der größte Teil der Gelder war sofort verfügbar auf den Konten, beim Rest haben wir gewisse Zins- und Kursverluste durch die vorzeitige Auflösung der Anlagen, damit müsst Ihr leben! Die Milliona han i jetzt wieder zrückgholt. Danke an Euch, dass i emmer no dabei sei derf.« 
     Jasmin umarmte zuerst Jan, dann mich. »Wie verschwinden wir und wie kommen wir jeweils an das Geld?«
     Ich musste jetzt die Initiative ergreifen, auch weil ich das Gefühl hatte, dass Jasmin doch noch unter der Entführung litt und noch nicht wieder ganz fit war. »Gehen wir mal davon aus, dass Kalle seinen Alfredo erreicht und der ein paar Ideen hat und dass Jacek das mit den Papieren hinbekommt. Wie läuft das eigentlich mit den Banken, da warst Du doch unter Deinem richtigen Namen?« 
     Jasmin schaute mich mit einem überlegenen Blick an. »Mein lieber Peter, Du hast keine Ahnung, was Deine kleine böse Enkelin alles drauf hat. Ich war dort praktisch anonym. Die Kontoeröffnungen erfolgten alle unter Pseudonym mit Passwort, wie früher mit den Nummernkonten in der Schweiz. Ich muss mich nur mit diesem Passwort ausweisen, dann ist alles in Ordnung. Und bei den beiden Firmengründungen ist lediglich meine Unterschrift hinterlegt, mit der ich den Scheindirektor anweisen kann, was zu tun ist. Das wars, Ihr Lieben!« 
     Sie strahlte vor Begeisterung über sich selbst. »Es ist deshalb völlig gleich, wie ich, oder wir heißen. Ha, Ihr müsst Euch sowieso ganz und gar auf mich verlassen, ohne mich keine Milliönchen!« 
     »Oh Scheiße, die hat uns in der Hand«, rief Jan und tat entrüstet, »die kann uns an einem Nasenring in der Gegend rum …«
     »Einfach clever, meine kleine Enkelin. Vergiss bloß das Passwort nicht!« 
     »Niemals, Opi! Nun Ihr Schätzchen, seid recht brav, dann ist die Herrin lieb zu Euch!« Mit diesen Worten stolzierte sie hinter die kleine Küchenbar und holte eine Flasche Prosecco aus dem Kühlschrank. »Darauf trinken wir jetzt einen, Salute!«
     »Hast Du auch was Richtiges zu trinken?«, meinte Jan und betrachtete den Prosecco als ob es sich dabei um Gift handelte. »A gscheits Bier?«
     Im Rest des Abends planten wir unsere Flucht, allerdings noch ohne konkrete Route, wir mussten ja auf Alfredo in Buenos Aires warten. Und wir suchten uns Namen und eine Vita raus. Die Vornamen behielten wir bei. Ich machte mich anschließend auf den Heimweg, Jan grinste anzüglich. »Kann i no a bissle bleiba?« 
     Jasmin drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Danke, Opi!«

	
Montag, 09. März 2015, Überlingen/Vaduz

	Er musste es riskieren und nach Lichtenstein fahren, Edgar brauchte Bargeld. Nach dem Ausflug vorgestern in sein Büro in Stuttgart und der freundlichen Unterhaltung mit diesem Computerheini wähnte er zwar seine beiden Millionen wieder auf den Konten, wusste aber zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass er in der Zwischenzeit bereits als Mordverdächtiger gesucht wurde. Da am Grenzübergang Lindau bei der Einreise nach Österreich praktisch nicht mehr kontrolliert wurde, nahm er diesen direkten Weg. In Altach verließ er die Autobahn in Richtung Schweiz, auch dort waren die Grenzposten verwaist. Über die schweizerische Rheintalautobahn fuhr er wenige Ausfahrten weit und bog danach nach Vaduz ab. Hat schon seine Vorteile, dieser offene Schengenraum in Europa, dachte er. Er stellte den Wagen in einem Parkhaus in der Nähe seiner Bank ab und ging zu Fuß zu dem unscheinbaren Eingang. 
     »Gruezi Herr van Damme, was kann ich für Sie tun?« 
     »Ich brauche 200.000 Euro und 100.000 Dollar in bar.« 
     »Herr van Damme, der Großteil ist aber längerfristig angelegt, wie ich mich zu erinnern glaube.«
     »Das ist mir jetzt gleich, dann haben wir eben Zinsverluste oder schlechtere Verkaufskurse.«
     Sein Gesprächspartner nickte, wählte sich auf Edgars Konten-übersicht ein und schaute ihn irritiert an. »Äh, Herr van Damme, das tut mir leid, aber Sie haben gestern mehrere umfangreiche Abhebungen getätigt. Die beiden Konten weisen nur noch einen Saldo von 4.000 und 3.000 Euro und Franken auf und die Anleihen sind verkauft.« 
     Edgar schaute den Mann an, als hätte er einen Außerirdischen vor sich. »Wie bitte? Was reden Sie da? Die Konten und Depots sind voll, da sind gesamt über eine halbe Million drauf, was soll also der Quatsch mit Abhebungen?« 
     »Ich kann nur noch einmal sagen, es tut mir leid. Sie selbst haben, wie ich sehe, vorgestern diese Transaktionen vorgenommen, abends zwischen 21 und 22 Uhr.« 
     »Sie sind ja nicht ganz dicht, Sie haben den Arsch offen«, schrie Edgar jetzt mit hochrotem Kopf, er war Choleriker. »Ich will den Direktor sprechen! Sofort!« 
     Der Mitarbeiter blieb nach wie vor zurückhaltend cool. „Benehmen Sie sich bitte. Ich werde ihn benachrichtigen, einen Augenblick bitte.« 
     Van Damme sprang von seinem Stuhl auf und trabte wie ein eingesperrter Tiger im Raum hin und her. Nach wenigen Minuten trat der Bankdirektor ein, ein übergewichtiger, gemütlich wirkender Sechziger im banktypischen Outfit, dunkelgrauer Anzug, dunkelrote Krawatte, weißes Hemd, das über dem Bauch spannte. 
     »Guten Tag…« 
     Edgar unterbrach ihn sofort. »Was ist hier los? Mein Geld sei weg sagt Ihr Mitarbeiter, was soll das?« 
     »Herr van Damme, ich habe mich soeben selbst überzeugt und die Überweisungsvorgänge ausgedruckt. Hier, sehen Sie selbst. Vier verschiedene Überweisungen auf unterschiedliche internationale Konten, von Ihnen über Ihre Passwörter und TANs vorgenommen, zwischen 21.05 und 21.48 Uhr. Sie wollten ja nie ein Tageslimit für Ihre Konten, deshalb wurden die Vorgänge umgehend ausgeführt, alles korrekt.«
     »Was ist das für ein Scheißladen hier, das ist Betrug, Diebstahl! Ihr habt mich beklaut!«
     »Herr van Damme, mäßigen Sie sich, sonst rufe ich den Sicherheitsdienst. Die Transaktionen haben Sie und sonst niemand ausgeführt, das haben wir hier schwarz auf weiß!« 
     »Das kann doch nicht sein, Ihr könnt doch nicht solch hohe Überweisungen online durchführen!« 
     »Doch, auf Wunsch können unsere Kunden auf eigene Gefahr Ihre Konten komplett online führen und sämtliche Vorgänge ausführen. Sie wollten das so von Anfang an, ohne Tageslimit.« 
     »Ich fasse das nicht. Dann geben Sie mir jetzt wenigstens den Rest, der noch drauf ist!« 
     Der Bankdirektor griff zum Telefon und gab die Anweisung durch. Kurz darauf brachte eine Angestellte die paar Scheine. 
     »Das hat ein Nachspiel! Sie glauben wohl nicht, dass ich diese Scheiße akzeptiere, Sie werden sich noch wundern!« Edgar stieß den Direktor gegen die Brust, der verlor das Gleichgewicht und fiel rücklings auf einen Stuhl. 
     Empört herrschte er van Damme an. »Raus hier! Und betreten Sie nie mehr diese Bank.« 
     Edgar zeigte ihm den Mittelfinger und knallte hinter sich die Tür zu. Im Laufschritt lief er zum Parkhaus, setzte sich in den Porsche, dann kam der Zusammenbruch. Schweißgebadet fror ihn plötzlich jämmerlich, er zitterte, sein Herz raste. 
     »Ich hätte diesen jungen Schwachkopf nicht laufen lassen dürfen« jammerte er vor sich hin. »Dieses Schwein, dieses verdammte Schwein, ich bringe ihn um. Der soll so was von leiden. Peter, Du bist ein toter Mann! Aber vorher wirst Du wimmern, Du wirst vor Angst in die Hose pissen und auch diese halbe Million wieder ausspucken.« 
     Jetzt kam langsam wieder der alte Edgar in ihm durch, der kämpferische Stratege, der Erfolgsmensch Edgar. Er wurde zusehends ruhiger, cooler. 
     »Ihr werdet winseln, wenn ich Euch erwische, Dich und Deine beschissene Enkelin. Meine ungeratene Tochter. Oh, Edgar, was hast Du da in die Welt gesetzt? Aber noch bin ich nicht ganz am Ende.« 
     Er ließ den Wagen an und fuhr aus dem Parkhaus.
     Neunzig Minuten später wollte Edgar in die Einfahrt zu seiner Wohnanlage einbiegen, als er den blau-silbernen Polizeiwagen auf einem der Abstellplätze stehen sah. Er konnte gerade noch stoppen. Geistesgegenwärtig fuhr er sofort langsam wieder auf die Straße zurück und gab dezent Gas. 200 Meter weiter fand er einen Parkplatz längs am Gehweg entlang, zwischen einem großen Jeep und einem Wohnmobil. Ideal, damit man seine Kennzeichen im Vorbeifahren nur schlecht erkennen konnte. Vorsichtig und gemächlich wie ein Spaziergänger schlenderte er über den breiten Fußweg am See entlang auf die drei Appartementhäuser zu. Er versuchte, einen Blick auf seine Wohnung erhaschen zu können, aber es waren keine Aktivitäten zu bemerken. Edgar ging, den Kopf Richtung See abgewandt, an den Gebäuden vorbei und lief zügig den nächsten kleinen Fußweg zur Straße, die auf der Rückseite der Anlage vorbei führte. Der Streifenwagen parkte noch an Ort und Stelle, jetzt lehnte aber ein Polizist in Uniform an der Fahrertür und tippte etwas in sein Handy. Edgar traute sich im Schutz zweier dichter immergrüner Büsche neben der Einfahrt etwas näher an die Gebäude heran und erkannte plötzlich einen weiteren Polizeiwagen, der direkt neben der Hauseingangstür stand. Auch dort wartete ein Beamter. 
     »Scheiße« war sein einziger Kommentar, den er vor sich hin flüsterte.
     Er musste jetzt weg, aber wenn die fort waren, sollte er noch einmal in die Wohnung rein. Er hoffte, dass die Bullen keinen Posten da ließen. Jetzt galt es zu warten. Schräg gegenüber seiner Einfahrt standen im Schutz einer hohen und auch ohne Blätter dichten Buchenhecke einige Sitzbänke. Auf einer setzte er sich, um zu warten. Er hatte einen freien Blick auf die Einfahrt, ohne gesehen zu werden. Dreißig Minuten später rollten beide Streifenwagen auf die Straße und fuhren davon. Edgar wartete noch eine knappe Viertelstunde, dann lief er los. Niemand Verdächtiges war zu sehen und er kam unbehelligt bis zu seiner Wohnung. Wie erwartet war die Tür mit einem Polizeisiegel verschlossen. Er ging deshalb davon aus, dass die Polizei keinen Wächter zurückgelas-sen hatte. Edgar musste es einfach riskieren und riss das Siegel durch. Die Wohnung war gründlich durchsucht worden, das Bild vor dem Tresor war abgehängt und lehnte an einem Sessel, den Tresor hatten sie jedoch nicht geöffnet. Er musste sich beeilen und konzentrierte sich nur auf das Wichtigste: Den Safe ausräumen. Immerhin verfügte er jetzt wieder über gut 10.000 Euro Bargeld, die er vor den beiden Idioten von Schevzenko verstecken konnte. Den sicherheitshalber immer fertig gepackten Koffer schließen, noch einen Rundumblick und dann raus. Auf dem Weg zur Wohnungstür entdeckte er ganz zufällig den kleinen Bewegungsmelder im Flur. 
     »Verdammt, Ihr Hurensöhne, schlau seid Ihr ja schon. Nützt Euch bloß nichts.« Triumphierend grinste Edgar, warf das kleine Gerät aus dem Badezimmerfenster und knallte die Tür hinter sich zu. 
     Fünf Minuten später war er auf dem Weg Richtung Bregenzer Wald, in sein Geheimhotel. Bereits auf dem Weg zur Bundesstraße kamen ihm zwei Streifenwagen entgegen. Schnell waren sie ja, die Bullen, dachte er, aber zu langsam für mich. Nur wenige Kilometer weiter, als rechts die Barockkirche Birnau auftauchte, gewann sein Hass die Oberhand über die Vorsicht und er wendete an einem Parkplatz. 
     »Ich werde Dich finden, Du Drecksack, und dann breche ich Dir das Genick! Edgar. Auf nach Stuttgart!« Er trommelte wild aufs Lenkrad und gab Vollgas. 

	
Dienstag, 10. März 2015, Stuttgart

	Die Dinge überschlugen sich nun. Jasmin rief mich an, sie hatte ihr Studio samt Kundenstamm an die ehemalige Kollegin und Freundin vermietet und das Appartement einem Makler zum Verkauf übergeben. Jan hatte bereits seinem Vermieter Bescheid gesagt, die Wohnung war innerhalb eines Tages wieder weg. Jasmin bot ihm solange großzügig »Asyl« in ihrer Wohnung an. Ich hatte ohnehin keinen richtigen Mietvertrag und konnte von heute auf morgen raus. Von Jacek bekam ich die Information, dass neue Papiere kein Problem wären, wir müssten nur die Fakten liefern. 
     »Originalpapiere, 20 Jahre alt«, sagte er stolz. »Pass, Führerschein und Geburtsurkunde. Er will neuntausend dafür.« 
     Ich gab das an Jasmin und Jan weiter, die ihre Hausaufgaben bereits gemacht hatten, neue Namen, neue Vita. Jetzt fehlte nur noch ich. Um die ganze Sache zu vereinfachen und um der Gefahr aus dem Weg zu gehen, später mal meinen eigenen neuen Namen zu vergessen, nannte ich mich Peter Jäger. 
     Wie vereinbart traf ich mich abends mit Kalle. »Hör mal her, ich habe mit Alfredo telefoniert. Der schlägt vor, Ihr gebt als Reiseziel Buenos Aires an. Mit Argentinien gibt es zwar internationale Vereinbarungen, jedoch liefern die Behörden normalerweise niemand aus. Vor allem wenn es nur um Betrug und so weiter geht. Von Buenos Aires aus bucht Ihr bei ihm die Flüge nach Venezuela und reist dann mit der Fähre nach Curaçao. Er sagt, in Südamerika wäre die Gefahr, dass irgendeine Polizeidienststelle ermittle, minimal bis nicht vorhanden. Wenn Ihr diesen Weg geht, findet Euch keiner. Und zwischen Curaçao und der EU findet nur ein Datenaustausch statt, wenn Ihr dort hochgradig straffällig werden solltet. Also beste Voraussetzungen für Euch. Übrigens wäre es nicht schlecht, wenn Ihr die Flüge nach Buenos Aires über ihn buchen würdet, dann hat er noch ein wenig Kohle dran verdient und hier kann man keinen fragen. Er holt Euch bei der Ankunft ab.« 
     »Kalle, Du bist einfach großartig! Mann, was wäre aus mir ohne Dich und auch Jacek geworden? Eine jämmerliche Gestalt, die sich wahrscheinlich zu Tode gesoffen hätte. Wollt Ihr denn nicht doch mit uns verschwinden?« 
     Kalle winkte lächelnd ab. »Ich habe es Dir schon mal gesagt. Wir beide gehören hier her, zu unseren Leuten. Wir haben uns für dieses Leben entschieden und mögen es so. Und ich, auch Jacek, würde nie in so eine fliegende Blechkiste steigen. Aber ich finde es schön, dass Ihr uns gerne dabei hättet. Und Peter, wenn Ihr da drüben mal wieder nicht weiterkommt, dann ruf einfach bei Ossi an, der weiß immer, wo wir sind. Machts gut, Ihr drei!« Er legte mir dabei seine Pranke schwer auf die Schulter. »Ich werde Euch vermissen, vor allem natürlich Deine Jasmin. Ein Engel. Zum ersten Mal in meinem Leben hat mich eine so schöne und tolle Frau geküsst, sag ihr das!« 
     Ich hätte mal wieder heulen können, hielt mich aber gerade noch zurück, und konnte nur »Kalle« sagen. 
     »Hier hast Du die Adresse und Telefonnummer und die E-Mail von Alfredo. Ruf ihn an und sag, Du bist Amigo von Kalle. Und die neuen Ausweise kommen morgen Nachmittag. Kannst Du bei mir abholen. Und jetzt, packt schon mal die Koffer!«
     Unterwegs auf dem Rückweg zu meiner Wohnung rief Brigitte auf meinem Handy an. 
     »Hallo Papa, wie gehts denn Dir?« 
     »Hallo Brigitte, ich kann nicht klagen, und bei Dir, alles in Ordnung? Hast Du was von Edgar gehört?«
     »Nein, nur von einer Bank rief einer an, aber ich weiß nicht, wo er sich rumtreibt. Und die Polizei sucht nach ihm, Du weißt das? Wegen Mord sogar, wie mir der komische Kommissar sagte. Ich kann das alles noch nicht glauben. Die Villa ist gepfändet, das Büro geschlossen.« 
     »Was heißt das für Dich dann alles? Wo wohnst Du, oder kannst Du noch in der Villa bleiben?« 
     »Nein, die ist weg. Aber ich hatte schon immer mein eigenes Konto und eigene Anlagen, mir geht es finanziell nicht so schlecht, ich komme schon durch. Aber wie ist es mit Dir?« 
     »Es geht voran, aber ich will jetzt mit Dir nicht darüber sprechen, das musst Du verstehen.« 
     »Ich weiß und es tut mir leid. Ich hoffe, dass wir mal wieder zusammen kommen, ich wünsche es mir.« 
     Ich musste zweimal tief durchschnaufen. »Brigitte, ich werde wieder von mir hören lassen, wenn sich die Dinge normalisiert haben, das kann dauern. Lass es Dir trotz allem gut gehen, ich denke, Du lässt Dich von Edgar scheiden?« 
     »Ja, das läuft schon.« 
     »Dann tschüs, Brigitte, bis irgendwann.« 
     Ich drückte schweren Herzens das Gespräch weg und wählte die Nummer von Alfredo in Buenos Aires. 
     »Buenos Dias! Kalle hat schon gesagt, dass Du anrufst. Mache ich alles fertig für morgen. Eure Namen und Daten hat er mir schon durchgegeben. Die elektronischen Tickets kommen mit Mail. Willkommen in Argentina, ich hole Euch ab. Adios!« 
     Ich rief danach noch Jasmin und Jan an und gab denen die Zei-ten für übermorgen durch sowie den Treffpunkt am Flughafen. Hundemüde legte ich mich früh ins Bett. Meine vorletzte Nacht in Europa, meine letzte Nacht als Peter Förster. Und dann? Ich kam lange nicht zur Ruhe und schlief schlecht in dieser schicksal-haften Nacht.

	
Mittwoch/Donnerstag, 11./12. März 2015, Stuttgart

	Am Mittag kam die Mail mit den E-Tickets und Boarding Pässen. Ich telefonierte noch einmal mit Jan. »Hast Du alles komplett abgeschlossen? Kann uns auch sicher keiner finden?«
     »Sei ganz ruhig, wir alle sind im Nirwana des Netzes verschwunden, auf Immer und Ewig, wenn ich möchte. Uns hat es nie gegeben. Also, alles bestens, mach koi Panik, Alter!«
     Der Anruf machte mich innerlich etwas ruhiger, wenigstens von der Seite schien alles klar zu sein. Jetzt konnten wir nur noch hoffen, dass Edgar noch ein, zwei Tage untertauchen konnte. Ich musste ihm dafür tatsächlich Glück wünschen, nicht zu fassen. Es war ein Wahnsinn, wie die Dinge liefen. 
     Nachmittags packte ich meinen Koffer und streifte noch ein wenig ziellos in der Stadt herum. Ich wäre jetzt gerne bei Silvia gewesen, ich verzehrte mich nach ihr. Aber ausgerechnet heute musste sie in den Verlag nach München, sodass wir uns nur noch morgen Abend, vor unserem Abflug, sehen konnten. 
     Ich legte mich früh hin, kriegte aber bis in den Morgen kein Auge zu. Was machen wir denn da eigentlich, fragte ich mich immer wieder. Sitzen wir morgen im Knast, ist unser Leben dann zu Ende? Oder kann es neu beginnen? Wie war das bei Dantès? Wurde er wieder zu einem zufriedenen Menschen oder blieb er ewig der Rächer? Mit seiner Wut und seiner Angst? Ich wälzte mich von rechts nach links und umgekehrt. Meine Gedanken wirbelten durcheinander, ich drehte jede einzelne Maßnahme zum hundertsten Mal herum. Klappt das wirklich mit den Banken? Unsere Anreise nach Curaçao? Haut dort auch alles hin, wo haben wir Fehler gemacht? Werden wir uns ewig verstecken müssen oder können wir auch wieder mal zurück? Zu viele Fragen.
     Als es gegen sieben hell wurde, hatte ich vielleicht eine oder zwei Stunden geschlafen, ich fühlte mich wie ein nasser Waschlappen. 
Den Tag brachte ich irgendwie rum. Tatenlos. Gegen siebzehn Uhr holte ich unsere neuen Papiere bei Kalle ab. Alles war perfekt gelungen, die Pässe und Führerscheine waren perfekt auf gebraucht getrimmt, unsere neuen Identitäten waren fantastisch. Als letztes packte ich alles, was ich an Daten über Edgars Be-trügereien zusammengetragen hatte, sowie die Zusammenfassung des Berichts von Jacek über den Mord in der Spedition auf einen USB-Stick, den ich anschließend komplett säuberte und ihn, mit Gummihandschuhen geschützt, in ein Kuvert steckte. Ich plante, es vor unserem Abflug als letzte Handlung in die Post zu geben. Aufgrund der weiteren Entwicklung blieb es allerdings in meiner aufgelösten Wohnung liegen, wo es der Makler einen Monat später fand und bei der Kripo ablieferte.
     Es war eine zwiespältige Situation. Einerseits freute ich mich auf meinen Besuch bei Silvia, andererseits fürchtete ich, dass es vielleicht das letzte Mal sein könnte, an dem wir uns sehen. Ich liebte sie. Vom ersten Moment an hatte sie mich in ihren Bann gezogen. Mit ihrer direkten Art, ihrem feinsinnigen Humor, ihrer großartigen Ausstrahlung. Silvia war eine tolle Frau, und allem Anschein nach empfand sie auch was für mich. Würden wir uns nach diesem Abend wiedersehen? Vielleicht sogar für immer? Oder bliebe alles wegen meines Rachefeldzugs nur ein unerfüllter Traum. Endete es als Drama? Wie bei Dantès? 
     Als ich vor ihrer Wohnungstür stand, fühlte ich mich unsicher wie noch nie. Aber dann öffnete sie und alles war anders, meine Unsicherheit wie weggeblasen. Ich lebte wieder.
     »Peter, hallo, ich freue mich so.« 
     Statt zu antworten küsste ich sie. Es wurde ein langer Kuss. 
     »Komm jetzt endlich rein, sonst fangen meine Nachbarn hier noch an, Deine Kusstechnik zu bewerten.« 
     »Und, was würde ich kriegen?« 
     »Sei bloß nicht eingebildet! Wenn Du eine zehn kriegst, liegt das mindestens zur Hälfte an mir.« 
     Sie hatte den kleinen Tisch vorne am Fenster zur Straße wunderschön eingedeckt, zwei Kerzen brannten. »Setz Dich, ich muss noch schnell die Vorspeise richten.«
     Ausnahmsweise folgte ich ihrer Aufforderung nicht, sondern trat in der kleinen Küche hinter sie und legte meine Arme um ihre Hüfte. »Diese Vorspeise! Ich möchte sie gar nicht mehr loslassen.« 
     »Hey Du, wie soll da mein Vitello tonnato was werden? An den Tisch mit Dir!« 
     »Einspruch, Euer Ehren, ich bleibe hier, koch Du ruhig weiter.« Ich ließ sie erst los, als die feinen Kalbfleischscheiben fertig in der Thunfischpaste lagen und die Kapern darauf verteilt waren. 
     »Nimm den Weißwein aus dem Kühlschrank, bitte.« 
     Einen leichten, fruchtigen Custoza vom Gardasee hatte sie perfekt gekühlt. Es wurde ein wunderbares Menü, ganz romantisch bei Kerzenlicht. Wir plauderten über die vergangenen Tage und Wochen, über die schlimmen und die tollen Momente, über ihre Exklusivstory, deren zweiter Teil demnächst erscheinen sollte, über unsere gemeinsamen Interessen, über alles Mögliche. Nur nicht über unsere Zukunft. Ich hatte das Gefühl, dass sich keiner von uns beiden traute, damit zu beginnen. Wir schoben das Thema vor uns her. Wir saßen es im wahrsten Sinne des Wortes aus. Irgendwie waren wir beide verspannt. Bis plötzlich Silvia das Eis brach. 
     Sie stand aus ihrem Sessel auf, setzte sich auf die breite Armlehne meines Sessels, legte mir die Arme um die Schulter und sagte ganz leise »Peter, ich liebe Dich.«
     Dann veränderte sich ihr Tonfall leicht. »Ich möchte und kann mich aber im Moment noch nicht wieder fest binden. Die Erfahrungen sitzen einfach noch zu tief. Obwohl ich aus tiefstem Herzen weiß, dass wir wunderbar zusammen passen. Du fliegst morgen in Dein neues Leben, lass mir meines noch eine Zeit lang. Bis ich ganz sicher bin, dass ich auf ewig mit Dir leben will. Meinst Du, Du kriegst das hin?« 
     Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich fühlte mich irgendwo zwischen Himmel und Hölle. Sie liebte mich genauso wie ich sie. Aber ich sollte alleine weggehen. 
     »Du machst es mir schwer, morgen in einen Flieger einzusteigen. Ohne Dich. Silvia, ich liebe Dich mindestens so wie Du mich, und da soll ich weg? Soll in der Ungewissheit leben? Weißt Du, was Du da von mir verlangst? Habe ich wenigstens eine kleine Chance, Dich irgendwann für mich zu haben? Eine kleine Hoffnung, an der ich mich festklammern kann.« 
     »Ja, hast Du!« 
     Und dann küssten wir uns. Lange und innig, bis sie mich an der Hand nahm. »Komm!« 
     Es wurde eine zwar kurze, aber leidenschaftliche und liebevolle Verabschiedung. 
     »Ich werde kommen, Peter, ich liebe Dich!« 
     Das war ihr letzter Satz, von dem ich zehren konnte und den ich mir lange Zeit immer wieder ins Gedächtnis rufen sollte.

	
	Donnerstag, 12. März 2015, Stuttgart

	Er stand plötzlich wie ein Gespenst vor mir und stierte mich mit grimmigem Blick an. Edgar. Durch den dunklen Durchgang von der Straße in den Innenhof meines Wohnhauses zog ein feucht-kalter Regenwind, es nieselte leicht, kein Frühlingswetter. Nur in zwei Fenstern im zweiten und dritten Stock leuchtete noch schwaches Licht. Wie in einem Horrorszenario von Hitchcock. Ich blieb nur einen Schritt vor Edgar stehen, ohne Ausweichmöglichkeiten. Den Standort für diese Überrumplung hatte er clever gewählt. 
     »Hallo Peter.« 
     Ich brauchte einen Moment, um mich wieder einigermaßen zu fangen. »Hallo Edgar«, brachte ich nur mühsam heraus. 
     Ich war von Silvias Wohnung zurück durch die menschenleere Stadt gelaufen, wollte nur kurz in meiner Wohnung den gepackten Koffer holen und dann noch zu Kalle und Jacek, um mich vor der Fahrt mit dem Taxi zum Flughafen endgültig zu verabschieden. Um halb elf wollte ich mich mit Jasmin und Jan am Check-in treffen, um 0.20 Uhr ging der Flieger nach Buenos Aires, unser Flug in die Zukunft. Alles war perfekt geplant. Bis jetzt. 
     Jetzt stand ich stattdessen einem mordlüsternen Gegner mit hasserfülltem Blick gegenüber. 
     »Peter, so sieht man sich wieder. Du hast wohl gemeint, den großen Rächer spielen zu müssen. Zusammen mit Deiner jämmerlichen Truppe. Meine Tochter und ein paar Penner. Toll. Für wie blöd hältst Du mich eigentlich, dass Du meinst, mich mit solchen Losern abzocken zu können, Arschloch!« 
     Ich antwortete nicht, sondern versuchte ansatzweise, meine Situation einzuschätzen. Edgar war mir körperlich sicher überlegen, jünger und vor allem brutaler. Mir fehlte sein Killerinstinkt. Ich war kein Held. Er stand unbeweglich vor mir, mit weit aufgerissenen Augen. 
     »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mir von Euch die Ergebnisse von vielen Jahren Kampf so einfach klauen lasse? Dazu noch so dilettantisch. Auf ein Konto meines missratenen Töchter-chens.« 
     Ich stutzte, er glaubte, dass anscheinend alles auf Jasmins Konto in Zürich gegangen wäre. Also doch nicht so schlau, wie ich dachte. 
     Edgar zitterte vor Wut. »Ihr habt nur eine einzige Chance, wenn auch die letzte halbe Million aus Lichtenstein morgen früh wieder bei mir ist, hast Du das kapiert? Sonst hetze ich Euch das übelste Pack auf den Hals, das ich finden kann.« 
     Ich provozierte ihn. »So wie Deine Entführungsspezialisten?« 
     Er lachte hektisch. »Da habe ich Jasmin unterschätzt. Ich war richtig stolz auf sie, wie sie die Jungs vermöbelt hat, mein Blut eben! Jetzt aber kein dummes Rumgeschwafel mehr, wir gehen jetzt zusammen zu Jasmin und ihr macht das rückgängig. Ich lass‘ mir nicht noch einmal von Dir alles kaputtmachen. So wie vor vierzehn Jahren, erinnerst Du Dich noch? An diesen Tag im August? Als Du mich hast gnadenlos fallen lassen. Deinen ach so geliebten Schwiegersohn. Als ich Dich einmal gebraucht hätte, ha.« Seine Stimme zitterte vor Wut. »Ich habe Dir damals prophezeit, dass es Dich irgendwann einholen würde, weißt Du noch?« 
     Bei diesen zornig hervorgestoßenen Worten zog er plötzlich eine Pistole aus seiner Jacke und richtete sie auf mich. »Geh einen Schritt zurück!«
     »Mach keinen Scheiß Edgar! Du warst doch derjenige, der mein Vertrauen und das von Nina missbraucht hat. Wer hat Dich denn dauernd wegen Deiner Affären geschützt? Ich hätte Brigitte viel früher reinen Wein einschenken sollen, da habe ich versagt, das tut mir heute noch leid. Damit sie damals schon hätte erkennen können, was Du für ein Schwein warst. Und jetzt soll ich an der alten Geschichte schuld sein? Das warst einzig Du selbst!«
     Edgar kam näher, ich ging noch einen Schritt zurück zur Wand. »Wir können doch über alles reden. Oder willst Du Deinen dritten Mord begehen? Auf einen kommt‘s ja wahrscheinlich nicht mehr an.«
     »Halt endlich die Schnauze und quatsch nicht so rum! Das war damals ein Unfall mit der Nutte. Und von so einem dummen Zigeuner lasse ich mich nicht erpressen. Der hätte die Kohle nehmen sollen und verschwinden.« 
     Ich versuchte Zeit zu gewinnen, um denken zu können, wie ich hier raus kam. Der hatte tatsächlich noch gar keine Ahnung, dass inzwischen seine gesamten Millionen weg waren. Der suchte nur das Geld in Lichtenstein. Trotz der beschissenen Situation wollte ich jetzt meine Rache auskosten, hier im direkten Duell. Ich mutierte zum Grafen von Monte Christo und fing an mich zu überschätzen. Ich verlor die brutale Realität der Situation aus dem Blick. »Edgar, wir haben alles! Du bist pleite, wie ich. Wie ich es gewesen bin, durch Dich. Wir haben mehr als fünf Millionen von Dir abgegriffen. Solide Dollars und Euros.« 
     »Red keinen Stuss, ich habe mir die Kohle längst wieder zurück-geholt, von Deinem jungen Computeridioten, weißt Du das noch gar nicht?« 
     »Doch, aber schau Dir mal Deine echten aktuellen Auszüge an, nichts ist mehr drauf, niente!« Ich lachte höhnisch. »Dieser junge Computerfreak hat Dich total ausgetrickst, seine Trojaner haben Dich voll verarscht. Die zwei Millionen sind nur zum Schein virtuell wieder auf Deinem Konto gelandet und seit vorgestern ist der Rest auch noch weg. Und wird auch nie mehr zu Dir zurückkom-men, sondern wieder bei Deinen betrogenen Anlegern landen.« 
     Jetzt drehte Edgar durch, er schnaubte wie ein Kampfstier. »Das glaubst Du doch selber nicht. Schluss jetzt mit dem Theater!« 
     Er stand jetzt direkt vor mir und wedelte mit der Waffe hin und her, da witterte ich meine Chance. Ich holte aus und schlug so hart und schnell ich konnte gegen seinen Unterarm. Er schrie wütend auf, war überrascht. Die Waffe entglitt ihm und schlitterte auf dem feuchten Pflaster ein Stück von uns weg. Edgar war nur kurz irritiert, dann stürzte er sich auf mich. Mit wütenden, aber ungenauen Schlägen versuchte er, mich niederzuschlagen. Ich blockte ab, konnte aber nicht verhindern, dass ich mit ihm zusam-men zuerst gegen die Wand und dann auf den Boden knallte. Der Schmerz fuhr wie ein Messer in meine ohnehin bereits lädierten Knochen und Muskeln rein und plötzlich war Edgar über mir und bearbeitete mich mit den Fäusten. Ich versuchte, mich so gut wie möglich wegzudrehen, um Gesicht und Kopf zu schützen. Ich bekam die Arme nicht frei, um ihn erfolgreich abwehren zu können. Er drückte mich mit seinem ganzen Gewicht immer stärker in die Ecke zwischen Hauswand und Boden. Sein Ellbogen presste auf meinen Hals, mir blieb die Luft weg und ich merkte, wie ich schwächer wurde. Ich mobilisierte meine letzten Kräfte, alles tat weh, die alten Verletzungen kamen durch, aber Edgar war stärker. Ich hatte keine Chance. Er quetschte mir mit seinem Arm den Hals zusammen. Ich röchelte, mir wurde fast schwarz vor Augen, das war es. 
     Plötzlich wurde Edgar mit einem Ruck nach oben gerissen, ich kam frei und japste nach Luft. Wie durch einen Schleier hindurch nahm ich Jacek wahr, der Edgar hoch zerrte und ihm im nächsten Moment einen Schlag in den Magen verpasste, der Edgar wieder zu Boden schickte. Jacek riss ihn erneut hoch und drückte ihm die Arme auf den Rücken.
     »Bist Du in Ordnung?«, hörte ich Kalle wie von weit weg fragen. Ich nickte. Bisher war sonst noch kein Wort gefallen, es war ungewöhnlich still um mich herum. Erst jetzt raffte ich wirklich, was los war. Edgar begann, vor sich hin zu stöhnen und versuchte, sich aus der Umklammerung zu winden. Ohne Erfolg. Jacek schnaufte laut, Kalle grinste und ich war noch am Leben. 
     »Mann, wo seid Ihr denn hergekommen und warum wuss...« 
     Jacek unterbrach mich. »Kalle hat mit Silvia telefoniert. Sie hat gesagt, Du bist gelaufen zu uns. Aber nicht gekommen, und dann haben wir gedacht, Du steckst wieder in Scheiße, schauen wir mal. Ist ja gleich um Ecke. Und dann lag da der Kerl auf Dir drauf. He, Du Penner, dumm gelaufen?« Dabei schlug er Edgar noch einmal in die Seite, der krümmte sich. 
     Kalle trat dazwischen. »Lass gut sein, dem reicht es! Lasst uns besser hier abhauen. Kannst Du gehen?« 
     »Ich denke schon«, keuchte ich, richtete mich vollends auf und streifte den Schmutz von der Jacke. Wie viel Prügel hält ein Mensch aus, dachte ich. 
     Kalle übernahm das Kommando. »Jacek, häng den Typen an das Regenrohr da hinten, dann können die Bullen ihn abholen. Pass auf, dass ihn keiner sehen kann.« 
     Jacek schnappte den sich erfolglos wehrenden van Damme, zerrte ihn an die Rückwand des Nachbargebäudes, Kalle zog ihm zuerst den Gürtel aus der Hose, dann nahm er noch Edgars Schal zu Hilfe und gemeinsam banden sie ihn an das rostige, aber stabile Regenrohr. Jacek fand noch einen rostigen Draht, der an der Regenrinne hing und wickelte auch diesen noch um Edgars Arme. Der war nun nicht mehr in der Lage, sich auch nur einen Zentimeter weit zu bewegen, er zeterte laut. 
     »He Ihr Arschlöcher, macht mich los! Ihr Schweine, Ihr verdammten! Lasst mich los!« 
     »Halt die Schnauze, sonst stopfe ich sie Dir höchstpersönlich!«
     Jacek machte eine eindeutige Drohgeste, Edgar war ruhig, zerrte aber wie wild an seiner Fesselung. 
     »Bleib ein braver Junge, bis Bullen kommen, sonst gibts noch mal was auf die Fresse!« 
     »Jacek, komm endlich!« Kalle hatte es jetzt eilig.
     Wir liefen durch die Einfahrt zurück, bis mir wieder einfiel, warum ich überhaupt hier war. 
     »Kalle, mein Koffer. Oben in der Wohnung.« 
     »Gib mir Schlüssel, ich hole ihn, Du bist zu schwach.« 
     Ich sah Jacek nur dankbar an und drückte ihm meinen Wohnungsschlüssel in die Hand. »Lass ihn oben einfach stecken!« 
     Kalle kickte Edgars Pistole hinter einen Mülleimer. Zwei Minuten später war Jacek zurück und wir machten, dass wir unerkannt wegkamen, noch war bisher alles still geblieben. Von Edgar war auch nichts zu hören. Der versuchte wahrscheinlich sich zu befreien und ruhig zu verschwinden. Wir liefen Richtung Marienplatz, wo immer genügend Taxis standen, schließlich war es bereits kurz nach halb elf. 
     »Ich rufe später anonym die Bullen an wegen Edgar. Du schaust jetzt, dass Du endlich wegkommst!« 
     Ich hatte plötzlich eine Riesenangst. Angst vor einer ungewis-sen Zukunft, aber noch viel mehr Angst davor, die beiden neben mir nie mehr wieder zu sehen. Kalle und Jacek. Inzwischen waren wir am Taxistand angekommen, Jacek wuchtete bereits den Koffer in das erste Taxi. 
     »Freunde, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Ich habe Euch alles zu verdanken. Ihr habt mich aus der Gosse gezogen, jetzt wieder das Leben gerettet ...« 
     »Hör auf mit dem Gesülze! Wir mögen Dich, weiß auch nicht warum. Macht es gut, Ihr drei, wir machen das auch und alles ist gut! Schau lieber, dass unsere Kohle pünktlich kommt. Und jetzt verschwinde!«
     Typisch Kalle. Er drückte mich, eigentlich nahm er mich eher in den Schwitzkasten, aber das schmerzte jetzt nicht mehr körperlich. Wir umarmten uns beide nur stumm, dann war Jacek dran. »Mach‘s gut, Alter!« 
     »Du auch!« 
     Kalle schob mich jetzt praktisch in den Wagen, der Fahrer drehte sich um. »Wohin?« 
     »Zum Flughafen!« 	
     Ich schaute mich noch einmal um, da standen die beiden, denen ich so viel zu verdanken hatte. Ich sah sie nur verschwommen, meine Augen waren wässrig. 
     »Tschüs Kalle, servus Jacek.«

	 

	Gute zwei Stunden später ging bei der Kriminalpolizei in Stuttgart ein anonymer Anruf eines gebrochen Deutsch sprechenden Mannes ein. Der Beamte am Telefon versuchte zwar, den Anrufer hinzuhalten, der war allerdings zu clever dafür. 
     »Sage ich nur einmal. Gesuchter Mörder van Damme steht im Hof von Olgastraße 15 angebunden und wartet auf Euch.« 
     Weitere fünfzehn Minuten später befreiten zwei Polizeistreifen einen keifenden Edgar von seinem Regenrohr und nahmen ihn wegen zweifachen Mordverdachts und anderer Vergehen vorläufig fest. 
     Zwei Obdachlose saßen bei Ossi auf ihren Betten. 
     »Kalle, jetzt brauche ich Bier!« 
     »Ich auch!«

	
Donnerstag, 12. März 2015, Stuttgart Flughafen

	»Merkt Euch eins, wir sind ganz normale Touristen, die nach Buenos Aires fliegen. Also verhaltet Euch auch so!« 
     Jasmin versuchte, uns bereits mehrfach zu beruhigen seit ich die beiden mit fast halbstündiger Verspätung bei den Eincheckschal-tern endlich getroffen hatte. Ich wollte am liebsten in die Abflughalle rein rennen, um alles hinter mir zu lassen, konnte mich aber gerade noch so weit zurückhalten, dass ich nicht auffallen würde. Zudem geboten mir meine diversen schmerzenden Körperteile, mich langsam zu bewegen.
     »Ich erzähle Euch alles später. Es war furchtbar. Es war alles aus.Aber jetzt lasst uns erst mal hier weg sein«, stotterte ich atemlos und schüttelte den Kopf. 
     Einchecken, Gepäckaufgabe, alles lief glatt. Mit den neuen Papieren gab es keinerlei Probleme. Lediglich bei der Sicherheitsüberprüfung musste ich mein iPad kurz zur Bombenprüfung abgeben, das wars dann auch. Dennoch blieb das saudumme Gefühl, jeder in dieser Abflughalle an Gate 24 schaute uns komisch an, blickte länger zu uns als nötig oder tat so, als ob er sich total auf sein Handy konzentrierte. Was suchte die Frau da hinten, warum las der unauffällige Geschäftsmann so intensiv seine Zeitung? Wann ist endlich Boarding? Wie mein Blutdruck jetzt wohl aussah, meine Herzfrequenz? Bisher war das alles ein einsamer Kampf gegen einen konkreten Gegner. Im Moment jedoch kam die Angst hoch. Die Angst, dass die Kripo doch schon weiter sein könnte, als wir dachten.
     »Peter Förster, kommen Sie bitte unauffällig mit, machen Sie keinen Ärger. Sie sind vorläufig festgenommen!«, hörte ich im Geist bereits rufen. 
     Aber nichts war bisher passiert, keine verdächtigen Polizisten, alles easy. Jan kriegte, glaube ich, in seiner Verliebtheit sowieso nicht mit, was um ihn herum vor sich ging. Und Jasmin war einfach tough, sie saß völlig cool in ihrem Wartesessel und blätterte in einem Modemagazin.
     »Fluggast Peter Jäger bitte zur Information an Gate 24. Peter Jäger bitte zu Gate 24«, schallte es plötzlich gefühlt aus sämtlichen Lautsprechern am Flughafen. 
     »He Opi, das bist Du!« 
     Meine Gesichtsfarbe wechselte abrupt auf weiß, das Herz blieb stehen. 
     »Scheiße! Mach jetzt aber keine Panik und geh da ruhig hin«, zischte Jasmin. »Dann sehen wir weiter.«
     Flatternd vor Angst drehte ich mich um und schaute zum Schalter am Gate. Nur eine Mitarbeiterin der Fluggesellschaft, keine Polizei. Während ich mich zu beruhigen versuchte, ging ich die paar Schritte zu der Dame. Einige der Wartenden blickten mir neugierig nach. Ich hatte das Gefühl zu schwanken, schaffte es jedoch, geradeaus zu gehen.
     »Ich bin Peter, äh, Jäger. Sie haben mich ausgerufen?« 
     Ich hatte zum ersten Mal meinen neuen Namen genannt, war selber völlig verblüfft, wie leicht es mir gefallen war. 
     »Vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind. Ich hatte einen Anruf für Sie von einem Herrn Kalle, der darum bat, Ihnen einen besonders guten Flug zu wünschen. Er wüsste, dass Sie Flugangst haben, aber auf den Osterinseln würde das Paradies auf Sie warten.« 
     Ich stand vor ihr und schaute sie völlig irritiert an. Wahrscheinlich hatte die Dame damit gerechnet, dass ich mich freue, weshalb sie einigermaßen fragend schaute. »Ist alles ok?«
     »Ja. Herzlichen Dank«, konnte ich gerade noch heraus bringen, bevor ich zu meinem Sessel zurückwankte. »Dieser unfassbare Knallkopf. Kalle wünscht mir einen guten Flug, ich glaub‘s nicht.« 
     Jasmin und Jan grinsten blöd und plötzlich konnte ich nur noch lachen. Mein Sitznachbar zur Rechten blickte mich kritisch an, mir war‘s egal, ich lachte und lachte. Wobei mir gleichzeitig zum Heulen war. Kalle, mein Freund, den ich jetzt zurücklassen musste. Es tat weh. Aber er war schon ein alter Fuchs. Jetzt erst fiel mir auf, dass die Dame als Reiseziel fälschlicherweise die Osterinseln angegeben hatte. Kalle, Du bist einfach ein cooler Hund, lockst selbst hier noch mögliche Mithörer auf eine falsche Spur.
     Fünf Minuten später endlich der Aufruf »Boarding«. Wir hat-ten Pech und mussten noch warten. Wir waren bei der zweiten Gruppe, die durchgelassen wurde, da wir in der hinteren Hälfte des Fliegers unsere Plätze hatten. Plötzlich tippte mir jemand leicht von hinten auf die Schulter, ich drehte mich um – und erstarrte zur Salzsäule. Das konnte nicht sein, das war nicht real. Der Polizist, Kommissar Wachter. Panik. Aus der Traum. Ich wollte nur noch wegrennen, aber es ging nicht. Ich wollte die Augen schließen, wie Kinder, die sich damit verstecken wollen. Es ging nicht. Ich stand da wie angewurzelt, ich war am Boden festgeklebt, bewegungsunfähig. Das wars jetzt. 
     »Guten Tag Herr Förster. Überrascht? Ich wollte mich nur noch persönlich verabschieden. Ich bin hundertprozentig sicher, dass Sie etwas gedreht haben gegen Ihren Schwiegersohn, weiß aber nicht genau was, und kann es Ihnen leider nicht nachweisen.« 
     Ich schaute ihn verständnislos an, er sprach ruhig weiter. »Wir haben heute, nicht ganz legal, wie ich zugeben muss, verschiedene Mails gecheckt und Ihren Flug gefunden. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass wir fast an Sie ran gekommen wären, also nicht ganz so blöd sind, wie Sie uns eingeschätzt haben. Ihren Herrn Schwiegersohn werden wir kriegen, das ist das Wichtigste, und falls Sie ihn wirklich schädigen konnten, soll mir das persönlich gleich sein, er hat es verdient. Dürfte ich zwar nicht sagen, aber es hören ja nur wir beide. Ich wünsche Ihnen jetzt nur noch einen guten Flug, und …«, er zögerte kurz. »Steigen Sie ein, Sie sind ein freier Mann! Leider. Ich hätte Sie schon gern erwischt.« 
     Wachter sah mich noch ein paar Sekunden an, ich starrte zurück. Dann drehte er sich um, ging Richtung Ausgang und ließ mich stehen. Jasmin und Jan hatten die Situation aus wenigen Metern Entfernung betrachten müssen, kamen jetzt heran und starrten mich an.
     »Was war denn das?« 
     »Nichts, gehen wir.« 
     Ich legte wie in Trance mein E-Ticket auf den Scanner, er leuchtete grün. Im Vorbeigehen nahm ich am Einstieg der Maschine zur Ablenkung noch eine Zeitung mit, die Süddeutsche, die ich sonst nie las, grüßte blicklos die Stewardess und quetschte mich zu meinem Platz durch. 
     »Setz Du Dich ans Fenster, da habe ich Dich besser im Griff«, flüsterte mir Jasmin zu. 
     »Wie machst Du das, so cool zu bleiben?« 
     »Sieht bloß so aus, aber setz Dich jetzt endlich!« 
     Ich drückte mich in meinen Touristensitz. Und dann begann wie vor jedem Flug dieses endlos lange Warten, bis auch die letzten Reisenden ihr Handgepäck in den unpraktischen Gepäckfächern über den Köpfen verstaut hatten und es langsam weiter ging. Gott sei Dank hatte ich mit Jasmin eine wunderbar schlanke Nachbarin. Und dann erneut warten. Die Triebwerke surrten bereits leise und ich sah vor meinem geistigen Auge immer wieder die Polizei hereinstürmen, vermummte SEK-Leute. Aber es kamen nur Fluggäste wie wir. Die Maschine, ein Airbus 350, füllte sich nach und nach. Nur noch ganz wenige Passagiere turnten zwischen den Sitzen herum, der große Rest saß. Die Crew schloss die Türen und bereitete sich selbst auf den Start vor. 
     »Boarding finished, Crew ready«, tönte es leise durch die Kabine und nur wenige Momente später wurde der Riesenvogel vom Gate weggezogen und rollte langsam Richtung Runway. Ich saß immer noch auf Kohlen, vor allem auf heißen. 
     »Jetzt hau endlich ab, Du Scheißflieger«, dachte ich – und dann tat er es. Der volle Schub der einhunderttausend PS der beiden Rolls-Royce-Triebwerke drückte uns in die Sitze, die Beschleuni-gung dieser Jets faszinierte mich schon immer. Aber heute wurde das Kreischen der Triebwerke zum schönsten Sound, den ich je gehört hatte. Wir waren in der Luft. In der Freiheit. Wir hatten es geschafft.
     Ich war noch dermaßen aufgewühlt, regelrecht high als wir unsere Reiseflughöhe erreicht hatten und bekam überhaupt nicht mit, dass Jasmin bereits eine Flasche Champagner bei der Stewardess bestellt hatte. Plötzlich drückte sie mir und Jan, der neben ihr am Gang saß, jeweils ein Glas in die Hand und schenkte ein. Natürlich lief der schäumende Schampus über das Glas hinaus und auf meine Hose, aber wir lachten nur und küssten uns gegenseitig. 
     »Leute, wir sind unterwegs! Ins Paradies. In unsere Zukunft«, rief Jan viel zu laut in seiner Euphorie. 
     »Ja, Ihr Lieben«, brachte ich jetzt heraus, »wir haben es geschafft. Ich glaub‘s noch gar nicht, aber es ist wahr. Dank Euch bin ich wieder ein Mensch geworden, ich liebe wieder mein Leben. Danke, danke!« 
     Mehr konnte ich nicht dazu sagen, ich saß nicht in einem realen Flugzeug, ich schwebte auf Wolke Sieben. In Rosarot. 
     »Was meinst Du, wird Silvia machen?«, fragte Jan, während er durch sein Glas hindurch schaute. 
     »Ich weiß es nicht, ich kann nicht in sie rein schauen. Ich gebe aber die Hoffnung nicht auf«, antwortete ich leise.
     Silvia, ich wusste, ich liebte sie. Aber ich musste akzeptieren, dass sie vielleicht nicht nachkommen würde. In diesem Moment dachte ich auch an Kalle, Jacek und die ganze Truppe von der Straße. Kerle, um die ich in meinem früheren Leben einen großen Bogen gemacht hatte, waren mir jetzt ans Herz gewachsen. Ihnen hatte ich mein Überleben zu verdanken, sie hatten mich aufgenommen, sie hatten mich starkgemacht. Ohne sie wäre ich nichts. 
     »Jungs, ich werd‘ Euch nie vergessen«, murmelte ich vor mich hin. 
     Jasmin und Jan schauten kurz mich, dann aber wieder recht schnell sich an, sie sahen sehr verliebt aus. Der Hacker und die Domina. Wäre ein guter Filmtitel. Inzwischen waren wir durch die Wolkenschicht durch, auf rund 11.000 Metern, zwar auf Umwegen, aber eigentlich direkt in Richtung Curaçao, unserer neuen Heimat. In drei Tagen würden wir dort sein, wenn alles glatt lief. 
     Der Graf von Monte Christo konnte zufrieden sein, die teure Rache war zu Ende.

	
Donnerstag, 24. Dezember 2015, Curaçao

	In Deutschland ist es Winter geworden. Bei fast einhundert ehemaligen Fondsanlegern sind ganz überraschende Überweisungen und anonyme E-Mails dazu eingegangen. Der Großteil der Empfänger wunderte sich zuerst, hielt die Mails für einen schlechten Scherz, da diese oft im Spam-Postfach landeten. Einige schauten sich die Nachrichten erst gar nicht an. Aber wenige Tage danach konnten sich alle von den Zahlen auf ihren Kontoauszügen über-zeugen lassen. Irgendjemand hatte die betrügerisch entstandenen Verluste bei van Dammes Immobilienfonds zumindest teilweise ausgeglichen. Im Schnitt ein Fünftel bis zu einem Viertel für die Kleinanleger, die Großen blieben allerdings außen vor. Es ist unfassbar. Die Presse erfindet die absurdesten Verschwörungstheo-rien. Mal kommt das Geld vom Staat, was natürlich umgehend Sozialneid schürt und heftig vom Regierungssprecher dementiert wird. Mal heißt es, das Geld wäre nie weg gewesen, die Anleger hätten nur ihre Finanzanlagen vor dem Finanzamt verstecken wollen. Jeden Tag kursiert in den sozialen Medien ein neues Gerücht über einen modernen Robin Hood. Alle sind glücklich. Im BusinessMagazine erscheint Silvias dritter Bericht und warnt vor geschlossenen Fonds und deren oft unseriösen Hintermännern. Auch die Yellow Press hat was zu schreiben und die kleinen privaten Anleger haben wenigstens einen Teil ihres Geldes zurück. 
     Keiner, außer einem weiß wirklich, woher es gekommen war. Als er aus seiner morgendlichen Zeitung von der Sache erfährt, muss Fritz Wachter schmunzeln. Schau Dir diese Ganoven an, ich wusste es, aber sie haben mich ausgetrickst, dachte er. Die haben die geklauten Millionen wieder zurückgeholt und sitzen jetzt in der Sonne.
     »Wachter, Du wirst alt, oder die waren einfach besser. Zum Glück.« 
     Keiner weiß, dass ein 24-jähriger Computerhacker aus dem Allgäu dafür drei Nächte bei kalter Pizza und abgestandenem Kaffee auf einer Karibikinsel durchgearbeitet hat. 
     »Herrgott, war des a Gschäft«, sagte er, nachdem van Dammes Datenbanken gehackt, die Einlagen gesichtet, Mails geschrieben, Überweisungen getätigt waren. Alles selbstverständlich nicht zurückzuverfolgen.
     Edgar van Damme sitzt währenddessen in Untersuchungshaft in Stammheim ein und wird voraussichtlich im Januar wegen Totschlag oder Mord, eventuell wegen Doppelmord angeklagt werden. Die Staatsanwaltschaft fordert lebenslange Haft, sein Verteidiger plädiert auf Unfall und Totschlag. Der Insolvenzverwalter konnte wenigstens Teile der verschiedenen Fonds retten, nachdem sich die Banken kooperativ gezeigt hatten, sodass zumindest keine Nachzahlungen für die Gesellschafter anfielen. 
     Hauptkommissar Wachter erscheint seinem Kollegen Branic noch stiller, als er es früher schon war. Über den möglichen Fall »Förster« sprechen sie nie wieder. Für die Lösung des Falls van Damme steht ein Lob von oben in Aussicht. Dr. Stockmann ist wieder im Amt, allerdings degradiert an einem anderen Platz. 
     Meine Tochter Brigitte wohnt in einer hübschen Wohnung nahe dem Killesberg und ist wie immer mit ihrem Damenkränzchen beschäftigt. Kalle und Jacek haben wieder ihren Platz unter der Paulinenbrücke und auf dem Karlsplatz, wenn die Sonne scheint. Die beiden genießen allerdings inzwischen eine feste Bleibe, eine kleine Wohnung unter dem Dach in der Altstadt. Dort leben sie wie ein altes Ehepaar. Streiten sich und vertragen sich. Tagsüber sind sie zum Glück meist draußen, auf Platte bei den Kumpels. Von der festen Summe, die monatlich bei den beiden eintrifft, haben diese jedoch keine Ahnung, wundern sich aber über die Freigebigkeit der beiden Alten, wenn‘s öfter mal Freibier gibt.


	 

	Auf der Karibikinsel Curaçao sitzen wir – ein junges Paar und ein älterer Mann – im Schatten unter dem Bambusdach einer Strandbar. Ich betont lässig mit verknitterter Sommerhose, barfuß, die Ärmel meines weißen Leinenhemds lose hochgekrempelt. Jan in seinem üblichen T-Shirt und den fürchterlichen kurzen, abgefressenen Jeans wirkt wie ein Pirat. Selbst Jasmin hat ihm bisher nicht zu mehr Geschmack bei seiner Garderobe verhelfen können. Sie dagegen in ihrem weißen Bikini ist eine Augenweide. Braun gebrannt, die langen Haare zum Pferdeschwanz gebunden, strahlt sie mit der Sonne um die Wette. 
     »Leute, ich bin immer noch sprachlos«, sage ich, eigentlich mehr zu mir selbst. »Heute vor einem Jahr hat alles begonnen, beim Weihnachtsessen meiner Familie. Als wir beide rausgerannt sind.«
     »Tja, und vor neun Monaten hast Du Dir fast in die Hose gemacht, als wir abgehauen sind«, meint Jasmin feixend. 
     »Erinnere mich bloß daran nie mehr, das wird mir ewig peinlich bleiben. Aber ich war nun mal kein Gangster!« 
     »Heißt das, Du hältst uns dafür?«, fragt Jan, nippt an seinem Drink und tut empört. 
     Ich schaue ihn nur kurz an, grinse. Jasmin dreht sich zu mir, »übrigens machst Du wieder dasselbe wie damals, als alles angefangen hat. Du verlässt Dich wieder nicht auf Dich selbst, was Dein Geld anbetrifft, hast nichts dazu gelernt.« 
     »Ich habe doch Dich! Aber, mein liebes Enkeltöchterchen, selbst Du kriegst nicht alles mit.«
     Jasmin und Jan schauen überrascht, wenn sich das hinter den dunklen Gläsern der Sonnenbrillen überhaupt feststellen lässt.
     »Wie meinst Du das, was hast Du ausgebrütet?«, fragt Jan. 
     »Ich habe ein kleines digitales Sparschwein bei Herrn Werniger in Lichtenstein, von dem bis jetzt keiner was weiß, meine Lieben. Selbst ich alter Sack kann mit einem PC umgehen, Passwörter eingeben und Überweisungen machen. Nicht viel, aber mir wirds reichen.« 
     Jasmin schaut zuerst total ungläubig und fängt dann an, lautstark zu lachen. »Jetzt sieh Dir mal diesen abgezockten Hund an. Macht hier einen auf naiv, als könnte er kein Wässerchen trüben. Bescheißt aber nicht nur Edgar, sondern sogar uns. Ich glaube es nicht, das ist die Härte! Wer ist denn hier der Gangster?« Spricht‘s, und lacht sich schier tot. 
     »Du bist schon ne Marke. Peter Förster, äh Jäger, der Doppel-dieb. Mensch, das ist kinoreif!«, ruft Jan von der Bar herüber, an der er sich in der Zwischenzeit einen neuen Mojito bestellt hat. 
     Ich sage nichts mehr dazu und genieße die Stimmung zwischen uns dreien. Drei Deutsche, die sich in der Karibik niedergelassen haben. Die über Buenos Aires und Venezuela eingereist sind, dabei mithilfe Alfredos, des Allroundgenies, erfolgreich ihre Spuren verwischen konnten. Die als Lebenskünstler in einem kleinen Strandhaus, knapp vier Kilometer außerhalb der Hauptstadt Willemstad wohnen. Unauffällig, gut integriert, mit lockerem Kontakt zu den Nachbarn. Drei Leute, die anscheinend Ihre Firma verkauft haben und nicht mehr arbeiten müssen. Drei Leute mit Bankkonten, auf die jeden Monat eine feste Summe eingeht. 
     Wobei Jan nach wie vor im Chaos Club aktiv ist, Jasmin hat den Haushalt übernommen und ist dabei, sich in Willemstad um die Eröffnung einer kleinen Boutique für luxuriöse Dessous zu kümmern. Sie hat eben immer noch ein Faible für außergewöhnlich reizvolle Kleidungsstücke. Sollte sie das Geschäft eröffnen, wird der Haushalt wahrscheinlich auf mich zukommen. Bis dahin werde ich zwischendurch zum Spaß an einer neuen App arbeiten. Einer Spieleapp mit der man seine Gegner mit geschlossenen Fonds abzocken kann. Man hat ja schließlich seine Erfahrungen. Finanziell ist bei uns alles geregelt. Die beiden Jungs in Stuttgart gehen nach wie vor den Bullen aus dem Weg und haben einen großen Teil ihres Anteils, den sie über verschlungene Wege und Alfredo bekommen haben, als Altersvorsorge in Brauereiaktien angelegt.
     Ansonsten lebe ich auf unserer Insel in den Tag hinein, freue mich des Lebens, blicke auf das Meer, habe hin und wieder mal einen Drink zu viel und träume ständig von einem gemeinsamen Dasein mit einer deutschen Wirtschaftsjournalistin, mit der ich seit unserem Verschwinden Mails und andere Nachrichten austausche. Natürlich anonymisiert, dafür sorgt Jan. 
     Silvia ist das Einzige, was mir fehlt.	
     »Wünsche sie Dir einfach zu Weihnachten«, sagt Jasmin.

	Auf der schmalen staubigen Straße zur Strandbar nahe des Papagayo Beach Resorts im Süden der Insel Curaçao fährt rumpelnd ein gelbes Taxi herauf. Eines dieser uralten Vehikel, wie man sie vor allem auf Kuba, aber auch sonst noch in der Karibik findet. Keiner der Gäste in der Strandbar beachtet es besonders. Quiet-schend hält der Wagen, der Fahrer steigt aus, geht um das Taxi herum, klappt den Kofferraumdeckel auf und entlädt zwei größere Koffer. Dann öffnet sich die rechte Fondtür, ein in einer leichten offenen Sommersandale steckender Fuß erscheint. Langsam steigt eine sommerlich elegant gekleidete, brünette Dame aus, nimmt ihre modische Sonnenbrille ab, blickt suchend zur Strandbarter-rasse und beginnt zu lächeln.

	
Nachwort und Dank

	Die Geschichte um Peter Förster und seinen Rachefeldzug ist ein Unterhaltungsroman. Alle im Buch erwähnten Personen, Namen, Firmen, Orte und Ereignisse entstammen der Fantasie des Autors und sind frei erfunden oder fiktiv gewählt. Jede Ähnlichkeit mit Personen, Firmen, Institutionen, Orten und Ereignissen wäre zufällig und nicht gewollt. Sachliche Fehler bitte ich zu entschuldigen. Bankmanipulationen gehen Gott sei Dank nicht ganz so einfach wie in diesem Buch. Trojaner, die nicht existierende Bank-konten vorspiegeln, sind hoffentlich auch nur Fiktion. Sollten Sie die schöne Insel Curaçao tatsächlich noch nicht kennen, wird es Zeit, dass Sie mal vorbeischauen. Vielleicht treffen Sie dann einen älteren Herrn in seiner Strandbar.

	Mein besonderer Dank gilt Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, dass Sie sich mit Peter Förster beschäftigt haben. Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, würde ich mich sehr freuen, wenn Sie es an Ihre Krimifreundinnen und -freunde weiterempfehlen.

	Hans Bischoff
Überlingen, im Dezember 2021

	Literaturhinweise:
www.finanztreff.de und www.test.de365

	
Der Autor
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	Nachdem er sich nach vierzig Jahren in der Werbung, in leitender Position in der Industrie und als Inhaber einer erfolgreichen Werbeagentur 2014 aus dem operativen Geschäft zurückgezogen hatte, entdeckte Hans Bischoff seine Lust am Schreiben von Kriminalromanen. Er lebt als Autor, Fotograf und Filmer in Überlingen am Bodensee.	
›Im Bann der Rache‹ ist sein nunmehr sechster Kriminalroman.

	Leseproben, mehr zum Autor sowie weitere Titel von ihm finden Sie unter www.hans-bischoff.de
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